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Angelegenheiten, Graf von der Goltz, welcher mit meinem Vater 
verwandt war, benahm ſich auch teilnehmend bei dieſer Angelegen⸗ 
heit. Er ſchrieb an mich einen Brief, worin er mich als Ver⸗ 
wandten bezeichnete und mich von aller Schuld, welche in Napo⸗ 
leons Augen auf meiner ganzen Familie mit Recht laſtete, frei⸗ 
ſprach. Dieſer Brief ſollte eine Sauvegarde für mich ſein.!) Ich 
borgte von einem guten Freunde 100 Friedrichsdor und war bereit 
zu meiner Unternehmung, welche der König noch dadurch erleich— 
Ki daß er mich als Kurier mit wichtigen Depeſchen nach Paris 
ickte. 

Noch war für mich das Schwerſte zu überwinden, ich mußte 
mich auf unbeſtimmte Zeit von meiner geliebten Frau trennen, 
die nur in mir und für mich lebte, noch den Verluſt ihres erſten 
Kindes tief fühlte und gänzlich verlaſſen in Berlin bei ſpärlicher 
Einnahme leben ſollte. Ihr edles Gemüt erkannte aber meine 
Bruderpflicht an und unterwarf ſich duldend dem Schickſal. 

Es wurde mir ein Feldjäger mitgegeben, und bis zum Rhein 
begegnete mir auf der Reiſe [im Dez. 1810] nichts Bemerkenswertes. 
Ich überſchritt dieſen majeſtätiſchen Strom bei Mainz in einer 
mondhellen Nacht, was auf mich einen wunderbaren Eindruck 
machte; denn nun bildete ich mir ein, mitten unter meinen Tod⸗ 
feinden zu ſein, denen ich bis jetzt immer ſo glücklich geweſen war, 
nur gegenüber zu ſtehen. Mit klopfendem Herzen vernahm ich den 
erſten Anruf der Douaniers, und wirklich kam ich auch ſogleich 
mit einem ſolchen Cerberus in Streit. Bei der ſtrengen Viſitation, 
die ich mir ſelbſt als Kurier mußte gefallen laſſen, fand man Tuch, 
welches ich in Berlin zu meinem Gebrauch gekauft hatte, um mir 
in Paris Zivilröcke daraus machen zu laſſen, und wollte mir das— 
ſelbe wegnehmen, oder wenigſtens ſo lange verwahren, bis ich 
wieder zurückkäme. Ich ſträubte mich ſehr gegen dieſen Ausſpruch 
und berief mich als Offizier auf meine Unwiſſenheit in ſolchen 
Dingen, worauf ſogleich ein Oberkommiſſar, ein ſonſtiger Offizier, 
als Kamerad mich unterſtützte und ich mein Tuch behielt. 

Schon von Frankfurt am Main an führte mich mein Weg 
bis nach Chälons durch Gegenden, die mir durch die Kriegsgeſchichte 
von 1792—94 bekannt waren, und in Epernay vergaß ich bei dem 
ſchönſten Champagner, daß er franzöſiſch ſei. Bei dieſem Ort 
geſchah mir faſt der größte Unfall, der einem Kurier begegnen 
kann. Schon mehrmals hatte ich dem Poſtillon zugerufen, mit 
mehr Vorſicht bei den großen Fuhrmannswagen mit meiner leichten 
Chaiſe vorbei zu fahren. Dieſe höchſt lächerlich angezogenen Kerle 
mit den übermäßig großen Stiefeln, kurzen Jacken mit tauſend 
Knöpfen, kurzem Puderzopf und ihrem disharmoniſchen Inſtrumente, 
der Peitſche, kehrten ſich aber in ihrer Selbſtzufriedenheit mit ihrer 


) Dieſer noch erhaltene Brief datiert vom 9. Dezember 1810. 
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Fahrkunſt nicht daran, was das bete allemande aus dem Wagen 
rief. Ehe ich mich deſſen verſah, fuhr ein ſolcher Haſenfuß mit 
der Achſe meines Wagens gegen ein daherziehendes Handelshaus 
mit ſeinen breiten Rädern, und knacks, da lagen wir, noch weit 
entfernt von der Station, im tiefſten Schmutze und herabſtrömenden 
Regen. Mit Mühe hielt mich der Feldjäger zurück, dem unvor⸗ 
ſichtigen, noch Recht haben wollenden Poſtillon den verdienten 
Lohn zu geben, und mit Hülfe eines abgehackten Baumes kamen 
wir endlich bei der Station an, wo ſogleich Anſtalten gemacht 
wurden, die eiſerne Achſe wieder herzuſtellen. 

Bei dieſer Gelegenheit mußten wir den Wagen auspacken, 
und wie vom Donner gerührt, bemerkte ich dabei, daß das Fell⸗ 
eiſen, welches immer auf dem Nüdjige vor unſeren Augen lag 
und alle Depeſchen enthielt, deren Zweck unſere Reiſe war, ver⸗ 
ſchwunden ſei. Der Feldjäger verlor darüber ſo den Kopf, daß 
ich Mühe hatte, ihn abzuhalten, daß er ſich nicht ein Leid antat. 
Ich vermutete mit Recht, daß das Felleiſen bei unſerem Umwerfen 
auf der Chauſſee herausgefallen ſein mußte, und erbot mich, auf 
der Stelle zurückzugehen und es zu ſuchen, während der Feldjäger 
bei dem Wagen zurückblieb. Ich eilte nun in Regen und Schmutz 
vielleicht eine halbe Meile dahin zurück. An dem Orte unſeres 
Unfalles angekommen, fand ich nichts, beſann mich aber ſehr wohl, 
daß uns ſpäter mehrere große Fuhrmannswagen begegnet waren, 
und entſchloß mich, dieſen nachzulaufen und Nachrichten über das 
Verlorene einzuziehen. Es gelang mir wirklich, mit den größten 
Anſtrengungen die Wagen einzuholen, und nachdem ich ſchon 
bei mehreren vorbeigelaufen war, um bei dem vorderſten mit meinen 
Fragen anzufangen, ſah ich zu meiner großen Freude das Felleiſen 
auf der Trage einer dieſer ungeheuren Wagen liegen, welche man 
gewöhnlich unter denſelben ſchwebend anbringt. Ohne mich lange 
zu beſinnen, oder mich mit dem Führer dieſes Wagens in Er⸗ 
örterungen einzulaſſen, die mich hätten zu langweiligen Beweiſen 
über mein Eigentumsrecht führen können, fuhr ich unter den 
Wagen, riß mein Felleiſen vor, ſchwenkte es auf die Schulter, 
warf dem Fuhrmann mit derben franzöſiſchen Flüchen einige Taler 
an den Kopf und lief, was ich konnte, mit meinem wichtigen 
Funde davon, ehe ſich der verblüffte Fuhrmann und ſeine Kollegen 
von ihrer Verwunderung erholen konnten. Ich kam erſt beim 
Dunkelwerden, mehr tot als lebendig vor Ermattung, zur unaus⸗ 
ſprechlichen Freude meines faſt verzweifelten Feldjägers, in der 
Station mit dem verloren gegebenen Schatze wieder an, ohne 
welchen wir am beſten getan hätten, auf der Stelle wieder nach 
Berlin zurückzukehren. 

Ohne weiter etwas Bemerkenswertes zu erleben, kamen wir 
des Abends in der Nähe von Paris an, welches ſich ſchon durch 
ſeinen vieltauſendfältigen Lampenſchein in der über der Stadt 
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ſchwebenden dicken Atmoſphäre andeutete. Der Geſandte, General 
von Kruſemarck, empfing mich aufs freundlichſte. Er ließ mich in 
ſeiner Nähe unterbringen [Rue de la Chaufjee-d’Antin] und 
ſorgte auf alle Weiſe für mich. So war ich denn in. der damals 
merkwürdigſten Stadt der Welt angekommen, der Quelle alles 
Unheils, welches ſeit vielen Jahren die Welt heimſuchte, dem 
grauenvollen Schauplatz des Mordes und des Bürgerkrieges, der 
Stadt, welche durch die Plünderung von halb Europa an Kunſt⸗ 
ſchätzen reich und darum der Sammelplatz der erſten Gelehrten 
und Künſtler war und endlich den Sitz des mächtigſten Herrſchers 
und ſeiner Helfershelfer bildete, die ſeinen glänzenden, blutigen 
Thron nebſt vielen von ihm gekrönten Sklaven umgaben, welche 
ſtolz ihre geraubten Schätze und das Mark ihrer unglücklichen 
Untertanen hier vergeudeten. Ich lebte mitten unter dem eitlen 
und jetzt nicht ohne Grund auf ſeine Kriegstaten ſtolzen Volke, 
dem natürlichen Feinde des meinigen, dem Muſter der Mode und 
Unbeſtändigkeit, der Untreue und des Leichtſinns, deſſen ganzes 
Treiben, nur auf Vergnügen und Genuß gerichtet, mit ſeinem 
lächelnden, tändelnden Außern alle Welt beſticht und verführt. 

Nach dem Rate des Geſandten mußte ich meine Lebensweiſe 
ſo einrichten, daß der Wirt, bei welchem ich wohnte, ein bekannter 
Polizei-Spion (Mouchard), mich als einen unſchädlichen, offenen 
Mann bezeichnen könne. Jener erleichterte meine ökonomiſche 
Lage durch ſeine ein für allemal angebotene leckere Tafel, welche 
noch durch eine angenehme, belehrende Geſellſchaft gewürzt wurde. 

Es war ein delikates, umſichtiges Verfahren nötig, um meinen 
Hauptzweck, meinem Bruder zu helfen, zu erreichen, und ohne Kruſe— 
marcks Erlaubnis durfte ich in dieſer Hinſicht nichts unternehmen. 
Zum großen Glück für den Unglücklichen war die franzöſiſche 
Schiffahrt damals ſo durch die Engländer beſchränkt, daß kein Schiff 
aus Cherbourg auslief, alſo auch die Galeerenſklaven nicht gebraucht 
werden konnten. Mein Bruder hatte durch ſein ſtandhaftes Be— 
tragen ſelbſt unter den Franzoſen edlen Beiſtand gefunden. Die 
Damen intereſſierten ſich für ihn, und durch ſie wurde der NMarine- 
miniſter, Herzog von Decres, für ihn gewonnen. Auf dieſem Wege 
gelang es ſpäterhin, daß ein Rapport ſeinetwegen gemacht wurde, 
welcher die Gefahr ausſprach, ihn länger in Cherbourg mit den 
anderen Gefangenen vom Schillſchen Korps zuſammen zu laſſen, 
welche ihn noch immer als ihren Chef anſahen. Demnach wurde 
er von ihnen abgeſondert und nach Soiſſons in Verwahrung 
gebracht. 

Ich machte die Bekanntſchaft mit der Frau eines Kabinetts⸗ 
rates des Kaiſers Napoleon, Madame de Mounier, welche eine 
Schleſierin war!) und noch viel Vaterlandsliebe bewahrt hatte. 


) Vgl. Meneval, Napoleon et Marie-Louise, Paris 1844, 1 294 Anm. 
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Dieſe liebenswürdige Frau brachte es bei ihrem Gemahl dahin, 
daß er mir verſprach, meine Briefe an den Kaiſer abzugeben, 
welche aber ohne beſtimmten Erfolg blieben. Ich hatte in einem 
dieſer Briefe gewagt, die Bitte meines Bruders um Erſchießung 
auszuſprechen, welche er der Galeerenſtrafe vorziehe; er glaube die⸗ 
ſelbe Strafe zu verdienen, welche die unter ſeinem Befehle ſtehen⸗ 
den Offiziere in Weſel erlitten hätten, wenn es recht wäre, Kriegs⸗ 
gefangene erſchießen zu laſſen; aber Galeerenſtrafe gehöre ſich 
gewiß nicht für einen mit den Waffen in der Hand verwundeten 
und gefangenen Soldaten, welcher für ſein Vaterland gefochten 
habe. Auf dieſen Brief kam der Miniſter der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten, Champagny, Herzog von Cadore, zu dem Geſandten 
General von Kruſemarck und ſagte ihm, der Kaiſer hätte wütend 
den Brief ins Kaminfeuer geworfen und ließe ihm ſagen: „Si 
votre Monsieur de Wedel parle de la sorte, je le mettrai A cöte 
de son frere*. Kruſemarck war darüber ſehr erſchrocken und ver⸗ 
bot mir nun jede ſchriftliche Unternehmung. 

Da ich alle Menſchen von Einfluß für meinen Bruder zu 
gewinnen ſuchte, machte ich auch die Bekanntſchaft mit dem ſonſt 
von Napoleon ſo geſchätzten franzöſiſchen Diviſionsgeneral Graf 
von Wedel, der aber gerade damals ohne ſeine Schuld wegen des 
Krieges in Portugal in Ungnade geraten war und in Iſſy bei 
Paris lebte. Ich lernte ihn durch den aus preußiſchen Dienſten 
verabſchiedeten Grafen Wedel aus Oſtfriesland kennen, welcher als 
holländiſcher Vaſall mehrere Ehrenpoſten in Holland hatte an⸗ 
nehmen müſſen und darauf, als Napoleon ſeinen Bruder Louis 
wieder vom holländiſchen Throne ſtieß [Juni 1810], zum franzöſiſchen 
Diviſionsgeneral und Gouverneur von Zara ernannt worden 
war. Dieſer General Graf Wedel war nach Paris gekommen, 
um Napoleon für die bewieſene Gnade zu danken, ihn aber zu⸗ 
gleich zu bitten, ihn damit zu verſchonen, da er bei ſeiner Kränklichkeit 
ſich aus dem Dienſte zurückzuziehen wünſche. Napoleon nahm aber 
dieſe Weigerung, in ſeinen Dienſt zu treten, ſehr übel, da ſie von 
einem Mitgliede der vornehmſten Familie eines in Beſitz genom— 
menen Landes und von einem alten preußiſchen Offizier geſchah. 
Er ließ ihm deshalb kurz jagen, er würde entweder als Gouver⸗ 
neur nach Zara oder als Gefangener nach Vincennes gehen. 
Hierauf entſchloß ſich Wedel, nach Zara zu gehen, nachdem er dem 
Kaiſer durch Handſchlag Treue geſchworen hatte. Der alte Herr 
war mir ſehr gewogen und hatte die Zeremonie des Handſchlags 
mehrmals mit mir vorher probiert, wobei ich den Kaiſer vorſtellen 
mußte. Anno 1812, bei dem Kriege in Rußland, ließ ihn der 
Kaiſer zur Armee kommen und machte ihn zum Gouverneur ſeines 
Hauptquartiers, in welcher Funktion er ſtarb. 

Ich verſuchte alles Mögliche, von meinem Bruder Nachrichten 
zu erhalten, um auch ihm Nachrichten und Geldunterſtützungen 
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zukommen zu laſſen, was mir endlich beides gelang. Hierauf faßte 
ich den Plan, ihn in Soiſſons, wo er nun angekommen war, per⸗ 
ſönlich zu beſuchen, wozu mir jedoch Kruſemarck die Erlaubnis 
noch verweigerte, und ich auch keinen Reiſepaß bekommen konnte; 
denn ich ſtand unter genauer polizeilicher Aufſicht durch meinen 
Hauswirt, wie mir ſeine eigene Frau und das Hausmädchen mit 
tränenden Augen warnend geſtanden. 

Die Zeit, welche ich in Paris mit langem Warten auf neue 
eingeleitete Unterhandlungen zur Befreiung meines Bruders durch 
mehrere Miniſter zubrachte, benützte ich zum Beſehen alles Merk⸗ 
würdigen in dieſer Weltſtadt und war davon ſo entzückt, als 
mancher andere Reiſende, wie man es in tauſend Reiſebeſchreibungen 
leſen kann. Die Theater und die ſchöne Natur der Umgebung 
von Paris wurden dabei auch nicht vernachläſſigt und die Freuden 
der Tafel nicht verſchmäht, welche ich beſonders in dem Hauſe des 
Geſandten ſelbſt in der angenehmen und lehrreichen Geſellſchaft 
weniger Hausfreunde fand. Zu dieſen gehörten der berühmte Rei— 
ſende Alexander von Humboldt, der nicht weniger geſchätzte Mi- 
neraloge Leopold von Buch und der bekannte Botaniker Wildenow, 
das gelehrte preußiſche Kleeblatt, wie man ſie damals in Paris 
nannte; ſodann der Herzog von Decart, ſpäterer Hofmarſchall Lud⸗ 
wigs XVIII., Graf Caraman, nachmaliger Geſandter Ludwigs XVIII. 
in Wien, Graf Neſſelrode, ein Bekannter aus dem Kriege von 1806, 
der ſpätere Vizekanzler von Rußland, und der damalige Oberſt 
Tſchernitſchew, welchen ich auch vom Kriege 1806-1807 her kannte. 

Mein gewöhnliches Leben brachte ich in Geſellſchaft eines 
alten, ſchon in der Revolution in Paris ſehr bekannten Geſchäfts⸗ 
mannes, Herrn von Treskow, und des Geheimen Finanzrats 
von Beguelin zu, die beide mit dem wichtigen Auftrage von der 
preußiſchen Regierung nach Paris geſchickt waren [Sept. 1810], die 
preußiſchen Kontributionen, welche Napoleon noch verlangte, mög⸗ 
lichſt in Naturalien zu bezahlen, da Preußen ſo viel bares Geld 
nicht aufbringen konnte.“) Ein Legationsſekretär von Hartmann 
war mein ſteter Begleiter. 

Ich machte nur wenige Bekanntſchaften in Häuſern, jedoch 
ſo viel, um über alle Zirkel in Paris ein Urteil fällen zu können. 
Ich ward zu den öffentlichen Hoffeſten, als zum diplomatiſchen 
Korps gehörig, eingeladen, ebenſo zu den Feſten der Geſandten, 
von welchen eins bei dem Geſandten des Königreichs Italien, 
Marescalchi [29. Jan. 1811], beſonders glänzend und dem ähnlich 
war, welches Fürſt Schwarzenberg, damals öſterreichiſcher Ambaſſa⸗ 
deur in Paris, gab, wobei die Gemahlin ſeines Bruders verbrannte. 
Ein wahrer Feentempel ward dazu in den Champs-Elyſées erbaut 


) Vgl. Denkwürdigkeiten von Heinrich und Amalie von Beguelin aus 
den Jahren 1807-1813, hsg. von Adolf Ernſt, Berlin 1892, S. 29 u. 205 ff. 
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und darin ein Ball masqué gegeben, wobei auch Napoleon im 
Domino erſchien. Ein ſolcher Tempel des ſein ſollenden Vergnügens 
wurde immer nur für eine Nacht aus Holz gebaut, aufs prachtvollſte 
dekoriert und erleuchtet und im Innern ganz mit Gazetapeten über⸗ 
zogen. Deshalb war auch an keine Rettung bei einem ausbrechen⸗ 
den Feuer zu denken, und ſo hatte jeder aus der Geſellſchaft ver⸗ 
ſucht, das Freie zu erreichen. Auch die Fürſtin Schwarzenberg war 
ſchon außerhalb des Hauſes gerettet, wobei ſich der ruſſiſche Bot⸗ 
ſchafter Fürſt Kurakin beide Hände verbrannte, als ſie ihre Tochter 
vermißte und ſich nicht abhalten ließ, in den brennenden Salon 
zurückzukehren. Man fand am anderen Tage ihren bekannten 
Schmuck in der Mitte des Salons auf einem Häufchen, aber von 
ihr nicht einmal die Aſche. Die Tochter hatte ſich auf einer anderen 
Seite des Hauſes gerettet.“) 

Ich war in dem Haufe der Herzogin [Charlotte Dorothea] 
von Kurland bekannt, wo ich ihre jüngſte, damals erſt [1809] an 
den Neffen des Fürſten Talleyrand [Alexandre⸗Edmond de Talley⸗ 
rand⸗Périgord] verheiratete Tochter [Dorothea] kennen lernte. Von 
den offenen Häuſern beſuchte ich das des großen Bankiers Rouge— 
mont. Meine Bekanntſchaft mit Baron Mounier, deſſen Gemahlin 
viel Güte für mich hatte, machte mich mit einem andern Zirkel 
bekannt. Ein noch verſchiedeneres Verhältnis lernte ich durch eine 
höchſt und beſonders für uns Preußen intereſſante Frau kennen. 
Dies war die Tochter des Königs Friedrich Wilhelm II. und der 
Gräfin Wilhelmine von Lichtenau, Gräfin von der Mark genannt. 
Sie war, nachdem ſie erſt einen Grafen Stolberg halb gezwungen 
geheiratet hatte und dann von ihm geſchieden war, mit einem 
betrügeriſchen Polen, Gurowski, vermählt, dem ſie davonlief; dann 
war ſie, unter Aufſicht geſtellt, entwiſcht und trieb ſich darauf ganz 
geſunken, manchmal im Elend, in der Welt verkleidet umher. 
Von einem ſchönen Dragonerhauptmann der franzöſiſchen Garde, 
von Thyery, aufgenommen, lebte ſie jetzt als die treuſte Gattin 
und zärtlichſte Mutter in Paris, als ſehr angenehme Hausfrau 
und Wirtin. Sie ſchenkte mir ihr Vertrauen, erzählte mir aufrichtig 
mit der größten Freimütigkeit und doch feiner Delikateſſe ihre Ver⸗ 
irrungen und übergab mir ſpäter ſelbſt Briefe an den König und 
den Grafen Brandenburg, die ſie in ſpäteren Zeiten wieder ganz 
in ihre Verwandtſchaft aufnahmen, worauf ſie aber bald jtarb.?) 

Mich ganz von den Sitten der Franzoſen zu unterrichten, 
ſuchte ich noch andere Geſellſchaften auf, ohne weiter viel darin zu 


— Vgl. den amtlichen Bericht des öſterreichiſchen Geſandten Fürſt 
Metternich in: Mémoires, documents et Ecrits divers laisses par le prince de 
Metternich, Paris 1886, I 301 ff. Dazu unter anderen franzöſiſchen Memoiren 
Souvenirs du feu due de Broglie, Paris 1886, 1117 ff. u. Meneval, Napoleon 
et Marie-Louise, I 392. 

) Vgl. hierzu Fr. Aug. Ludwig v. d. Marwitz, hsg. v. Meuſel, I 113f. 
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leben. So ließ ich mich in eine ſogenannte Penſion durch alte 
Emigrés einführen, was höchſt intereſſant war. Die Geſellſchaft 
beſtand nämlich aus mehreren alten adligen Familien, welche ver⸗ 
armt waren, aber noch ganz nach der alten Art wie vor der Revo⸗ 
lution lebten und ſehr wohlfeil Mittags zuſammen aßen und Tee 
tranken, wobei alle alten Sitten beobachtet wurden. 

Die intereſſanteſte Bekanntſchaft aber, welche ich machte, 
war die eines Landsmannes, des Grafen Schlabrendorff, der ſeit 
vielen Jahren in der Rue de Richelieu als Sonderling lebte.!) 
Dieſer Mann war der Sohn des Miniſters von Schlabrendorff unter 
Friedrich dem Großen, welcher ihm und ſeinen Geſchwiſtern ein 
bedeutendes Vermögen hinterließ. In ſeiner Jugend zu Aus— 
ſchweifungen geneigt, wiſſenſchaftlich gebildet und mit großem Ver⸗ 
ſtande begabt, hatte er ſich ganz ſeinen Launen überlaſſen und 
war beſonders auch dem Spiele ergeben geweſen. Dieſes Laſter 
hatte ihn einſt in Leipzig in Verlegenheiten gebracht und ihn 
vermocht, um ſich denſelben zu entziehen, nach England zu reiſen, 
wo ſeine Launen noch mehr Nahrung gefunden haben mögen. 

Zu Anfang der franzöſiſchen Revolution wurde er von den 
Grundſätzen derſelben angeſteckt und ging nach Paris. Er hatte 
ſich in der Rue de Richelieu, im Hotel des deux Siciles, eine 
große Wohnung beſtellen laſſen. Als er aber ankam, war die⸗ 
ſelbe noch nicht geräumt, und man brachte ihn deshalb in den 
Oberſtock in ein paar armſelige Stübchen. Hier blieb er aber für 
immer ſitzen, obgleich er ſein großes freigewordenes Quartier 
lange bezahlte, und ich fand ihn darin nach 20 Jahren beim 
Kaminfeuer, auf einem zerbrochenen Lehnſtuhl ſitzend, mit grauen, 
verworrenen Haaren, eben ſolchem auf die Bruſt herunterfließen— 
den Barte, in einem zerriſſenen Schlafrock, aus welchem das zer: 
riſſene Hemde hervorkam. Dies armſelige und ſchmutzige Außere 
kontraſtierte ſehr mit ſeinen großen, wohltätigen Geldunterſtützungen 
an Bedürftige, die er aus einer zerbrochenen, offenen Kommode, 
welche voller Geldpapiere war, hervorzog, und mit ſeiner feinen, 
ungezwungenen, überaus klugen und, wo es nötig war, gelehrten 
Unterhaltung. Sein ganzes Weſen war keineswegs Verſtellung 
und Sucht, ein Sonderling zu ſcheinen, wie es jedermann glauben 
mußte, der ſeine Bekanntſchaft nicht näher machte. Er hat mir 
aber vertraulich, wie ich mich rühmen kann, mit ihm geſtanden 
zu haben, die Erklärung gegeben, daß er zur Zeit der Revolution 
aus politiſchen Gründen ſeiner Laune, als Einſiedler in Paris 
zu leben, gefrönt habe, nachher ſei ihm dies Leben zur anderen 
Natur geworden, und er befinde ſich jetzt ganz behaglich in dem— 
ſelben; er habe jedoch täglich den Vorſatz, es zu ändern, was ges 
wiß geſchehen würde, wenn er nach unſerem Vaterlande zurück— 
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kehren würde, woran ihn nur noch einiges hindere. Daß der jo 
oft falſch beurteilte, oft ſelbſt als ein Narr lächerlich gemachte 
große Mann nicht glaubte, aus Konſequenz die lächerliche Außer— 
lichkeit durchführen zu müſſen, hat ſich ſpäterhin erwieſen, indem er 
ſie auf einige Zeit aufgab, jedoch nachmals wieder in dieſelbe zurückfiel. 


Während der Revolution war das Leben dieſes ſonderbaren, 
frei denkenden und ſprechenden Mannes mehrmals in Gefahr, da 
ſeine Wohnung ſchon damals, wie ſpäter zu allen Zeiten, der 
Sammelplatz der Gelehrten und beſonders der Publiziſten aller 
Parteien war, die aber nie von ihm eingeladen wurden. So kam 
Schlabrendorff in das Gefängnis, und als eines Tages auch ſein 
Name unter denen gerufen wurde, für welche der Karren bereit 
ſtand, um zur Guillotine geführt zu werden, konnte er ſeine 
Stiefel nicht finden; ſo fuhr der Karren, welcher mehr zu tun 
hatte, ohne ihn fort, worauf er vergeſſen und nach dem Tode 
Robespierres befreit wurde. Während jener Zeit wurden ihm 
die Revenuen von ſeinem bedeutenden Vermögen in Schleſien, 
beſonders auch von ſeiner hohen Präbende im Domſtift zu 
Magdeburg, geſchmälert und zurückbehalten. Dies brachte ihn 
gegen die Regierung ſeines Vaterlandes ſo auf, daß er auch 
ſpäter niemals über ſeine Einnahmen daſelbſt disponierte, ſondern 
dieſelben aufſammeln ließ, wie ſie wollten, woraus ſehr große 
Kapitalien entſtanden ſind, obgleich die Gelder nie gehörig ange— 
legt und verwaltet wurden. Um auch dieſer Laune frönen zu 
können, war ihm das Glück behilflich geweſen, indem er während 
der Revolution einen ſehr großen Gewinn im Lotto gemacht hatte. 

Napoleon war von dem Leben des Grafen Schlabrendorff 
vollkommen unterrichtet, und da er denſelben als eine Ruine der 
Revolution ehrte, und ſeine Wohnung jedem Manne von Geiſt, 
welcher Partei er auch angehören mochte, offenſtand, ſo gewährte 
er ihm ſeinen Schutz, obgleich er ſeine freiſinnigen Außerungen, 
die gegen jede Tyrannei gerichtet waren, kannte. Napoleon 
wußte überdem, daß Schlabrendorff von aller Ehrſucht und allem 
Eigennutze zu jeder Zeit frei geweſen war; denn er verachtete 
und verſcherzte ja ſeine Ehren und Güter im eigenen Vaterlande, 
und er hatte auch ihm nie die Ehre angetan, ſeinen Schutz, viel- 
weniger ſeine Gnade zu ſuchen, was die ganze Welt doch tat. 
Dieſe freie Größe des Geiſtes unſeres Landsmannes erhielt eine 
für einen Ausländer in Frankreich ſeltene Anerkennung durch die 
allgemeine Achtung, die ihm faſt alle Publiziſten zollten; denn 
ſelten kam ein wichtiges Journal oder eine Geſchichte der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution heraus, wobei er nicht zu Rate gezogen 
worden wäre.) Ich betrachtete die Stunden, die ich teils in Ge— 
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ſellſchaft vieler intereſſanten Leute, damals vieler Spanier, oder 
oft auch allein bei ihm zubrachte, wo er viel über die Revolution 
und auch über unſer Vaterland und unſere Regierung mit mir 
ſprach, mit welcher ich ihn wieder zu verſöhnen ſuchte, als eben⸗ 
ſoviel koſtbare Belehrungen. 

Das Schickſal meines Bruders lag auch ihm, dem Manne 
der Freiheit, ſehr am Herzen, und als ich endlich von Kruſemarck 
die Erlaubnis bekam, ohne ſeine offizielle Genehmigung verjtoh- 
lenerweiſe zu verſuchen, den Unglücklichen ſelbſt zu ſprechen, ſo 
bot mir Schlabrendorff edelmütig ſeine Unterſtützungen an. Es 
ſtand mir frei, aus dem alten, oben erwähnten zerbrochenen 
Kaſten ſo viel Geld zu nehmen, als ich nur bedurfte, was na⸗ 
türlich mit der Beſcheidenheit geſchah, die eine ſolche Großmut 
einflößen muß. 

Es war mir geglückt, mit einem Manne in Soiſſons, den 
mir mein Bruder ſchickte, dahin übereinzukommen, daß ich bei ihm 
verſteckt in dieſer Stadt wohnen konnte, und er verſprach, mir 
eine Gelegenheit zu verſchaffen, meinen Bruder zu ſehen und zu 
ſprechen. Nun gab es aber vorher noch eine Schwierigkeit zu 
überwinden, nämlich mir einen Reiſepaß zu verſchaffen, was auf 
offiziellem Wege nicht möglich war; es mußte alſo auf einem 
krummen geſchehen. Durch Geſchenke an meine Wirtin und durch 
den Auftrag, welchen ich meinem Wirte gab, in meiner Abweſen⸗ 
heit meine etwa ankommenden Briefe lich ſchrieb ſelbſt Briefe 
mit Geldſendungen an mich) aufzuheben, wodurch er viel zu er⸗ 
fahren hoffte, ſchlug ich dieſen breit, mir einen Paß unter anderem 
Namen zu verſchaffen, um die Umgebung von Paris bereiſen zu 
können. Dies bewirkte der Spitzbube in der oben angegebenen 
Hoffnung leicht, und ſo wurde ich auf einer Diligence eingeſchrieben, 
worauf es dann damals in Frankreich leicht war, das ganze Land 
zu durchreiſen. 

Nun unternahm ich, von herzlichen Wünſchen des Generals 
Kruſemarck begleitet, meine Reiſe auf Umwegen nach Soiſſons. 
Die Reiſe auf einer franzöſiſchen Diligence hatte für mich nichts 
von den Annehmlichkeiten, welche manche Reiſebeſchreibungen da⸗ 
von rühmen. Mit einer Menge unbekannter Menſchen, die keines⸗ 
wegs zu der höheren, alſo geſellſchaftlich gebildeten Klaſſe ge— 
hören, Tag und Nacht ununterbrochen in Kameradſchaft leben zu 
müſſen, ihre Ausdünſtungen und üblen Gewohnheiten in einem 
engen, ſchmutzigen Raume zu ertragen, mit ihnen in ſchlechten 
Wirtshäuſern auf gemeinſchaftliche Koſten zu eſſen und zu trinken, 
und aufeinander gepackt und gegeneinander geſtoßen endlich dem 
Schlaf zu unterliegen, kann mir unmöglich gefallen. Die oft ge⸗ 
rühmten Bekanntſchaften, welche man bei ſolchen Gelegenheiten 
macht, können auch von keinem Wert ſein, da man in ſo gemiſchter 

Geſellſchaft wohl ſchwerlich ſein Herz ausſchütten wird, um in 
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einigen Stunden vielleicht auf immer getrennt zu werden. Meine 
Fahrt zum Beiſpiel war eben nicht bequem und reizend. In einen 
vollen, großen Kaſten gepfropft, kam ich zwiſchen einer Amme mit 
einem Kinde, welches ſie nach ſchändlicher Pariſer Mode zum 
Aufziehen bis zu einem gewiſſen Jahre gegen Bezahlung von 
wohlhabenden Eltern geholt hatte, und einem alten, Schnupftabak 
brauchenden Weibe zu ſitzen, und der ganze ſchmutzige Wagen 
ſtank, wie alle gemeinen Franzoſen, nach Knoblauch, den dieſe, 
wie alle ſüdlichen Völker, ſehr lieben. Ein mir gegenüberſitzendes 
Mädchen konnte das Fahren nicht vertragen, erzählte dies nach 
franzöſiſcher ſcherzhafter Manier mit tauſend Variationen und 
beſpie ſich in den Pauſen. Das Kind verunreinigte ſich auf alle 
mögliche Weiſe, ward von der erkauften Ernährerin gemißhandelt 
und ſchrie erbärmlich. Von dem vielſeitigen Geſtank, den efel- 
haften Ausleerungen, von dem ſchlechten, jungen Weine, dem 
einzig zu habenden Getränk, und von dem betäubenden Geraſſel 
des ungeheuren fahrenden Gebäudes auf der gepflaſterten Straße, 
welches an allem Schlafen hinderte, und wobei mir meine beiden 
ſtinkenden Nachbarinnen immer auf den Hals fielen, wurde ich 
ganz krank, ſodaß ich mich glücklich pries, an einem ſchönen Winter⸗ 
morgen von der Höhe herab in dem Tale der Aisne die Stadt 
Soiſſons, den Kerker meines Bruders, liegen zu ſehen. 

Vor dem Poſthauſe angekommen, verließ ich dasſelbe ſchnell, 
um zu dem Manne [Huiſſier Hennet] zu eilen, der mich verſteckt 
aufnehmen wollte. Dieſer empfing mich freundlich, und ich ſchickte 
ihn ſogleich zu meinem Bruder in das Gefängnis mit einer 
Schreibtafel, in welcher das ihm wohlbekannte Gemälde meiner 
Frau enthalten war, ohne etwas Weiteres ſagen zu laſſen, damit 
er ſich von meiner Nähe zwar überzeugen, aber mich auch noch 
verleugnen konnte, wenn er es für gut fände. Dieſe Vorſichts⸗ 
maßregel war aber unnötig, da der Concierge des Gefängniſſes 
ſich zu allem bereit fand und eine halbe Stunde darauf ihn mir 
in die Arme führte. Welch ein Wiederſehn! Alle Anweſenden, 
wozu auch die Frau Hennet gehörte, wurden gerührt. Zu unſerer 
Qual durften wir nur franzöſiſch und in Gegenwart des Concierge 
reden, und ſo erfuhr ich denn zuerſt folgendes: Der Concierge hatte 
ſich bereit finden laſſen, mit meinem Bruder der Journaliére ent⸗ 
gegenzugehen, indem er gewagt hatte, ihn von meiner Ankunft 
zu unterrichten. Mein Bruder hatte mich auch wirklich im Wagen 
erblickt und war ſo unklug geweſen, nach mir zu rufen und den 
Wagen anhalten zu wollen, was man zum Glück vor dem Ge- 
raſſel auf dem Steindamm nicht bemerkt hatte. Darauf hatte er 
ſich hinten am Wagen feſtgehalten und war mit demſelben im 
vollen Laufe den Berg hinab, halb geſchleift, bis ans Tor ge⸗ 
kommen, wo er losgelaſſen hatte und erſchöpft hingefallen war. 
In dieſem Zuſtande hatte ihn endlich der Concierge, welcher nicht 
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hatte folgen können, wieder eingeholt, war ſehr böſe über ſeine 
Unvorſichtigkeit geweſen und hatte ihn wieder ins Gefängnis ge⸗ 
bracht. Nach vielen Dankſagungen und Geſchenken erhielt ich 
auch die Erlaubnis, meinen Bruder in ſeinem Cachot beſuchen zu 
dürfen, und fand ihn in einem Loche mit drei Miſſetätern zu⸗ 
ſammen, von denen zwei nachmals guillotiniert wurden. Selbſt 
dieſen abſcheulichen Kerlen hatte die moraliſche Unſchuld meines 
Bruders und ſein männliches, ungebeugtes Betragen in ſeinem 
Unglück ſo viel Reſpekt eingeflößt, daß ſie ihm als ihrem Herrn 
aufwarteten, obgleich er ihr Kamerad war, und ich habe ſelbſt 
geſehen, daß ſich einer von ihnen von ihm ſchlagen ließ, weil 
der Kerl es gewagt hatte, ſich auf das Lager meines Bruders 
zu legen. 

Trotz der Verworfenheit oder wenigſtens des jedes Gefühl 
abſtumpfenden Poſtens eines Concierge erfuhr ich, daß bei ſolchen 
Menſchen das Vertrauen auf Edelmut nicht ganz erliſcht. Nach⸗ 
dem ich nämlich durch Beſtechung ſeiner Frau ſchon die Erlaubnis 
bekommen hatte, vertraulich deutſch mit meinem Bruder zu ſprechen, 
und vielerlei Pläne zu ſeiner Befreiung mit ihm beredet hatte, 
kam der Concierge eines Morgens mit meinem Bruder zu mir 
und führte mich zu ſeiner Frau und ſeinen ſechs hübſchen Kindern. 
Darauf ſagte er: „Ich ſehe, wie unglücklich Sie ſind, Ihr Herz 
nicht gegenſeitig ausſchütten zu können. Meine Familie habe ich 
Ihnen gezeigt, und Sie wiſſen, daß ich mit derſelben unglücklich 
werde, wenn ich dazu beitrüge, die Flucht eines Gefangenen zu 
erleichtern. Jetzt erlaube ich Ihnen, gemeinſchaftlich vor das Tor 
der Stadt zu gehen, und hoffe, Sie in einer Stunde wiederzuſehen“. 
Wir benutzten dieſes edelmütige Vertrauen zu unſerer großen 
Freude, ohne nur an die vorher ſo viel beſprochene Flucht zu 
denken. 

Meine Gegenwart ſchien in der Stadt ſchon bemerkt zu 
werden, ſo heimlich wir auch alles trieben. Ich begab mich des— 
halb wieder eiligſt nach Paris zurück, nachdem ich die Lage meines 
Bruders bedeutend verbeſſert und ihm das Verſprechen gegeben 
hatte, alles zu verſuchen, um ſeine Befreiung zu bewirken und 
möglichſt noch einmal wiederzukommen, ehe ich von Paris nach 
dem Vaterlande zurückginge, was aber nicht möglich war. Kruje- 
marck war ſehr erfreut, mich wiederzuſehen, ohne ihm und mir 
eine Unannehmlichkeit und Verlegenheit verurſacht zu haben, und 
er empfing mich herzlich. 

Alle meine nunmehr wieder angefangenen Unterhandlungen, 
um meinem Bruder zu helfen, wollten nicht glücken, da ich nach 
dem oben!) angeführten Briefe an Napoleon, welchen dieſer jo 
ſchlecht aufgenommen hatte, nicht mehr ſchriftlich einkommen durfte. 
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Ich beruhigte mich aber dennoch nicht und ſetzte es endlich durch 
Vermittlung durch, daß mein Bruder aus jeinem ſchändlichen Ge- 
fängnis in Soiſſons nach Sedan auf die Feſtung gebracht wurde, 
wo er als Staatsgefangener zu ſitzen kam. Man ſchrieb ihn ſogar 
auf die Gnadenliſte, von welcher oft bei glücklichen Staatsangelegen⸗ 
heiten Gefangene zur Befreiung ausgewählt wurden, wozu man 
mir alle Hoffnung gab. 

Nun drängte mich mein Herz wieder nach Berlin zurück, ob⸗ 
gleich mir Kruſemarck durch ſeine liebevolle Behandlung und ſein 
Vertrauen das Leben angenehm und intereſſant zu machen ſuchte. 
Aber das politiſche Verhältnis Preußens, beſonders ſeine An⸗ 
näherung an Rußland, hatte Napoleon ſo mißtrauiſch gemacht, 
daß Kruſemarck bei den jetzt eintretenden Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Frankreich und Rußland nicht wagte, einen Kurier zu ſchicken. Ich 
mußte alſo auf eine Gelegenheit warten. 

Napoleon brütete ſchon damals über ſeiner großen Unter- 
nehmung gegen Rußland und vermutete mit Gewißheit, Preußen 
würde ſich dieſer Macht bei einem Kriege gegen dieſelbe anſchließen. 
Die damals im höchſten Schwunge befindliche Kontinentalſperre, die 
keine Macht mehr als Rußland drückte, zwang den Kaiſer Alexander, 
dieſe erſt unter der Hand und dann offiziell aufzugeben [Zolldekret 
vom 31. Dezember 1810], wogegen Napoleon ſich Drohungen 
erlaubte, welche die Ruſſen ihrerſeits mit Truppenanſammlungen 
an der Grenze des damaligen Großherzogtums Warſchau und mit 
einer feindſeligen Sprache in ihren politiſchen Verhandlungen 
erwiderten. 

Es gehört hierzu eine Anekdote, die das damalige Verhältnis 
in der Diplomatie zwiſchen Frankreich und Rußland bezeichnet. 
Der ſpäter [1813] durch ſeine Streifkorpstaten bekannte Graf 
Tſchernitſchew, welcher ſeit dem Jahre 1808 gebraucht wurde, die 
perſönlichen Freundſchaftsbriefe zwiſchen Alexander und Napoleon 
hin und her zu tragen, und dadurch von einer wenig bedeutenden 
Perſon zu einem wichtigen Manne geworden war), kam eben 
auf einem Umwege von Petersburg über Stockholm und London 
nach Paris und hatte unvorſichtigerweiſe geäußert, wichtige Des 
peſchen überbracht zu haben. Dieſe Ruhmredigkeit, welche auch 
der Politik Napoleons ſchadete, da niemand glauben ſollte, daß 
zwiſchen Rußland und Frankreich wichtige Verhandlungen gepflogen 
würden, wollte Napoleon beſtrafen und erlaubte, daß man in 
ein öffentliches Blatt ſetzte: „Es rühmen ſich oft unbedeutende 
Menſchen wichtiger Aufträge, und doch ſind ſie nichts als die 
Briefträger in gleichgültigen Angelegenheiten. Man hat ein 
Beiſpiel an der in vergangenen Zeiten in Paris für wichtig ge⸗ 
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haltenen Miſſion eines ruſſiſchen Generals, der mit Kurierpferden 
eiligſt von Petersburg dahinflog und ebenſo des anderen Tages 
zurückjagte. Dieſe wichtige Miſſion, welche der Kaiſer Paul ſeinem 
Generaladjutanten Bauer anvertraut hatte, beſchränkte ſich gleich⸗ 
wohl darauf, für eine Lieblings-Operntänzerin ein Paar Schuhe 
zu holen. Auf eines ſolchen Mannes Grabmal muß man die 
Inſchrift ſetzen: „Hier liegt ein Kutſcher mit ſeiner Peitſche.“ 
(„Ci-git tel et tel avec sa fouette; il était bon cocher.“) Jeder⸗ 
mann verſtand den groben Witz, der die ganze ruſſiſche Geſandtſchaft 
beleidigte und nur mit Napoleons Erlaubnis geſchrieben ſein 
konnte, und erkannte daraus das wachſende Mißverhältnis zwiſchen 
Frankreich und Rukland!). Der leidenſchaftliche Napoleon fand 
nach einigen Tagen ſelbſt, daß er ſich übereilt habe, indem der 
Zeitpunkt noch nicht da war, mit Rußland zu brechen, und wollte 
deshalb zeigen, daß er nichts von der ganzen Sache wiſſe. 
Tſchernitſchew bekam eine Ehreneinladung zur Jagd, wobei ihm 
der Kaiſer auf alle Weiſe ſchmeichelte. 

Eine ſolche Jagd, auf welcher ich auch als Zuſchauer ge= 
weſen bin, verdient dieſen Namen auf keine Weiſe, weil man 
ſchon eingefangenes Wild nach dem Standorte treibt, wo die 
Schützen, mit allen möglichen Bequemlichkeiten und Sicherungs⸗ 
mitteln verſehen, ein paar Schuß tun, dann tafeln und nach 
Hauſe fahren. Außer dem Kaiſer ſchießen hierbei nur diejenigen, 
denen es beſonders erlaubt iſt; die anderen Geladenen nehmen 
ihre Ehrenplätze pro forma ein. An dem Tage, von welchem hier 
die Rede iſt, ſchoß nur Napoleon und Murat. Murat, vor den 
Truppen, ſelbſt in der Schlacht, auf die lächerlichſte Weiſe als 
ſpaniſcher Kunſtreiter gekleidet, trug bei dieſer Jagd einen ſehr 
langen, ſchwarzen Überrock und eine ſchwarze Allongeperücke. Nach 
der Jagd war ein Ball masqué bei dem Geſandten des Königreichs 
Italien in einem dazu beſonders gebauten Hauſe in den Champs⸗ 
Elyjees, welches nur an dieſem Tage gebraucht und dann wieder 
abgeriſſen wurde. Napoleon war auch auf dieſem Balle, zu 
welchem ich gleichfalls eingeladen war). Man war im Domino 
mit der Maske vor dem Geſicht; ſobald fie aber Napoleon ab⸗ 
nahm, mußte dies jedermann tun. Bei dieſer Gelegenheit brachte 
Napoleon Tſchernitſchew vollends zu Ehren, indem er ihn zu ſich 
rief, ſich in eine Tür mit ihm ſtellte und mit ihm viel, ſelbſt 
handgreiflich ſpaßte, ihn an einem Ohrläppchen faßte und an 
ſeinen Knöpfen drehte. 

Dieſe Arten von Geſellſchaften waren höchſt brillant und für 
die Eingeladenen wenig koſtſpielig, da man nur im Domino über 
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den Zivilkleidern erſchien. Dagegen wurde bei Hofgeſellſchaften 
großer Luxus in Kleidern getrieben, was Napoleon zum Vorteil 
der Fabriken gern ſah. Und gerade damals gab er rückſichtslos 
den Befehl, daß niemand außer ſeinen Offizieren bei Hofe anders 
als in dem altfranzöſiſchen habit habille [Frack] erſcheinen dürfte, 
wovon er ſelbſt die Geſandten nicht ausnahm, die einen mili⸗ 
täriſchen Charakter hatten. Der öſterreichiſche Ambaſſadeur Fürſt 
Schwarzenberg war darüber höchſt aufgebracht und wollte durchaus 
ſeinen Militärrock nicht ablegen. Er ſchrieb deshalb an ſeinen 
Hof und gab unter anderem auch den Grund an, daß er mit 
ſeinem Nebenbuhler (auch im politiſchen Range), dem ruſſiſchen 
Botſchafter Fürſt Kurakin, im Anzuge nicht Schritt halten könne;!) 
denn dieſer erſcheine immer mit Brillanten überſät: Jeder Knopf 
ein Solitär, das Degengefäß, die Schnalle und die Agraffe am 
Hut aus den ſchönſten Steinen, und ſelbſt die Kleider oft mit 
Steinen und Perlen geſtickt. Der Kaiſer von Sſterreich wagte 
jedoch nicht, ſeinem Herrn Schwiegerſohn zu mißfallen, und ſchickte 
ſeinem Botſchafter die nötigen Summen und den Befehl, den 
Wünſchen des im Kleinen wie im Großen tyranniſchen Napoleon 
zu genügen. Kruſemarck wartete klugerweiſe nicht erſt die Befehle 
ſeines Hofes ab, ſondern erſchien, ſo ſchwer es ihm wurde, mit 
ſeinem Perſonal bei der erſten Aſſemblée in Hofkleidern, was 
Napoleon ſogleich bemerkte und hoch aufnahm. Überhaupt hatte 
er den General Kruſemarck perſönlich lieb, da dieſer den zwar 
galanten aber graden Soldaten ſpielte und ein ſchönes militäriſches 
Außere hatte. 


Mit dem Rangſtreit zwiſchen dem ruſſiſchen und öſterreichiſchen 
Botſchafter hatte es folgende Bewandtnis: Dem deutſchen Kaiſer 
war von jeher der Vorrang vor allen übrigen chriſtlichen Poten- 
taten eingeräumt worden. Jedoch wollte man dieſe Ehre dem 
öſterreichiſchen Kaiſer nicht zugeſtehen, der ſich gern in dieſer 
Stellung erhalten wollte, weil ſein Haus dem römiſch-deutſchen 
Throne ſolange die Beherrſcher gegeben hatte, und der damals 
noch regierende Kaiſer wirklich ſelbſt römiſch-deutſcher Kaiſer ge⸗ 
weſen war und dieſen Titel nur bei der Auflöſung des ſogenannten 
heiligen römiſch⸗deutſchen Reiches gegen den eines Kaiſers von 
Oſterreich verändert hatte. Als ſolches war freilich das nun⸗ 
mehrige Kaiſerhaus jünger als das ruſſiſche, und demnach wollte 
auch der ruſſiſche Botſchafter Kurakin dem öſterreichiſchen Ambaſſadeur 
Fürſt Schwarzenberg den Rang ſtreitig machen. Die von dem 
Kaiſer Alexander bei allen ſolchen Angelegenheiten beſtändig ge— 
zeigte Beſcheidenheit machte jedoch dieſem Streite dadurch ein Ende 
(was auch von Sſterreich angenommen wurde), daß die Botſchafter 
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gleichen Rang haben und bei den großen Vorſtellungen abwechſelnd 
einander den Vortritt geſtatten ſollten. 

Man war um dieſe Zeit nicht allein in Paris und Frank⸗ 
reich, ſondern, man kann wohl ſagen, in einem großen Teile der 
Welt geſpannt, ob Napoleon einen Leibeserben von ſeiner jetzigen 
Gemahlin [Marie Luiſe], der Tochter des Kaiſers von Sſterreich, 
bekommen werde, da die Kaiſerin hoch ſchwanger war. Mich 
intereſſierte die erwartete Begebenheit noch beſonders, da mir 
Kruſemarck deklarierte, daß ich noch ſo lange in Paris bleiben 
müßte, weil er dann erſt einen triftigen Grund hätte, einen Kurier 
zu ſchicken. Ich mußte mich in mein Geſchick fügen, ſo ſehr mich 
auch mein Herz nach Hauſe zog, und ich benützte dieſe Zeit meines 
längeren Aufenthaltes zur nochmaligen Beſichtigung alles Sehens⸗ 
würdigen in Paris. 

Bei einer dieſer Beſichtigungen der Schlöſſer in der Umgegend 
von Paris kam ich auch nach Fontainebleau, welches der einzige 
Ort war, wie man ſagte, wo Napoleon manchmal den Gnädigen 
und Verſöhnlichen ſpielte. Auch ich hatte nicht wenig Luſt, mein 
Glück für meinen Bruder hier zu wagen; aber Kruſemarck, der es 
gewiß gut meinte, verbot es mir. Ich ſah daſelbſt durch einen 
beſonderen Zufall etwas mir wirklich Unglaubliches, nämlich Na⸗ 
poleon mit ſeiner hochſchwangeren, heranwatſchelnden Gemahlin 
zärtlicherweiſe Verſteck ſpielen. Es war nämlich verboten, den 
Garten von Fontainebleau zu betreten, wenn der Kaiſer in dem⸗ 
ſelben anweſend war. Dies wußten alle Einheimiſchen, und des⸗ 
halb wurde der Eingang weniger bewacht. Aber ich wußte ebenſo 
wenig von der Anweſenheit des Kaiſers als von dem Verbot und 
ging ungehindert in den Garten, wo ich bald den unerwarteten 
Anblick hatte, Napoleon ſich hinter einem Strauch verſtecken und 
ſpäter ſeine daherwandelnde Gemahlin tändelnd umfangen zu 
ſehen. Ein Gärtner hatte mich bemerkt, und ich mußte den Garten 
verlaſſen. 

Es war für mich ein ſchneidender Kontraſt, wenn ich mir 
Napoleon in den Schlachten dachte, und wie ich ihn ſo oft in 
Tilſit und ſelbſt bei ſeinen großen Friedensparaden in Paris 
geſehen hatte. Bei dieſen ließ er ſich auf eine faſt orientaliſche 
Weiſe huldigen, er beſtieg ein aufs ſchönſte geputztes arabiſches 
Pferd, ließ ſich den Steigbügel von ſeinem Oberſtallmeiſter Cau⸗ 
laincourt halten und war von goldſtrotzenden Marſchällen, Gene⸗ 
rälen und Offizieren ſeines Hauſes umgeben, unter welchen ſeine 
Leibmamelucken eine theatraliſche Rolle ſpielten. Bei ſolchen 
Paraden ſah man faſt unbegreiflicherweiſe ſeine alten Helden der 
Garde, von welchen ein jeder entweder drei im Kriege empfangene 
Wunden oder das Ehrenlegionskreuz aufzeigen konnte, ſich zu 
wahren Putzpuppen herabwürdigen. Ich habe die bärtigen Krieger 
geſchminkt, mit falſchen Bärten, auswattiert und mit tauſend 
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Schnurrpfeifereien geputzt geſehen, die nur in einem franzöſiſchen 
Kopfe erdacht werden können, und ich habe mich damit nachmals 
oft getröſtet, wenn ich unſere Armee in den Paradeſpielereien im 
Frieden fürchtete untergehen zu ſehen. 

Eine Parade anderer Art ſah ich einſt zufälligerweiſe, indem 
ich über den Place du Carrouſel bei den Tuilerien gehen wollte. 
Das Schlächtergewerk machte nämlich ſein altes Recht geltend, 
jährlich einmal in einem Aufzuge durch den Hof der Tuilerien zu 
gehen, und erhielt von Napoleon die Erlaubnis dazu. Die Zere⸗ 
monie war eines ſo reichen Gewerkes von Paris würdig. Ein 
prächtig mit Girlanden und Bändern geſchmückter, ungeheurer Ochſe 
mit vergoldeten Hörnern, auf welchem ein ſchöner, als Genius 
gekleideter Knabe ſaß, über dem ein reicher Baldachin getragen 
wurde, war von einer großen Menge maskierter Träger umgeben. 
Dem Zuge gingen Gendarmen voraus, und eine ungeheure Menge 
Volk folgte. In dem Hofe der Tuilerien angekommen, machte der 
Zug halt, und unter Tänzen, Muſik und Geſang wurde Napoleon 
ein „Vive l’Empereur!“ gebracht. Da tat ſich die Balkontür des 
Schloſſes auf. Jedermann erwartete, den Kaiſer vortreten zu ſehen, 
und als ſich auch nur ein kleiner, dicker Mann mit dem Hute auf 
dem Kopfe zeigte, ertönte ein allgemeines Jubelgeſchrei. Man 
hatte ſich aber geirrt; es war nur der General Duroc, der ver⸗ 
mutlich dem Kaiſer vorgeſchlagen hatte, ſich hier vom Balkon aus 
dem Volke zu zeigen, und auf ihn wartete. Als dieſer merkte, 
daß man ihn für den Kaiſer hielt, kam er in einen ſolchen Eifer, 
Stille zu gebieten, daß er, mit ſeinem Hute winkend, denſelben 
von dem Balkon fallen ließ. Während dieſer Szene tat ſich auf 
einmal unerwartet ein Fenſter in der unteren Etage auf, und Na⸗ 
poleon trat mit der Kaiſerin zum großen Jubel ſeiner lieben Kinder, 
des Pariſer Pöbels, an das Fenſter. Unbegreiflicherweiſe war in 
dieſem unteren Gemache Wäſche auf Leinen gehängt, was ich ganz 
deutlich geſehen habe, und Napoleon mußte mit der Kaiſerin 
darunter wegkriechen, was er lachend tat. 

Bei den oftmaligen Beſuchen der verſchiedentlichen Kunſt⸗ 
ſammlungen bekam ich nach und nach mehr Geſchmack und Vorliebe 
für dieſe Schätze des Geiſtes und der Geſchicklichkeit und konnte 
ſchon einen ziemlich unterrichteten Führer abgeben, da ich mit 
mehreren Kennern Bekanntſchaft machte. Gleichwohl habe ich mir 
nie von den allgemeinen Urteilen Geſetze vorſchreiben laſſen, 
ſondern frei nach meinen Gefühlen gewählt, was mir gefiel. Das 
Muſeum der Statuen war damals beſonders durch die Beraubung, 
der halben Welt ſo überfüllt, daß vielleicht ein Viertel derſelben 
garnicht und der größte Teil ſchlecht aufgeſtellt war; ſo ſtand der 
Apollo von Belvedere in einer Niſche. Ich enthalte mich eines 
Urteils über die vielen großen Meiſterwerke; ich geſtehe aber, daß 
mich die vielen nackten Figuren in allen Stellungen, wie ich ſie 
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in der Natur nicht geſehen habe, darum ihre Wahrheit auch nicht 
beurteilen konnte, oft ermüdet haben, z. B. der nackte koloſſale 
Napoleon von Canova, welcher mir einen ordentlichen Ekel erregt 
hat.!) Figuren mit Drapierungen und diejenigen, welche in einer 
Bewegung begriffen ſind, ſprachen mich mehr an, obwohl ich weiß, 
daß die in dem Zuſtande der Ruhe die ſchönſten ſein ſollen. Die 
außerordentliche Sammlung von Vaſen und großen Waſſerbehältern 
machte mir ein beſonderes Vergnügen. Jedoch verlor ein großer 
Teil an Intereſſe durch die Entrückung aus ihrem Vaterlande, wo 
ſie an religiöſe und lokale Gebräuche erinnerten. Merkwürdige 
Eigenſchaften und Wirkungen der Akuſtik lernte ich in dieſen 
großen, mit ſo vielen hohlen Steinmaſſen angefüllten Sälen 
kennen. . 


Man macht gewöhnlich ſeine Pläne zur Beſichtigung der 
Kunſtgegenſtände in großen Städten nach der Aufenthaltszeit, 
ohne die geiſtigen und körperlichen Kräfte zu berechnen, die dazu 
gehören. Wenn man dennoch, wie gewöhnlich geſchieht, den 
plaſtiſchen und Gemäldeſammlungen hintereinanderfolgende Stun⸗ 
den widmet, ſo wird wirklich aus dem Vergnügen, welches ſie 
neben der Belehrung gewähren ſollen, eine oft ſo ermüdende 
Arbeit, daß denjenigen, welche mit wahrem Intereſſe beobachten, 
die Kräfte ermangeln. Es iſt mir ſelbſt oft ſo gegangen, daß ich 
die größten Meiſterwerke zuletzt nur mit Anſtrengung oberflächlich 
angeſehen habe, um doch ſagen zu können, ich habe ſie geſehen. 

Die Zeiten, wo das Muſeum der Gemälde in Paris [Louvre] 
am meiſten beſucht wird, ſind diejenigen, in denen die neuen 
Künſtler ihre Arbeiten ausſtellen; dies waren damals David 
117481825] und Gérard [1770—1837] mit ihren Schülern. Auch 
hier war der Überfluß der Kunſtſchätze ſo groß, daß man den 
Wald vor Bäumen nicht ſah, und man war trotz der großen 
Räume oft gezwungen, viele der berühmteſten Gemälde alter 
Meiſter mit ſolchen neueren zu überhängen, die ihnen nicht das 
Waſſer reichten. Die neueren franzöſiſchen Gemälde waren faſt 
alle hiſtoriſchen Inhalts aus der neueſten Geſchichte. Auf ihnen 
wurde Napoleon verdienter oder unverdienterweiſe Weihrauch mit 
vollen Händen geſpendet. Bei allen dieſen franzöſiſchen Darſtel⸗ 
lungen der Kunſt mißfiel mir gewaltig die manierierte, theatraliſche 
Haltung, die ſich bis auf die Tiere und ſelbſt lebloſen Gegenſtände 
erſtreckte. Zu den hiſtoriſch übertriebenen Schmeicheleien für Na⸗ 
poleon zähle ich die großen Bilder: Napoleon auf dem Schlacht⸗ 
felde von Eylau [von Jean Antoine Gros, im Louvre] und die 
Zuſammenkunft der Königin von Preußen mit Napoleon in Tilſit 
[von Goſſe, jetzt in Verjailles]; zu den höchſt theatraliſchen Stücken 


1) Vgl. über dieſe Statue und ihr Schickſal Meneval, Napoléon et 
Marie-Louise, I 130 f. : 
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unter anderen: die Schlacht von Auſterlitz [von Gerard, jetzt in 
Verſailles!]. 

Außer in dem Muſeum waren noch in allen Schlöſſern merk⸗ 
würdige Gemäldeſammlungen zu bewundern, z. B. in dem Palais 
du Luxembourg, wo mir das Gemälde: „Napoleon über den 
St. Bernhard gehend“ [von David, jetzt in Verjailles] unter den 
neuen Meiſterwerken auffiel. Unter den älteren waren die von 
Le Sueur und die berühmten Gemälde von Rubens die merk⸗ 
würdigſten. Die letzteren ſind aber nicht nach meinem Geſchmack, 
da die ungeheuern Fleiſchmaſſen eher Ekel als Freude bei mir 
erregten, und ich nur die Kompoſition bewundern konnte. In 
dieſem Schloſſe war mir beſonders der Saal höchſt intereſſant, wo 
Napoleon die Senatsſitzungen hielt, und welcher mit den bei 
Auſterlitz eroberten Fahnen ausgeſchmückt war. 

In der Aufſtellung von öffentlichen Kunſtwerken war man in 
damaliger Zeit in Paris nicht beſonders glücklich, trotzdem man ſo 
viel daran wendete, ſo viel davon ſprach und ſo vortreffliche 
Muſter hatte. Die Statue des Generals Deſaix, welche man auf 
dem Place des Victoires in Marmor aufſtellen wollte, miß⸗ 
glückte zweimal gänzlich; die bronzenen Löwen vor dem Münz⸗ 
hauſe waren ein ſchlechtes Machwerk; der Triumphbogen auf dem 
Place du Carrouſel zeugte von dem verdorbenſten Geſchmack; die 
auf demſelben [bis 1815] aufgeſtellten berühmten, in Venedig 
geraubten Pferde!) waren nur vergoldet. Die große, bronzene 
Säule auf dem Place Vendöme, nach der berühmten Trajansſäule 
gemodelt, auf welche Napoleon ſtatt der Viktoria geſtellt war, 
kann man ebenfalls in ſeinen Basreliefs nicht als gelungen anſehen. 
Der in Berlin geraubte Siegeswagen ſollte auf einem anderen 
Triumphbogen [Place de l'Etoile] aufgeſtellt werden. Dieſer 
wurde aber nicht fertig [exit 1836], bis wir den Wagen wieder⸗ 
geholt haben [1815J. Ebenſo ging es mit dem großen Elefanten, 
welcher als ein Springbrunnen auf der hohen Stelle errichtet 
werden ſollte, wo die Baſtille geſtanden hatte, und deſſen Rüſſel 
höher als alle Türme von Paris aus dieſer ungeheuren Stein⸗ 
maſſe hervorgeragt haben würde. Nur das Modell in Gips wurde 
9 und das koloſſale Kunſtwerk ſollte in Metall ausgeführt 
werden. 

Napoleon machte Rieſenpläne zur Verſchönerung und zum 
Nutzen von Paris: Vereinigung der Tuilerien mit dem Louvre 
durch Wegnehmung eines ganzen Stadtviertels, Erbauung meh⸗ 
rerer Brücken, Anlegung mehrerer gerader Straßen quer durch Paris, 
Erbauung mehrerer Kirchen und Paläſte, Grabung von Kanälen. 
Es blieb aber ſehr vieles bei den Worten, und manches wurde 
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in der Natur nicht geſehen habe, darum ihre Wahrheit auch nicht 
beurteilen konnte, oft ermüdet haben, z. B. der nackte koloſſale 
Napoleon von Canova, welcher mir einen ordentlichen Ekel erregt 
hat.!) Figuren mit Drapierungen und diejenigen, welche in einer 
Bewegung begriffen ſind, ſprachen mich mehr an, obwohl ich weiß, 
daß die in dem Zuſtande der Ruhe die ſchönſten ſein ſollen. Die 
außerordentliche Sammlung von Vaſen und großen Waſſerbehältern 
machte mir ein beſonderes Vergnügen. Jedoch verlor ein großer 
Teil an Intereſſe durch die Entrückung aus ihrem Vaterlande, wo 
ſie an religiöſe und lokale Gebräuche erinnerten. Merkwürdige 
Eigenſchaften und Wirkungen der Akuſtik lernte ich in dieſen 
groben, mit jo vielen hohlen Steinmaſſen angefüllten Sälen 
ennen. ö 


Man macht gewöhnlich ſeine Pläne zur Beſichtigung der 
Kunſtgegenſtände in großen Städten nach der Aufenthaltszeit, 
ohne die geiſtigen und körperlichen Kräfte zu berechnen, die dazu 
gehören. Wenn man dennoch, wie gewöhnlich geſchieht, den 
plaſtiſchen und Gemäldeſammlungen hintereinanderfolgende Stun⸗ 
den widmet, ſo wird wirklich aus dem Vergnügen, welches ſie 
neben der Belehrung gewähren ſollen, eine oft ſo ermüdende 
Arbeit, daß denjenigen, welche mit wahrem Intereſſe beobachten, 
die Kräfte ermangeln. Es iſt mir ſelbſt oft ſo gegangen, daß ich 
die größten Meiſterwerke zuletzt nur mit Anſtrengung oberflächlich 
angeſehen habe, um doch ſagen zu können, ich habe ſie geſehen. 

Die Zeiten, wo das Muſeum der Gemälde in Paris [Louvre] 
am meiſten beſucht wird, ſind diejenigen, in denen die neuen 
Künſtler ihre Arbeiten ausſtellen; dies waren damals David 
117481825] und Gerard [17701837] mit ihren Schülern. Auch 
hier war der Überfluß der Kunſtſchätze ſo groß, daß man den 
Wald vor Bäumen nicht ſah, und man war trotz der großen 
Räume oft gezwungen, viele der berühmteſten Gemälde alter 
Meiſter mit ſolchen neueren zu überhängen, die ihnen nicht das 
Waſſer reichten. Die neueren franzöſiſchen Gemälde waren faſt 
alle hiſtoriſchen Inhalts aus der neueſten Geſchichte. Auf ihnen 
wurde Napoleon verdienter oder unverdienterweiſe Weihrauch mit 
vollen Händen geſpendet. Bei allen dieſen franzöſiſchen Darſtel⸗ 
lungen der Kunſt mißfiel mir gewaltig die manierierte, theatraliſche 
Haltung, die ſich bis auf die Tiere und ſelbſt lebloſen Gegenſtände 
erſtreckte. Zu den hiſtoriſch übertriebenen Schmeicheleien für Na⸗ 
poleon zähle ich die großen Bilder: Napoleon auf dem Schlacht⸗ 
felde von Eylau [von Jean Antoine Gros, im Louvre] und die 
Zuſammenkunft der Königin von Preußen mit Napoleon in Tilſit 
[von Goſſe, jetzt in Verſailles]; zu den höchſt theatraliſchen Stücken 
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unter anderen: die Schlacht von Auſterlitz [von Gerard, jetzt in 
Berjailles]. 

Außer in dem Muſeum waren noch in allen Schlöſſern merk⸗ 
würdige Gemäldeſammlungen zu bewundern, z. B. in dem Palais 
du Luxembourg, wo mir das Gemälde: „Napoleon über den 
St. Bernhard gehend“ [von David, jetzt in Verſailles] unter den 
neuen Meiſterwerken auffiel. Unter den älteren waren die von 
Le Sueur und die berühmten Gemälde von Rubens die merf- 
würdigſten. Die letzteren ſind aber nicht nach meinem Geſchmack, 
da die ungeheuern Fleiſchmaſſen eher Ekel als Freude bei mir 
erregten, und ich nur die Kompoſition bewundern konnte. In 
dieſem Schloſſe war mir beſonders der Saal höchſt intereſſant, wo 
Napoleon die Senatsſitzungen hielt, und welcher mit den bei 
Auſterlitz eroberten Fahnen ausgeſchmückt war. 

In der Aufſtellung von öffentlichen Kunſtwerken war man in 
damaliger Zeit in Paris nicht beſonders glücklich, trotzdem man ſo 
viel daran wendete, ſo viel davon ſprach und ſo vortreffliche 
Muſter hatte. Die Statue des Generals Deſaix, welche man auf 
dem Place des Victoires in Marmor aufitellen wollte, miß⸗ 
glückte zweimal gänzlich; die bronzenen Löwen vor dem Münz⸗ 
hauſe waren ein ſchlechtes Machwerk; der Triumphbogen auf dem 
Place du Carrouſel zeugte von dem verdorbenſten Geſchmack; die 
auf demſelben [bis 1815] aufgeſtellten berühmten, in Venedig 
geraubten Pferde!) waren nur vergoldet. Die große, bronzene 
Säule auf dem Place Vendöme, nach der berühmten Trajansſäule 
gemodelt, auf welche Napoleon ſtatt der Viktoria geſtellt war, 
kann man ebenfalls in ſeinen Basreliefs nicht als gelungen anſehen. 
Der in Berlin geraubte Siegeswagen ſollte auf einem anderen 
Triumphbogen [Place de l'Etoile] aufgeſtellt werden. Dieſer 
wurde aber nicht fertig [exit 1836], bis wir den Wagen wieder⸗ 
geholt haben [1815]. Ebenſo ging es mit dem großen Elefanten, 
welcher als ein Springbrunnen auf der hohen Stelle errichtet 
werden ſollte, wo die Baſtille geſtanden hatte, und deſſen Rüſſel 
höher als alle Türme von Paris aus dieſer ungeheuren Stein— 
maſſe hervorgeragt haben würde. Nur das Modell in Gips wurde 
wenden und das koloſſale Kunſtwerk ſollte in Metall ausgeführt 
werden. 

Napoleon machte Rieſenpläne zur Verſchönerung und zum 
Nutzen von Paris: Vereinigung der Tuilerien mit dem Louvre 
durch Wegnehmung eines ganzen Stadtviertels, Erbauung meh⸗ 
rerer Brücken, Anlegung mehrerer gerader Straßen quer durch Paris, 
Erbauung mehrerer Kirchen und Paläſte, Grabung von Kanälen. 
Es blieb aber ſehr vieles bei den Worten, und manches wurde 


) Vgl. hierzu Müffling, Aus meinem Leben, Berlin 1851, S. 262 ff. 
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mit franzöſiſchem Leichtſinn getrieben, wovon der mehrmals ver⸗ 
unglückte Kanal de l'Ourcg ein Beiſpiel gab. 

Überhaupt muß man ſich bei den Beſchreibungen der Schön⸗ 
heiten von Paris nie durch prahleriſche Worte der Franzoſen 
täuſchen laſſen. Die Champs⸗Elyſées z. B., worunter ſich mancher 
ehrliche Deutſche einen wirklich himmliſchen Garten denkt, ſind 
nichts als mehrere Kaſtanien-, Linden⸗ und Rüſtern⸗Alleen, durch 
welche eine Chauſſee vom Place Louis XV jetzt Place de la 
Concorde] nach der Barriere de l' Etoile führt, die auf beiden 
Seiten mit einer Menge von Wirtshäuſern beſetzt iſt. Das be⸗ 
rüchtigte Bois de Boulogne iſt ein in der Revolutionszeit gänzlich 
ausgehauener Buſch auf Kalkboden, wo man zwiſchen den mühſam 
wachſenden Sträuchern und geringen Bäumen ohne Schatten 
ſpazieren fährt und reitet und dabei faſt im Staube erſtickt. So iſt 
Tivoli d'Eté [ein damals berühmter Vergnügungsort in der Rue 
St.⸗Lazare] nicht einmal eine Nachahmung des durch ſeine Natur⸗ 
ſchönheiten ſo berühmten Ortes bei Rom, ſondern nur ein Be⸗ 
luſtigungsort, wo man im Sommer vielerlei Anſtalten zum Ver⸗ 
gnügen der fünf Sinne findet, und das Tivoli d'Hiver iſt eine 
ebenſolche Anſtalt in Sälen, wo die Mannigfaltigkeit der jedoch 
oft ſehr kleinlichen Vergnügungen reizt, und wohin die vornehme 
Welt nur inkognito geht. Der Jardin des Plantes vereinigt da⸗ 
gegen unter ſeinem beſcheidenen Namen eine Menge Natur- und 
Kunſtſchätze von höchſtem Werte; denn außer den unzählbaren 
ausländiſchen Pflanzen, die daſelbſt zum großen Teil im Freien 
gezogen werden, hält man hier auch eine ſelten zu findende Me⸗ 
nagerie ausländiſcher Tiere. Es gibt hier auch eine der vorzüg⸗ 
lichſten Sammlungen ausgeſtopfter Tiere, ein merkwürdiges Mine⸗ 
ralien⸗Kabinett und andere naturhiſtoriſche Sammlungen. 


Das Muſce d' Artillerie [im Hotel des Invalides] war in 
der damaligen Zeit ſehr ſehenswert, da es eine Sammlung aller 
verſchiedenen Waffen älterer und neuerer Zeiten enthielt. Die 
Prahlerei der Franzoſen zeigte ſich auch hier in ihrer ganzen 
Größe, indem ſie vorgaben, von faſt allen großen Männern der 
Geſchichte Waffen zu beſitzen. Unter anderen zeigten ſie den 
Degen und die Schärpe Friedrichs des Großen, welche er im 
ſiebenjährigen Kriege getragen habe, und die Leibjagdflinte des 
Königs Friedrich Wilhelm III. Beides iſt unwahr. Der Degen 
iſt noch in Händen unſeres Königs, aus der Schärpe ſind 
kleine ſilberne Ringe gemacht und an eine Anzahl beſonderer 
Verehrer des großen Königs verteilt worden!,) und Friedrich 


) Der Degen und die Schärpe Friedrichs des Großen, welche am 17. 

an 1807 dem Hotel des Invalides übergeben worden waren, wurden in der 

acht des 30. März 1814 durch Feuer zerstört Vgl. die „Grenzboten“, 1907, 
drittes Vierteljahr, S. 698 f. 


ER, A 


Wilhelm III. hat nie eine Leibjagdflinte gehabt, da er das Ver⸗ 
gnügen der Jagd nicht liebte. 

In dem [von Alexandre Lenoir gegründeten] Muſée des 
Monuments francais, jo ſehr es für die franzöſiſche Welt⸗ und 
Kunſtgeſchichte intereſſant ſein mag, machten die marmornen 
nackten Leichen der franzöſiſchen Fürſten des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts einen ekelhaften Eindruck, welcher nur durch den ſehr 
angenehmen des Grabmals Abelards und der Heloiſe und durch 
die ſchönen Glasmalereien wieder verwiſcht wurde!). Die große 
Bibliothek beſuchte ich oft und bewunderte, ſoviel wie ich davon 
verſtand, die ſeltenen und koſtbaren Sammlungen von Büchern, 
Karten, Inſtrumenten, Medaillen und vielen Altertümern. 


Von allen Sehenswürdigkeiten, welche Paris in einem ſo 
hohen Grade enthält, ſind gleichwohl für einen Fremden, der die 
Anwendung der Künſte und Wiſſenſchaften und zugleich die 
Eigentümlichkeiten der Nation und ihre Sprache kennen lernen 
will, die verſchiedenen Theater das Intereſſanteſte. Am meiſten 
zogen mich diejenigen Theater an, in welchen die Franzoſen einen 
nationalen Vorzug haben — dies ſind die Luſtſpiele und der 
Tanz — alſo die Theater Feydeau, Variétés, Vaudeville und die 
Balletts in der großen Oper, die alles übertreffen, was man in 
anderen Hauptſtädten in der Kunſt des Tanzes ſieht. Das 
Theater Feydeau ſtellt vollkommen die leichten und feinen Sitten 
und den geſellſchaftlichen Ton des höheren Zirkels dar und gibt 
auch nur ſolchen Geſang, wie er ſich für die wenig melodiſche 
Sprache und Kehle der Franzoſen eignet. Das Theater des Variétés 
geht auf das niedere Komiſche des franzöſiſchen Volkslebens 
ein. Das Vaudeville, das wahre Nationaltheater der Franzoſen, 
war damals etwas im Verfall, indem die Variétés mit der da⸗ 
maligen Wut auf die Wortſpiele (calembours) ihm den Rang 
abgelaufen hatten. Die große Oper — die Balletts ausgenom⸗ 
men — war nicht beſſer als in anderen großen Hauptſtädten und 
wurde ſelbſt in Paris in Hinſicht auf den Geſang von dem da⸗ 
maligen italieniſchen Theater Odéon übertroffen, jo ſehr ſich die 
Franzoſen auch ſträubten, dies einzugeſtehen. Das große franzö⸗ 
ſiſche Trauerſpiel im Theätre-Francais ſprach mich trotz Talma, 
der Duchesnois und Georges nicht an, da ich unmöglich das 
monotone Geheul der Männer und die Verzerrungen und die 
männliche Sprache der Weiber ſchön finden konnte, obgleich die 
Franzoſen dies Spiel den höchſten Triumph der Kunſt nannten. 
Auch die Theater der Porte-St.⸗Martin hatten für mich mit 
ihren Melodramen beſondere, noch nicht gekannte Reize, und wenn 


) Pgl. Kotzebue, Erinnerungen aus Paris, Berlin 1804, S. 180 ff. und 
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man auf dem Wege dahin in allen Häuſern, auf allen Plätzen 
und an allen Ecken ſingen, tanzen, lachen und Leichtfertigkeiten 
hört und ſieht, muß man ſeinen Kummer vergeſſen und mit den 
luſtigen Narren ſelbſt zum Narren werden. In einem dieſer 
kleinen Theater ſah ich mehrmals Stücke aufführen, in welchen 
Friedrich der Große die Hauptrolle war, und oft Anſpielungen auf 
die preußiſche Tapferkeit vorkamen, die mit dem größten Beifall 
von den Franzoſen aufgenommen wurden. Das tat meinem da⸗ 
mals ſehr niedergebeugten Soldatenherzen umſo wohler, als ich 
es nicht erwartet hatte. Der Glaube an die preußiſche Macht und 
Tapferkeit hatte ſich, wie ich vielmals in Frankreich bemerkte, trotz 
der eben erſt über uns errungenen Siege erhalten und war wirklich 
ſtärker als bei uns ſelbſt. Oft habe ich die alten Franzoſen, 
wenn von den Unterjochungsplänen gegen die Ruſſen die Rede 
war, vor Preußen warnen hören, was beſſer unterrichtet ſein 
wollende junge Politiker ſpottend beſtritten. 

In allen Theatern bereitete man ſich jetzt vor, die erwartete 
Geburt eines Thronerben würdig zu feiern. Die Geburt einer 
Prinzeſſin ſchien den Franzoſen als gegen den Willen und Wunſch 
ihres Götzen unmöglich; doch bemerkte ein Witzling: „C'est la 
premiere fois que l’empereur ne sait pas ce qu'il a fait.“ Man 
konnte in den Tuilerien die Wiege für den erwarteten Prinzen 
ſehen, und von allen Dichtern wurden ſchon Geſänge zur Begrüßung 
eines Sohnes bereit gehalten. 

Die Kaiſerin wurde weder von dem geringen Volke, noch von 
den Großen geliebt. Sie hatte ein ſteifes, wenig leutſeliges oder 
einnehmendes Außere, obwohl ihr Körper ſchön gewachſen war, 
und ihr Geſicht friſche Farbe und ſchöne, große, blaue Augen hatte. 
Bei den Couren am Hofe zeigte ſie wenig Talent zu ſprechen, 
was man einer Fürſtin, beſonders in Frankreich unter dem plappern⸗ 
den Volke, nie verzeiht.) Man zweifelte ſogar an ihrer Schwanger⸗ 
ſchaft, obgleich ſie ſich täglich öffentlich um die Mittagszeit im 
Garten der Tuilerien zeigte, wo ſie auf der Terraſſe des feuillants 
luſtwandelte.?) Nicht allein durch dieſe Anſicht wurde ich von der 
wirklichen Schwangerſchaft überzeugt, ſondern noch auf eine andere 
Weiſe. Ich war mit dem Dr. Weinhold, welcher im Hauſe der 
Herzogin von Kurland lebte, bekannt und ſah daſelbſt öfter die 
jüngſte Tochter der Herzogin, die, wie ich ſchon oben?) gejagt habe, 
mit dem jungen Talleyrand vermählt war, demſelben, welchen ich 
an der Brücke vor Tilſit 1807 empfing und zu Bennigſen brachte.“) 
Die junge Fürſtin war ebenfalls hochſchwanger und hatte den 
Leibarzt der Kaiſerin, Dubois, welcher ihr täglich von der Kaiſerin 
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Nachricht gab, zum erbnihenk Nach franzöſiſcher freier Weiſe, 
und da ich ein Ehemann war, ſprach man ganz ungeniert von 
den täglichen Fortſchritten der Schwangerſchaft der Kaiſerin, und 
eine Verſtellung wäre hier nicht angebracht geweſen. 

Ich war eben bei dem Geſandten, als das Geläute der 
Glocken die eintretenden Wehen der Kaiſerin ankündigte, und 
ich lief darauf ſogleich nach den Tuilerien, um zuerſt von dem 
wichtigen Ereignis unterrichtet zu ſein, a ich dicht unter den 
Fenſtern der Wochenſtube zu ſtehen kam. Vor den Fenſtern 
dieſes Zimmers war im Tuileriengarten ein Halbkreis von Rohr⸗ 
ſtühlen geſetzt, welche durch ein weißſeidenes Band verbunden 
waren, und vor denen ein paar Grenadiere der Garde auf und 
abgingen. Dieſe leichte Barriere wurde wie eine heilige Grenze 
von der ungeheuren herbeiſtrömenden Volksmenge reſpektiert.“) 
Ich kann buchſtäblich behaupten, nicht zwanzig Schritt von dem 
Wochenbett der Kaiſerin entfernt geweſen zu ſein. 

Man wußte, daß die Geburt eines Prinzen mit 101 Kanonen⸗ 
ſchuß, die einer Prinzeſſin nur mit 21 angekündigt werden würde, 
und man war deshalb in höchſt geſpannter Erwartung. Etwa 
nach einer Stunde fiel plötzlich ein Kanonenſchuß, nachdem man 
größere Unruhe in den Zimmern bemerkt hatte, und jedermann in 
der ganzen Stadt und Umgebung fing gewiß an zu zählen und 
erwartete bei jedem Schuß mit ſteigender Neugierde den ent⸗ 
ſcheidenden 22. Er fiel, und mit ihm entſtand ein unerhörter Lärm 
und ein ewiges Rufen Vive l’Empereur, ohne daß jedoch der 
zärtliche und rührende Anteil an dieſer Begebenheit genommen 
wurde, von welchem die damaligen Zeitungen fabelten. Das Volk 
lachte wie über alles und freute ſich auf die zu erwartenden Feſte; 
der vernünftige Teil bewunderte das abermalige Glück Napoleons, 
welches nun ſeinen höchſten Gipfel erreicht zu haben ſchien.“) 
Ein anderer Teil bezweifelte ſogar nicht nur die Geburt eines 
Prinzen, ſondern ſelbſt die ganze Schwangerſchaft der Kaiſerin, 
da die bei allen Gelegenheiten mit einer ſolchen Gewißheit aus— 
ſprochene Erwartung der Geburt eines Prinzen Grund zum Miß— 
trauen gegeben hatte.?) Hierüber muß ich noch folgendes 
hinzuſetzen. 

Ich habe den Accoucheur [Dubois] der Kaiſerin im Hauſe 
der Herzogin von Kurland auf die vertraulichſte Weiſe die Ent- 
bindungsgeſchichte folgendermaßen erzählen hören: Anfangs hatte 
man allen Grund, eine leichte Entbindung für die Kaiſerin zu er⸗ 
Warten obgleich dieſelbe während der Schwangerſchaft höchſt 


1) Val. die beſtätigende Schilderung von Meneval, Napoléon et Marie- 
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unfolgſam gegen den Rat der Arzte und ſelbſt gegen Napoleon 
geweſen war. Einige Stunden vor der Entbindung wurde die 
Lage des Kindes unterſucht, und es fand ſich zum großen Schreck, 
daß dasſelbe ſich mit der einen Hüfte zeigte. Der Accoucheur lief 
darauf ängſtlich zum Kaiſer, dies unglückliche Anzeichen einer 
ſchweren Niederkunft zu melden und Verhaltungsbefehle zu er⸗ 
bitten, wenn es darauf ankäme, die Mutter oder das Kind zu 
erhalten. Zu Anfang hatte Napoleon ſcherzend zu Dubois geant- 
wortet, er ſolle ſich benehmen wie bei jeder gewöhnlichen Frau 
der Vorſtadt St. Antoine; zuletzt entſchied er aber ernſthaft: 
„Sauvez la mére!“!) Dubois war übrigens gar nicht geſtimmt, 
aus freien Stücken und im Vertrauen Unwahrheiten über dieſe ſo 
wichtige Angelegenheit zu erzählen; denn er war ſehr unzufrieden 
über ſeine Belohnung, die lange nicht den Grad erreichte, den er 
erwartet hatte.“) 

Wegen der Möglichkeit der Unterſchiebung eines Prinzen 
erzählte man ſich folgende Umſtände: Nach den Geſetzen des Landes 
müſſen nämlich bei der Entbindung einer Kaiſerin mehrere Groß— 
würdenträger des Reiches gegenwärtig ſein. Dieſe Zeugen waren 
nun auch gerufen worden, als die Wehen der hohen Wöchnerin 
anfingen, darauf aber wieder entlaſſen worden, da noch keine ſo 
ſchnelle Entbindung zu erwarten ſei. Kaum waren ſie aber in 
ihren Behauſungen angekommen, was ſelbſt der Mutter Napoleons 
begegnet war, ſo kamen Abgeſandte, um ſie eiligſt wieder nach 
dem Schloſſe zu rufen, wo ſie ſchon den jungen Prinzen vorfanden. 
An demſelben Tage waren auch die Gemahlin des Generals 
Duroc und mehrere Frauen im Schloſſe niedergekommen. Es 
wäre demnach wenigſtens möglich geweſen, eine Vertauſchung vor⸗ 
zunehmen, wenn man deſſen bedurft oder es gewollt hätte.“) 

Nach allen Höfen und Weltgegenden flogen nun Kuriere mit 
der großen Neuigkeit der Geburt eines Königs von Rom, wie 
Napoleon ſeinen Sprößling bedeutungsvoll nannte, und Paris 
feierte in allen Kreiſen, in allen Theatern und auf allen Plätzen 
die große Begebenheit, wobei das frivole Volk ſang: 

Vive Napoleon! 

Vive Louise! 

Ils nous ont fait un garcon. 
Quelle jolie surprise. 


Dafür ſprang Wein aus den Fontänen, ganze Ochſen wurden 
auf öffentlichem Markte gebraten, mit Würſten und weißen Broten 


1) 17 5 hierzu Meneval, Napoléon et Marie-Louise, I 425 f. und Helfert, 
Maria Louiſe, S. 187 ff. und 420 f. 
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warf ſich das Volk, und ganz Paris ſchwamm in einem Feuermeer, 
das von den ſchönſten Feuerwerken und Illuminationen hervor⸗ 
gebracht wurde. Unter anderem war auf dem Palaſte der Ehren⸗ 
legion [am Quai d'Orſay] unbemerkt ein großer Maſtbaum errichtet 
und auf ſeiner Spitze, ohne daß man ihn in der dunklen Nacht 
ſah, in bunten Lampen das Kreuz der Ehrenlegion angebracht 
worden, welches frei am Himmel zu ſchweben ſchien. 

Um dieſe Zeit kam ein ſonderbarer Kurier mit geheimen 
Depeſchen aus Berlin bei der Geſandtſchaft an. Dies war nämlich 
die Frau des obengenannten!) Geheimen Finanzrats Beguelin. 
Sie war bekanntermaßen eine Freundin des alten Staatskanzlers 
Hardenberg und brachte unter dem Vorwande, ihren Mann in 
Paris zu beſuchen, in Begleitung einer franzöſiſchen Putzhändlerin, 
welche von Berlin nach Paris zurückreiſte, wichtige, geheime De⸗ 
peſchen in ihrem Strickbeutel mit.“) 

Die Sehnſucht nach Haufe machte mir zuletzt meinen Auf⸗ 
enthalt in Paris unerträglich, und weder das Theater noch der 
Anfang des Frühlings in dem ſchönen Klima konnten mich auf⸗ 
heitern. Ich beſuchte in dieſer Zeit oft die Spielhäuſer jeder 
Gattung und unterrichtete mich vollkommen über dieſe Unglücks⸗ 
anſtalten, die es gleichwohl für mich nicht waren; denn ich gewann 
faſt die Koſten meines Aufenthaltes in Paris. Napoleon benutzte 
auch dieſe Finanzquelle auf eine deſpotiſche Weiſe. Die ſämt⸗ 
lichen privilegierten Spielhäuſer in Frankreich ſind nämlich an 
eine Geſellſchaft von Unternehmern verpachtet, und zwar im Falle 
eines allgemeinen Friedens für 11 Millionen Francs, im Falle 
eines Krieges für 7 Millionen, und wenn auch ein Seekrieg damit 
verbunden iſt, für nur 5 Millionen.?) Obgleich nun damals ein 
großer Landkrieg in Spanien und Portugal ſtattfand, ſo zwang 
Napoleon dennoch die Geſellſchaft, den höchſten Satz zu bezahlen, 
indem er erklärte, keinen Krieg zu haben, da das Jurruhebringen 
der Rebellen jener Länder nicht ſo zu nennen ſei. Zur Ent⸗ 
ſchädigung erlaubte er der Geſellſchaft, unter der Hand noch in 
einigen großen Städten öffentliche Banken zu gründen. 

In dem Palais-Royal, dieſem Vereinigungspunkte aller 
erlaubten und unerlaubten Genüſſe, ſind die meiſten der Pariſer 
Spielhäuſer etabliert. In demſelben wird nur Rouge et Noir, 
Roulette und Krabs‘) geſpielt, und zwar unter einer ſtrengen 
Aufſicht der Polizei. Pharao iſt gänzlich verboten wegen der 
größeren Leichtigkeit zu betrügen und des zu großen Vorteils für 
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den Bankier. Mit mehreren dieſer Häufer find auch Weinſtuben 
und öffentliche Tanzſäle verbunden, wo die liederlichen Weiber 
dreiſt erſcheinen. Genug, jede Art der Verführung kann man da 
. auf einem kleinen Raum vereinigt finden.“) 

Zur damaligen, ſo höchſt brillanten Zeit von Paris gab es 
noch ein anderes, außergewöhnliches Spielhaus in der Rue de 
Richelieu, woſelbſt man nur auf eine erhaltene Einladungskarte 
erſcheinen konnte. Dieſe Spielanſtalt war mit beſonderem äußeren 
Glanze ausgeſtattet, und ein Hofmann aus der alten Zeit machte 
die Honneurs des Hauſes. Dieſer alte Herr machte allen vor: 
nehmen Leuten in Paris und auch den Geſandten Viſite und lud 
ſie förmlich ein, ſein Haus mit ihrem Beſuch zu beehren, indem er 
wöchentlich zwei Diners und alle Abend ein Souper gab. Von 
Spielen war gar nicht die Rede. Das dazu bereitete Hotel war 
aufs prächtigſte eingerichtet und mit einer reichgekleideten Diener⸗ 
ſchaft verſehen. Die Diners waren vortrefflich und ebenſo die 
Soupers ſplendid, jedoch wurden die letzteren erſt nachts zwei Uhr 
angerichtet; bis dahin wurde man aber mit allen Arten von Er⸗ 
friſchungen reichlich verſehen. Man bemerkte durchaus nicht, daß 
man bei dieſer anſcheinend ſo uneigennützigen Freigebigkeit dennoch 
von ſeinem eigenen Gelde lebte. Es wurde nämlich angenommen, 
daß niemand von dieſen Einladungen Gebrauch machte, der nicht 
ſpielte; und der niedrigſte Satz war 2 Napoleondor. Man berech— 
nete die täglichen Ausgaben dieſer Anſtalt zu 100 Napoleondor. 
Das einträglichſte Geſchäft in den Spielſälen machten mehrere 
Wucherer, die für jedermann, den ſie irgend kannten, offene Kaſſe 
hatten und manchmal dadurch in einer Stunde bei dem wechſelnden 
Glück ihrer Schuldner ihr Kapital, ohne eigentliches Riſiko bei 
ſo vornehmen Leuten, aus welchen die Geſellſchaft beſtand, ver⸗ 
doppelten. 

Endlich erſchien der Zeitpunkt meiner Rückreiſe. Ich wurde, 
außer mit den verſprochenen Vergünſtigungen für Preußen, noch 
mit perſönlichen Freundſchaftsverſicherungen Napoleons für unſeren 
König verſehen. Obgleich jeder unterrichtete Mann den Wert 
ſolcher Verſprechungen würdigte, ſo war doch die Exiſtenz des 
preußiſchen Staates, die täglich auf dem Spiele ſtand, für den 
Augenblick geſichert. Kruſemarck entließ mich mit gerührtem Herzen, 
indem er nichts Gutes für die Zukunft ahnte und ſich in ſeiner 
melancholiſchen Stimmung für einen halben Gefangenen in Paris 
hielt. Er ſetzte ſich zu mir in den Wagen, begleitete mich bis zur 
Barriere und nahm mit Tränen Abſchied. 

Da man faſt mit Gewißheit in Kürze einen Bruch zwiſchen 
Rußland und Frankreich vorausſehen konnte und in Frankreich die 


1) Vgl. die Schilderung, welche Kotzebue in ſeinen „Erinnerungen aus 
Paris“ 409 ff.) vom Palais⸗ oyal gibt. 
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Nachricht erhalten haben wollte, Rußland zöge Truppen an der 
polniſchen Grenze zuſammen, ſo hielt man einige franzöſiſche 
Truppenbewegungen in Deutſchland, in der Richtung auf Erfurt, 
als eine dagegen handelnde Maßregel, die man ſehr wichtig anſah. 
Ich bekam den Auftrag, auf meiner Reiſe darüber Nachrichten 
einzuziehen, da dieſe Bewegungen vielleicht gerade das Gegenteil 
bezwecken ſollten. 

Ich eilte nun, ſo ſchnell ich konnte, nach Berlin zurück, 
ohne mich viel um die Schönheiten der Länder auf meinem 
Wege bekümmern zu können. Ein erquickendes Gefühl war es 
jedoch für mich, als ich den majeſtätiſchen Rhein, welcher gerade 
von einem Blütenkranz eingeſchloſſen war, wieder überſchritt, mich 
wieder unter meinen Sprach- und Sittenverwandten befand und 
mir ſagen konnte, daß meine Reiſe ihren Hauptzweck nicht ganz 
verfehlt hatte. Eine auffallende Verſchiedenheit des Klimas 
bemerkte ich bei meiner ſchnellen Reiſe bis an den ſüdlichen 
Abhang des Thüringer Waldes nicht. Sobald ich aber dieſen 
Höhenzug überſchritten hatte, fand ich an dem nördlichen Abhange 
eine merkliche Veränderung. Von Paris an bis nach Südfranken 
hinein war im März 1811 alles ſchon in voller Blüte, in Nord⸗ 
Thüringen dagegen hatten die Bäume kaum ausgeſchlagen. Meine 
einzuziehenden Nachrichten über die Märſche franzöſiſcher Korps 
nach Norddeutſchland fielen befriedigend aus, und ich war erfreut, 
auch hierüber Troſt nach Berlin bringen zu können. 

Ich kam gegen Abend in Potsdam an, nachdem ich, damals 
ſehr ſchnell, den Weg von Paris in 5 Tagen zurückgelegt hatte. 
Auf der langen Brücke begegnete ich dem Herzog Karl von Meck— 
lenburg [Schwager des Königs] und wurde von dieſem angehalten 
und mit dem Bemerken, daß der König zum Teetrinken in den 
neuen Garten gefahren ſei und meine ſchon längſt angekündigte 
Ankunft ſehnlichſt erwartete, dahingewieſen. Ich fuhr demnach 
ſogleich in Zivilkleidern zum König und begegnete ihm, als er 
eben aus dem neuen Garten gefahren kam. Er erkannte mich 
ſogleich und hielt mit ſeiner ganzen Familie, die in mehreren 
offenen Wagen folgte, an, worauf ich aus meinem Wagen ſprang 
und an den Wagen des Königs ging. Von der ſehr anſtrengenden 
Reiſe war ich aber ſo erhitzt, daß mir das Blut aus der Naſe 
ſtürzte, und es zu meinem Arger einer ganzen Zeit bedurfte, ehe 
ich das Blut ſtillte und mit dem König reden konnte. Dieſer 
wartete aber geduldig und redete mich darauf gnädig mit den 
Worten an: „Bringen Sie mir etwas Gutes oder Böſes?“ Ich 
antwortete, daß mich der Geſandte ſo glücklich gemacht hätte, mich 
mit mehr Gutem als Böſem nach den Zeitverhältniſſen zu beauf- 
tragen, worauf der König lächelte und mich in ſeinem Wagen 
mit nach dem Schloß in Potsdam nahm. Hier empfing er meine 
Depeſchen und befahl mehrmals dem Hofmarſchall von Maltzahn, 


Fe 


für mich zu ſorgen, und mir, mich auszuruhen, aber noch zu 
warten. Er ging in ſein Kabinett, und es wurde mir kalte Küche 
zum Eſſen gebracht. Der König kam mehrmals zu mir, um mich 
nach mancherlei umſtändlich zu fragen, was er in den chiffrierten 
Depeſchen, welche er mit einer unbeſchreiblichen Leichtigkeit las, 
nicht verſtand. Hierbei ſollte ich durchaus ſitzenbleiben und eſſen, 
was mir aber unmöglich war. Vom König befragt, erklärte ich 
freimütig, fünf Tage nichts Warmes gegeſſen zu haben, worauf 
er befahl, mir ſogleich Suppe zu reichen. 

Unvorhergeſehen wurde ich aber von ihm in eine große Ver⸗ 
legenheit geſetzt. Ich hatte mir nämlich, um mich nicht in der 
Menge der mitgebrachten Briefe zu irren, ein Verzeichnis von 
ihnen gemacht und dies zufällig dem König mit den Depeſchen 
übergeben. Auf dieſer Liſte war auch ein Brief von Kruſemarck 
an den Staatskanzler Hardenberg verzeichnet, welcher mir von 
jenem mit der ausdrücklichen Bitte übergeben war, ihn dieſem 
perſönlich vertraulich zu überreichen, da er darin ſeine Herzens⸗ 
meinung und Privatgedanken über die jetzigen Staatsverhältniſſe 
geſchrieben habe. Deshalb hatte ich den Brief auch ganz beſonders 
in meiner eigenen Brieftaſche verwahrt. Der König mochte wohl 
den Inhalt des Briefes ahnen und verlangte ihn deshalb von 
mir. Ich ward darüber äußerſt betroffen und ſträubte mich, den 
Brief, weil bloße Privatſache enthaltend, wie ich wüßte, herzu⸗ 
geben. Der König lobte ſcherzend meine Diskretion, beſtand aber 
darauf, den Brief zu haben, und ſagte lachend, er würde mich 
ſchon entſchuldigen und geſtehen, daß er mich zur Herausgabe ge— 
zwungen habe. Ich übergab endlich mit Zögern das Schreiben, 
und der König gab es mir nach einiger Zeit freundlich mit den 
Worten zurück: „Ich kenne ſchon Kruſemarck; der iſt zu ängſtlich, 
mir frei herauszuſagen, was er eigentlich denkt, und doch hätte er 
mir dasſelbe ſchreiben können, wie an Hardenberg. Nun eilen 
Sie zum Staatskanzler und kommen Sie morgen wieder nach 
Potsdam.“ Ich folgte dem Befehle, kam in der Nacht nach 
Berlin und übergab meine Depeſchen. Hardenberg zwang ſich, 
über die Briefgeſchichte zu lachen, welche ihm aber gewiß nicht 
lieb war, und kam des anderen Tages auch nach Potsdam, wo 
er ſehr freundlich zu mir war, ohne der Sache weiter zu gedenken. 
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Der König war gnädig gegen mich und ließ mich wiederholt 
zur Tafel laden. Bei dieſer Gelegenheit unterhielt er ſich viel 
mit mir über Paris und die franzöſiſchen Verhältniſſe, wobei ich 
vielleicht zu rückſichtslos meine Meinungen äußerte. Man ſagte 
mir, der König würde mich als Flügeladjutanten zu ſich nehmen, 
was mir ſehr lieb geweſen wäre. Jedoch nach einigen Tagen wurde 
ich ohne weiteres entlaſſen und ſollte wieder in mein altes Ver⸗ 
hältnis eintreten. Dies war aber durchaus gegen meinen Plan, 
zu dem noch die getäuſchte Hoffnung kam, die, wie man mir unter 
der Hand ſagte, durch meine zu große Freimütigkeit in meinem 
doch abgeforderten Urteil an der Hoftafel vereitelt ſei. Ich faßte 
den Vorſatz, meinen Abſchied zu nehmen und in Schleſien, ſo 
gut es gehen wollte, Landmann zu werden, wenn man nicht 
anders für mich ſorgen wollte. Mit dieſem Vorſatz ging ich zu 
dem damals in Berlin kommandierenden General Graf Tauentzien, 
um von ihm die Erlaubnis zu erbitten, meinen Wunſch ſelbſt 
dem König ſchriftlich vorzutragen. Der General, welcher es gut 
mit mir meinte, verſuchte es erſt, mich von meinem Vorhaben 
abzubringen. Da er aber meinen feſten Willen ſah, forderte er mich 
auf, erſt noch wenigſtens einige Tage zu warten, indem er meinet⸗ 
wegen mit dem General Scharnhorſt ſprechen wolle, was ich mir 
gefallen ließ. Schon des anderen Tages wurde ich zum General 
Scharnhorſt gerufen, der mich ſehr freundlich empfing und mir 
verſprach, dem König vorzuſtellen, daß er mich aus der Linie 
nehme und befördere, woran er nicht zweifelte, da der König mir 
gewogen wäre. Nach kurzer Zeit wurde auch dieſer mein Wunſch 
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erreicht und ich als Premier-Kapitän in die Adjutantur verſetzt.“) 
Zwar mußte ich dieſe Verbeſſerung meiner Lage mit der Ver⸗ 
ſetzung von Berlin nach Königsberg in Preußen erkaufen, doch 
fand ich mich und auch meine gute Frau darein, obgleich ſie eine 
beſchwerliche Reiſe von faſt hundert Meilen unternehmen mußte, 
die ich ſogleich antrat. 

Der Weg von Berlin nach Königsberg bietet wenig Ergötz— 
liches dar, die Ufer der Oder und Weichſel mit ihren Niederungen 
gewähren allein ein entſchädigendes Bild für die Wüſteneien von 
Tuchel uſw. Die berühmten Ruinen der Marienburg erwecken 
auch intereſſante geſchichtliche Erinnerungen. Als wir uns dem 
Orte meiner neuen Beſtimmung [Königsberg] näherten, ſahen wir 
denſelben in vollen Flammen, wahrlich kein glückliches Zeichen 
für unſere Gegenwart und Zukunft. Die Flammen machten uns 
wirklich unſeren Einzug auf dem gewöhnlichen Wege ſtreitig; wir 
mußten denſelben mit einem Umwege erzwingen. Die Stadt hatte 
ein großes Unglück betroffen; denn mehrere hundert Häuſer lagen 
in Aſche, und für mehrere Millionen Waren waren in den 
Speichern verbrannt. An eine Löſchung des Feuers war garnicht 
zu denken, da ſelbſt das Waſſer des Pregel brannte. Der Fluß 
war nämlich mit dem ausgelaufenen brennenden Sl, mit welchem 
die verbrannten Speicher überfüllt geweſen waren, ganz überzogen 
und gleich einem Flammenmeere anzuſehen. Die Schiffe auf dem⸗ 
ſelben und die ſich daraus retten wollenden und ins Waſſer 
ſpringenden Menſchen brannten wie Lichter. Die Brücke und 
durch ſie der reichſte Teil der Stadt, der Kneiphof, war in Gefahr, 
und faſt alle Kommunikation unterbrochen. Nur durch paſſive 
Mittel wurde endlich dem Feuer die Nahrung entzogen und das 
wütende Element beruhigt. 


Es war ſchwer, ſelbſt in den Wirtshäuſern ein Unter⸗ 
kommen zu finden, was mir doch endlich in einem Privat⸗ 
hauſe gelang. Ich fand einen alten Bekannten meines väter⸗ 
lichen Hauſes in dem Geheimrat von Madeweis nebſt Frau, 
und dieſe würdige Familie erwarb uns auch die Güte der Familie 
des Kanzlers von Preußen, Freiherrn von Schrötter. Beiden 
Familien bin ich vielen Dank ſchuldig wegen meines geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens während meines Aufenthaltes in Königsberg. 

Mein neues Dienſtverhältnis war ſehr ſonderbar und hätte 
auf längere Zeit nicht beſtehen können. Dies ſah mein Chef 
ein, und ſo trat ich es eigentlich nie an. Man hatte 
nämlich die leichten Truppen der Armee in Brigaden geteilt, 
und ich war zum Adjutanten einer ſolchen Brigade in Preußen 


) Wedel wurde am 24. Mai 1811, unter Beförderung zum Wirklichen 
en zum Adjutanten beim Kommando der weſtpreußiſchen leichten Truppen 
ernannt. 
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ernannt. Der Major von Zielinski war Inſpekteur dieſer 
Brigade, deren Truppen größerenteils in Weſtpreußen ſtanden, 
und zu gleicher Zeit Kommandeur eines Infanterie-Regiments 
in Königsberg, woſelbſt er auch garniſonierte. Dieſer aus⸗ 
gezeichnete Offizier hatte ſich einen jungen Mann aus ſeiner 
Bekanntſchaft zum Adjutanten gewünſcht. Ich kam ihm daher ſehr 
ungelegen, und er hatte vollkommen recht, wenn er mir bei meinem 
Empfang ſagte, daß er mich unmöglich mit einem ſo kleinen Ge⸗ 
ſchäft, welches er bisher immer ſelbſt betrieben habe, genügend 
beſchäftigen könne; er müſſe es überdem erſt in Ordnung bringen 
und würde mich dann davon benachrichtigen. Ich erwiderte dieſen 
Empfang dadurch, daß ich mich um die Perſon des Majors 
von Zielinski, bei welchem ich ja nur als Brigadier der leichten 
weſtpreußiſchen Truppen angeſtellt war, und da man es nur getan 
hatte, um mich gleich zufrieden zu ſtellen, gar nicht bekümmerte. 
Dagegen hielt ſich Zielinski in Geſellſchaften über mich als ſeinen 
vornehmen, mit Orden behangenen Adjutanten auf, was ich durch 
Spott über mein geringes Verhältnis erwiderte, ohne die wirklich 
liebenswürdige Perſon meines Chefs dabei zu beleidigen. Auf 
dieſe Weiſe lebten wir einige Monate fremd neben einander, ohne 
daß gleichwohl ein Mißverhältnis daraus erwachſen wäre. 

Um dieſe Zeit [Auguſt]! kam der General Scharnhorſt nach 
Königsberg, und bei dem immer mehr mit Gewißheit vor⸗ 
auszuſehenden Kriege zwiſchen Rußland und Frankreich bot ich 
mich an, meine ruſſiſchen Konnexionen zu benutzen und die Vor⸗ 
bereitungen zu treffen, wenn wir mit Rußland gemeinſchaftliche 
Sache machen wollten. Scharnhorſt beauftragte mich darauf zwar 
zu verſuchen, ein gutes Einverſtändnis mit den nächſten Korps⸗ 
kommandeuren der ruſſiſchen Grenzarmee herbeizuführen, ihnen 
unſere Geſinnungen für Rußland mitzuteilen und alle etwa ver- 
langten Nachrichten über unſere Truppenformation und Stärke zu 
geben und ein Gleiches von ihren Truppen zu erforſchen, aber ich 
müßte dies alles ohne einen öffentlichen Charakter ausführen. 
Der General Yorck, welcher als Generalmajor alle Truppen in 
Preußen kommandierte, gab mir gleichfalls Freundſchaftsverſiche⸗ 
rungen an Graf Wittgenſtein mit, der in Ruſſiſch⸗Litauen kom⸗ 
mandierte. 

Mein Onkel, der berühmte General Bennigſen, welcher noch 
immer in und bei Wilna lebte, hatte mich, als er meine Ankunft 
in Königsberg erfuhr, zu ſich eingeladen, und ich konnte hieraus 
wohl eine Veranlaſſung zu meiner Reiſe nehmen; jedoch hätte ich 
immer eines erſt mit vielen Umſtänden und Zeitverluſt verbundenen 
Paſſes bedurft. Es bot ſich mir aber eine günſtige Gelegenheit 
dar, dieſe Schwierigkeit zu umgehen. Das ruſſiſche Polizei⸗ 
miniſterium hatte nämlich einen ihrer Agenten, Baron von Roſen, 
nach Königsberg geſchickt, um Nachrichten über die politiſche 
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Stimmung in Preußen gegen Rußland und über die militäriſchen 
Anſtalten und Kräfte Preußens zu ſammeln. Ich machte mich an 
dieſen ſich klug dünkenden, etwas rohen Mann und erforſchte bald 
den Grund ſeiner Sendung, indem er mich für ſeine Zwecke zu 
gebrauchen und an mir einen guten Fang gemacht zu haben 
glaubte. Ich benutzte ihn dazu, daß er, nachdem er von mir alles 
glaubte erfahren zu haben, was ihm zu erforſchen aufgetragen 
war, mich ohne Paß nach Wilna zu bringen verſprach. Auf dieſe 
Weiſe kam ich angenehm und ohne alle Umſtände an den Ort 
meiner Beſtimmung. An der Grenze, in Georgenburg, kam ich in 
die Hände einer anderen Art von Spion, nämlich eines alten 
Bekannten aus dem Kriege 1806—1807, eines ruſſiſchen Oberſt 
Graf Leſair. Auch dieſer verſuchte ſein Heil, mich ſowohl über 
Neuigkeiten aus meinem Vaterlande auszuforſchen, als auch über 
den Zweck meiner Reiſe, welchen er richtig vermutete, und worüber 
er gleich ſeine weiteren Rapporte machte. Vor Wilna, auf der 
merkwürdigen Höhe, wo das Jahr darauf der Reſt der großen 
franzöſiſchen Artillerie und Bagage ſtehen blieb, begegnete mir 
ein beſonderes Ereignis. Der Schlitten, auf den unſer Wagen ge⸗ 
bunden war, ſchleuderte bei dem Hinunterfahren auf der Seite 
nach Wilna jo gegen einen Stein, daß der Poſtillon herunterfiel, 
die Pferde durchgingen und erſt an der nächſten Station von ſelbſt 
ſtill ſtanden, ohne daß uns bei den breiten Wegen das geringſte 
übel begegnet wäre. 


Der General Bennigſen und ſeine ganze Familie empfingen 
mich herzlich als Verwandten und alten Freund. Eines 
gleich günſtigen Empfanges hatte ich mich von dem Prinzen 
Eugen von Württemberg zu erfreuen, welcher ſich damals ebenfalls 
dienſtlich in Wilna aufhielt. Auch in dem General Baggowuth, 
welcher die Truppen in Wilna kommandierte, fand ich einen alten 
Gönner aus den vergangenen Kriegen wieder. Bei dem Grafen 
Wittgenſtein, welcher ſein Hauptquartier in Szawl hatte, meldete 
ich mich an, er kam mir aber zuvor ſelbſt nach Wilna. Alle dieſe 
Generale wie mehrere der erſten ſonſtigen nach Wilna kommenden 
Heerführer ſprachen allgemein den Wunſch aus, ſich mit der preußiſchen 
Armee zu verbinden, um gemeinſchaftlich gegen Frankreich zu 
fechten. Mit der größten Vertraulichkeit wurden mir alle Stärke⸗ 
rapporte der Armee und ihre Dislokationsliſten gezeigt, und ich 
machte daraus mit Hülfe des Prinzen von Württemberg ein voll⸗ 
ſtändiges Tableau der Grenzarmee. Zur gleichen Zeit bekam ich 
auch das Tableau der franzöſiſchen Armee, welches der General 
Tſchernitſchew in Paris auf geheimen Wegen erhalten hatte!). 
Sehr vielen Spaß hatte ich mit den Herren, welche mich ſpioniert 


9 Vgl. hierzu Memoires du chancelier Pasquier, p. p. le due d' Au- 
diffret-Pasquier, Paris 1894, I 518 f. 


— 


hatten. Ich hatte nämlich durch meine Konnexionen die Rapporte 
geleſen, welche ſie über mich und über ihre Sendung gemacht 
hatten, und in denen ſie größtenteils nachplapperten, was ich 
ihnen erzählt hatte. 

Der Kaiſer Alexander hatte auf vielfache Weiſe dem General 
Bennigſen ſeine alte Gnade verſichern laſſen. Dieſer fühlte ſich 
aber zu undankbar behandelt!), um durch leichte Gnadenbezeugungen 
wiedergewonnen werden zu können)), hielt jetzt aber den Zeit⸗ 
punkt gekommen, wo er unter dem Pretext, dem Vaterlande zu 
dienen, dem Kaiſer ſich wieder nähern konnte. Er trat nämlich 
auf die Seite derjenigen, welche den unvermeidlichen Krieg gegen 
Frankreich mit einer Offenſive bis über die Oder beginnen wollten, 
und gab zu dieſem Zwecke einen Operationsplan ein. Der Kaiſer 
nahm dieſe Arbeit ſehr gnädig auf. Da er aber immer noch einen 
Krieg mit Frankreich zu vermeiden hoffte, ſo wurde faſt nichts zur 
Ausführung desſelben getan. Im Gegenteil ſiegte die Partei, 
welche eine ſtrenge Defenſive bei dem zu erwartenden Kriege 
vorſchlug, zu welcher aber auch ganz falſche Maßregeln genommen 
wurden. Auf keinen Fall waren ſie aber geeignet, Sſterreich und 
Preußen zu vermögen, ſich gegen Frankreich zu erklären, was man 
doch in Rußland eifrig wünſchte und erwartete. Das Vorgehen 
einer ruſſiſchen Armee von nur 100.000 Mann an die obere Oder 
würde gewiß beide Mächte zu einer Alliance mit Rußland ver⸗ 
mocht haben und den inneren Verteidigungsanſtalten nicht allein 
nicht geſchadet, ſondern Zeit verſchafft haben. 

Mein Aufenthalt in Wilna war ſehr angenehm, da ich von 
allen alten dortigen Bekannten und von einer Menge von ſich 
damals in Wilna aufhaltenden hohen Offizieren der ruſſiſchen 
Armee ausgezeichnet behandelt wurde. Als ich endlich die Über⸗ 
zeugung gewann, Rußland werde ſich nicht zur rechten Zeit zu 
einer Offenſive entſchließen, und Preußen ganz gegen die Herzens⸗ 
gefühle ſeines Königs und der ganzen Nation notgedrungen ſich 
mit Frankreich verbinden müſſen, ſo war auch meines Bleibens 
nicht mehr in Rußland, und ich eilte darauf nach Königsberg zu⸗ 
rück, obgleich mir von allen Seiten die ſchmeichelhafteſten Aner⸗ 
bietungen gemacht wurden, wenn ich in ruſſiſche Dienſte treten 
wollte. Ich verſprach, wenn bei meiner Ankunft in Königsberg 
von preußiſcher Seite der Krieg an Rußland noch nicht erklärt 
wäre, dann unbeſchadet meiner Pflicht noch eine beſtimmte Nach⸗ 
richt über die uns bekannt werdenden Militäroperationen der 
Franzoſen zu geben. 


) Vgl. Bd. I 112, 114 ff. u. 119. 

2) In Wahrheit war ein von Bennigſen an den Kaiſer gerichtetes Geſuch, 
nach Petersburg kommen zu dürfen, von dieſem abſchlägig beſchieden worden; 
vgl. Mémoires de Bennigsen, Introduction XLIV. 
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Sobald ich in Königsberg angekommen war, ſchickte der 
General Yorck meine geſammelten Nachrichten und Anſichten über 
die Verhältniſſe der ruſſiſchen Armee durch Stafette an den König. 
Einige Tage darauf kam aber ſchon die vorläufige Nachricht der 
zu erwartenden Verbindung Preußens mit Frankreich!). Napoleon 
ſchickte zwar, um zu betrügen, an den Kaiſer Alexander noch 
einen außerordentlichen Geſandten, General Narbonne, mit per⸗ 
ſönlichen Freundſchaftsverſicherungen und falſchen Propoſitionen 
verſehen; die Truppen gingen aber ununterbrochen in Eilmärſchen 
gegen die Weichſel vor. Meinem Verſprechen gemäß unterrichtete 
ich in einem Schreiben den General Bennigſen genau von dem, 
was mir über die franzöſiſchen Truppenmärſche bekannt wurde, 
und warnte, ſich ja nicht durch die franzöſiſchen Vorſpiegelungen 
betrügen zu laſſen, da Napoleon unvermeidlich den Krieg be— 
ſchloſſen habe!). 

Der Kaiſer Alexander war um dieſe Zeit [26. April] in Wilna 
angekommen und hatte ſich vollkommen mit dem General Bennigſen 
ausgeſöhnt.“) Er kaufte ihm ſein Schloß Sacret ſehr teuer ab,“) 
und da Bennigſen klugerweiſe dem Kaiſer mit dem Wunſche 
zuvorkam, kein Armeekommando übernehmen zu wollen, ſo ſtellte 
ihn der Kaiſer der Armee in einem Ukas als ſeinen Ratgeber vor, 
da er das Kommando einer Armee abgelehnt habe.“) Der Kaiſer, 
war gerade bei dem General Bennigſen auf einem Ball, als dieſer 
meinen eben erwähnten Brief empfing und ihm den Inhalt des- 
ſelben mit der inſtändigſten Aufforderung mitteilte, eiligſt Ent⸗ 
ſchlüſſe zu irgend einem Zwecke zu ergreifen. Dies war derjenige 
Brief, von welchem es in den öffentlichen Blättern hieß: „Der 
Kaiſer empfing einen Brief, als er ſich eben auf einem Balle befand, 
welchen ihm der General Bennigſen gab, und reiſte darauf ſogleich 
I 1 905 ab, dieſe ihre Vereinigungs-Operationen beginnen zu 
laſſen.““ 

Als die Alliance zwiſchen Frankreich und Preußen bekannt 
gemacht war, wurde ich ſogleich von dem General Yorck aufgefordert, 
meine Verhältniſſe in Rußland zu benutzen, um weitere Nachrichten 
von da zu verſchaffen und meine Gedanken über die Operationen 
gegen dieſes Reich aufzuſetzen und ihm mitzuteilen. Dieſe an mich 
gerichteten Forderungen ſchienen mir ſo unwürdig, da ich eben erſt 


) Am 2. März 1812 traf die Nachricht des am 24. Februar in Paris 
zwiſchen Frankreich und Preußen en Bündniſſes in Berlin ein. 


2) Bennigſen jagt in ſeinen Memoiren (III 27) . .. nous regümes de 
Königsberg. .. les plus exactes nouvelles dont plusieurs passerent par 
mes mains 


9 Vgl. Memoires de Bennigsen III 22 f. 5 
2 An Bennigſen erhielt 11.000 Dukaten. Vgl. Dieſt, Aus der Zeit der Not, 
t 9 Vgl. Memoires de Bennigsen III 23 f. u. I Introduction XLVIII f. 
6) Vgl. hierzu Memoires de Bennigsen, Introduction XLVIII. 
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im umgekehrten Sinne gebraucht worden war und bei einer Bekannt⸗ 
werdung den Ruſſen als geweſener Spion erſcheinen mußte, daß 
ich mich durchaus weigerte, dem General zu gehorchen. Er ſtellte 
ſich über meine Weigerung äußerſt aufgebracht, ließ mir durch einen 
ſeiner Adjutanten, Hauptmann von Schack, befehlen, zu ihm zu 
kommen, und mich warnen, nicht den Widerſpenſtigen gegen ſeine 
Befehle zu ſpielen. In der Tat war mein Verhältnis mißlich, 
einem kommandierenden General als untergebener Hauptmann 
Dienſte zu verweigern, die er fürs Vaterland unbedingt fordern 
konnte. Dennoch war ich feſt entſchloſſen, nur zu tun, was mir 
meine Begriffe von Ehre erlaubten. Über dieſe Begriffe mehr ins 
reine zu kommen, wandte ich mich, ehe ich zum General Vorck ging, 
an den Kanzler von Preußen, Freiherrn von Schroetter, einen der 
würdigſten Männer, die ich je gekannt habe, und bat um ſeinen 
Rat, indem ich, mich zu meiner Vernehmung vorbereitend, meine 
Papiere mitbrachte. Dieſer Ehrenmann, treue Patriot und Vorbild 
der Gerechtigkeit ſtimmte ganz mit meinen Geſinnungen überein, 
und nun ging ich ruhig zu Vorck. 

Als ich, zu dieſem General in ſein Schreibzimmer gerufen, 
in dasſelbe eintrat, redete er mich einige Zeit nicht an, ſondern 
ſchrieb eifrig fort. Auf einmal kam er raſch auf mich zu und ſprach 
mit einer Menge mir imponieren ſollender Worte von Gehorſam, 
Pflicht, Ehre, Vaterland, Strafe, Patriotismus uſw. Ich erwiderte 
darauf, ich wäre dem König längſt als ein treuer Diener und guter 
Patriot bekannt; er fordere aber mehr, als Ehre und Pflicht 
erheiſchten, und dies verlange der König nicht. Hierauf fuhr er 
feurig fort, von der Pflicht zu philoſophieren, die keine Grenzen 
wie die Ewigkeit habe. Bei dieſer Art zu reden wurde er nach 
ſeiner Weiſe immer ruhiger, da ich nur ganz kurz, bei der Sache 
bleibend, verweigernd erwiderte. Auf einmal hielt er an und 
fragte mich mit ganz veränderter Stimme, ob ich glaube, daß er 
in ſeinem Herzen anders dächte als ich. Ich tat nicht verwundert, 
ſondern erwiderte, gerade weil ich dies nicht glaubte, fühlte ich 
mich beſonders gekränkt, daß er mich bloß als eine ihm ſelbſt 
verächtliche Maſchine gebrauchen wollte. Hierauf nahm er mich 
bei der Hand und ſagte: „Tun Sie, was Ihnen Ehre und Pflicht 
vorſchreiben.“ Ich verſprach es und ſchickte darauf dem General 
die Vervollſtändigung meiner ſchon eingegebenen Liſten, ſchrieb 
aber zu gleicher Zeit an den König, mich von dem Kriege gegen 
Rußland zu dispenſieren. 

Der General Porck verſammelte die zum Kriege beſtimmten 
Truppen ſeines Generalkommandos bei Königsberg und die nicht 
mobilen Truppen bei Graudenz. Zu dieſen letzten Truppen gehörte 
auch mein Brigadier, jedoch ohne ſeine Brigade, die nach könig⸗ 
lichem Befehl aufgelöſt war. Vorck befahl mir, ich ſolle meinem 
Brigadier folgen, was er doch nicht mehr war, da ich ja nicht 
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jeiner Perſon, ſondern der Truppenbrigade angehörte. Er wollte 
mich gern ſchnell aus Königsberg entfernen, da er bei ſeinem 
deſpotiſchen, obgleich edlen Charakter meine Widerſpenſtigkeit nicht 
verzeihen konnte und mich unter diejenigen zählte, die, mit der 
neuen Ordnung der Dinge unzufrieden, laut dagegen ſprachen, was 
er als General-Gouverneur nicht leiden durfte. Er erließ hiergegen 
einen Befehl, welcher durch den Gegenſatz zu ſeinem eigenen 
nachherigen Benehmen merkwürdig iſt.“) 

Ich konnte dem Befehl des Generals Vorck abermals nicht 
genügen, da ich ſchon durch den General-Adjutanten des Königs 
unterrichtet war, daß der König meine Gründe einſehe, mich von 
dem Kriege gegen Rußland dispenſiere und mich zu ſeinem 
Schwager, dem Herzog Karl von Mecklenburg, welcher in Schleſien 
Truppen zuſammenziehe, als älteſten Adjutanten verſetzt habe 
15. Mai 1812]. Ich ſprach abſichtlich von dieſer Privatnachricht, 
die der General dann bald erfuhr, und verſchob meine Abreiſe bis 
auf den letzten Termin, welcher den nicht zur mobilen Armee 
gehörenden Offizieren zu ihrer Entfernung aus Königsberg geſetzt 
war. Der General war beleidigt, daß ich ihn nicht perſönlich von 
meiner Privatnachricht unterrichtete, was doch eigentlich, da ich in 
geſpannten Verhältniſſen mit ihm lebte, nicht geſchehen konnte. 
Er wollte mich ſeine übermacht fühlen laſſen, und daraus entſtand 
ein ſonderbarer Auftritt, wobei er in ſeiner übereilung und bei 
meiner ihm gegenüber angenommenen Ruhe verlieren mußte. 


Während ich in einer ziemlichen Entfernung von dem General 
auf dem Paradeplatze ſtand und mit einigen Kameraden ſprach, 
winkte er mir auf ſeine deſpotiſche Weiſe, zu ihm zu kommen. 
Ich konnte nicht wiſſen, ob er mich oder einen der anderen Kameraden, 
mit welchen ich ſprach, mit ſeinem Winken meinte, das zuletzt, bei 
mehrmaliger Wiederholung, mit Verzerrungen des Geſichts begleitet 
war, wobei er auch meinen Namen genannt haben wollte. Genug, 
ich verſtand und hörte den Befehl nicht, da ich nicht gewohnt war, 
auf ſo unanſtändige Weiſe beordert zu werden; ich blieb deshalb 
ruhig in meinem Geſpräch. Jetzt kam einer ſeiner Adjutanten, 


) In dieſem Befehl, von welchem ſich eine undatierte Abſchrift in dem 
le Nachlaß befindet, heißt es: „Der General-Gouverneur darf dem 
reſpektablen Offiziercorps der ihm untergebenen Truppen wohl nicht erſt 
bemerken, daß es die erſte Pflicht eines Soldaten iſt, in der Politik der Reiche 
nur allein dem Syſtem ſeines Souveräns zu folgen, und daß die Ehre und die 
dem Offiziersſtande eigentümlichen Grundjäge gebieten, mit Aufopferung und 
Enthuſiasmus gegen jede Nation zu marſchieren, die der Monarch für feindlich 
erklärt. a von dem guten Geiſt und dem richtigen Gefühl, was die 
unter ſeinem Kommando ſtehenden Truppen beſeelt, hat der General auch nicht 
einen Augenblick geglaubt, was man ihm ſagen wollte, daß ſich Offiziers wirklich 
jo weit vergeſſen hätten, in öffentlichen und Privatgeſellſchaften über politiſche 
Gegenſtände pro et contra zu ſprechen, da der Soldat nur gehorchen und nicht 
disputieren muß.“ 
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die tüchtig von ihm eingehetzt waren, auf mich zugeſchoſſen und 
forderte mich auf, eiligſt zum General zu kommen, was im ruhigen 
Schritt ehrerbietig geſchah. Der General geriet in noch heftigere 
Erregung über meinen ruhigen Schritt und ſchrie mich ſchon von 
weitem an, daß ich nicht ſehen und hören könne, worauf gleich die 
Frage folgte, wann ich nach Graudenz abreiſen würde. Ich erwi⸗ 
derte darauf ganz ruhig, daß es gar nicht in meinen Plänen läge, 
nach Graudenz, ſondern nach Berlin zu reiſen; denn mein Ver⸗ 
hältnis zu den Truppen unter ſeinem Befehle habe aufgehört, ſeit 
meine Brigade aufgelöſt ſei, worauf ich nach dem königlichen 
Befehle, wie alle anderen dergleichen Adjutanten, zur Dispoſition 
Seiner Majeſtät geſtellt wäre; ich bäte ihn darum, mir zu erlauben, 
ſo lange in Königsberg zu bleiben, bis ich meine Reiſeeinrichtung 
gemacht hätte. Nun übereilte er ſich und ſagte: „Sie wiſſen ja, 
wie ich höre, ſchon Ihre künftige Beſtimmung und verſchweigen 
mir ſogar jetzt noch Ihre Nachricht, womit Sie ſich wegen Ihres 
ſchon zu langen Aufenthaltes hier entſchuldigen könnten“. Sehr 
beſcheiden, ihn aber dadurch ſelbſt zur anſtändigen Ruhe zurück⸗ 
führend, ſagte ich ihm darauf, daß mich ſeine mir öfters gezeigte 
Strenge nicht hätte auffordern können, ihn mit meinen Privat⸗ 
angelegenheiten zu beſchweren, ſondern daß ich die an ihn gewiß 
bald kommenden Befehle hätte erwarten wollen. Hierauf wurde er 
freundlich und gab mir die Erlaubnis zu bleiben, ſolange es 
nötig wäre. 

Um dieſe Zeit bekam ich die erfreuliche Nachricht von der 
Entlaſſung meines Bruders aus der Gefangenſchaft, welche mir 
der König durch einen ſeiner Adjutanten, Graf Henckel von Donners⸗ 
marck, geben ließ; ) ſie war aus dem freien Antriebe Napoleons 
nach der Konvention Preußens mit Frankreich erfolgt. 

Ehe ich aus Königsberg abreiſte, bekam ich aber noch durch 
einen Expreſſen von General Bennigſen eine geheime Nachricht in 
allgemeinen, nur mir verſtändlichen Ausdrücken und mündliche Be⸗ 
ſtellungen, nach welchen mir der Kaiſer Alexander ſeine Dienſte 
anbieten ließ und mich als Lieutenant-Colonel à la suite de 
IEmpereur mit 1000 Talern Extrazulage anſtellen wollte. Ich 
antwortete darauf, daß ich erſt die Erlaubnis des Königs dazu 
nachſuchen würde, gab aber nicht mehr die gewünſchten Nachrichten. 

Von allen Seiten ſtrömten jetzt Truppen nach Königsberg 
heran. Der General von Grawert erſchien, die 20.000 Mann ſtarke 
Hülfsarmee zu kommandieren. Der Marſchall Macdonald übernahm 
den Oberbefehl über dieſe Truppen und die übrigen franzöſiſchen 
und anderen Kontingente, welche zuſammen das 10. Armeekorps 
der großen franzöſiſchen Armee ausmachten. Ich war bei mehreren 


) Das noch erhaltene Schreiben, welches dieſer an Wedel richtete, 
datiert vom 13. April 1612 0 6 i 
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Zuſammenkünften gegenwärtig, die dieſer berühmte Marſchall mit 
den preußiſchen Generalen, von welchen Grawert beſonders gütig 
gegen mich war, hatte, und bewunderte die angenehme und doch 
ſehr würdige Art, wie er ſich dabei benahm.) Von einem jo 
ausgezeichneten Feldherrn hatte ich gar nicht erwartet, daß er die 
Inſpizierung der Truppen bis in das kleinſte Detail treiben würde 
und auch auf den Anzug der Soldaten einen ſo hohen Wert legte. 
Ich habe ſelbſt geſehen, wie er die Schuhe genau unterſuchte, die 
Anzahl der eiſernen Nägel zählte und ſelbſt mehrere Mittel angab, 
ſie länger brauchbar zu erhalten. 

Die preußiſchen Truppen zogen, von ſtarken franzöſiſchen und 
anderen Völkerkolonnen wie bei einer neuen Völkerwanderung 
gedrängt, aus Königsberg, mißmutig jeder einzelne, aber ſtark im 
Korps als gehorſame Soldaten, gegen die ruſſiſche Grenze. Ich 
allein von allen konnte endlich meinen entgegengeſetzten Weg 
nach Schleſien antreten, wobei ich eine Menge von Unannehmlich⸗ 
keiten, wenn nicht Gefahren vorausſah. Schon an den Toren von 
Königsberg, welches gänzlich in die Hände der Franzoſen gegeben 
war, fingen dieſe an. Ein franzöſiſcher, an das Tor geſtellter 
Polizeikommiſſarius forderte mich auf, aus dem Wagen zu ſteigen 
und meine Päſſe durchſuchen zu laſſen. Ich wollte ihm meinen 
Paß geben und bemerkte dabei, daß ich, wie er wohl an meiner 
Uniform ſähe, ein vaterländiſcher preußiſcher Offizier ſei, der, 
kommandiert, ins Innere des Landes reiſe und wohl eigentlich 
gar keinen Paß brauche. Er wies aber meinen ihm dargereichten 
Paß höhniſch zurück und verlangte mit drohenden Worten, mich in 
die getroffenen franzöſiſchen Anordnungen zu fügen, ſo daß ich 
nichts dagegen tun konnte und wütend gehorchen mußte. 

Ich reiſte mit meiner Frau, einem kränklichen Kinde, einem 
Bedienten und einer Kinderfrau mit ihrer zehnjährigen Tochter in 
einem Wagen und mit Poſtpferden. Schon auf der erſten Station 
Brandenburg lam Haff]! konnten wir wegen der gänzlich mit 
Truppen und Bagage bedeckten Wege kaum durchkommen, und 
in dem Orte ſelbſt war alles ſo mit Soldaten belegt, daß an ein 
Unterkommen nicht zu denken war. In meiner Not ließ ich den 
Wagen außerhalb des Weges im Dorfe halten und erflehte von 
dem Oberamtmann auf dem dortigen Schloß endlich eine Polter⸗ 
kammer, wo ich nur meine Frau mit dem kranken Kinde und ihrer 
weiblichen Bedienung unterbrachte. Ich ſelbſt blieb mit dem Be- 
dienten bei dem Wagen. In der Nacht quartierte ſich der Marſchall 
Mortier in das Schloß ein und konnte nur mit vielen Bitten ab⸗ 
gehalten werden, in die Kammer einzubrechen, wo meine Frau 
mit dem ſchreienden Kinde hauſte. Die Gutmütigkeit des Amt⸗ 


1) Vgl. ähnliche Urteile anderer Zeitgenoſſen bei Droyſen, Das Leben 
des Felbmatſchalls Grafen Yorck von Wartenburg, Berlin 1854, I 299. 
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manns verſchaffte mir gegen Morgen einige Pferde von denen, 
welche für Napoleon, den man jeden Augenblick erwartete, beſtellt 
waren, und ich ſtahl mich damit trotz der aufgeſtellten Gendarmen 
über Gräben und durch Zäune aus dem Dorfe. 

Wir waren nicht weit gefahren, ſo begegneten wir auf einem 
ſchmalen Damme einer großen franzöſiſch-württembergiſchen Kolonne 
mit Artillerie und Bagage. Es war vorauszuſehen, daß wir 
wenigſtens mehrere Stunden auf derſelben Stelle hätten warten 
müſſen, wenn man uns nicht etwa gar die Pferde ausgeſpannt 
oder ſonſt andere Gewalttätigkeiten an uns verübt hätte, die ich 
garnicht zu ertragen geſonnen war, und weshalb mich meine Frau 
immer mit Tränen in den Augen um Geduld bat. Es gelang 
mir unerwartet, einige Soldaten, die Mitleid mit mir als einem 
Kameraden in meiner Familienverlegenheit, wie ſie ſagten, hatten, 
zu bereden, mir eine Brücke über den den Weg von der einen 
Seite einengenden Graben bauen zu helfen, und ſo kam ich glücklich 
bei der langen Kolonne vorbei. 

Der weitere Weg führte eine Strecke am Strande des 
Haffs entlang, wo man im Waſſer fährt. Wir ſahen ſchon von 
weitem einen mit Kavalleriebedeckung langſam auf uns zu 
kommenden Wagen, und bald wurden wir von den voran⸗ 
kommenden Lanciers angerufen, auf die Seite zu fahren, da 
der Kaiſer komme. Napoleon ſaß in einem geſchloſſenen Wagen 
mit Marſchall Berthier, und als er dicht bei uns vorbeikam und 
in meinem offenen Wagen eine Dame ſah, legte er ſich aus dem 
ſeinigen und nahm den kleinen Hut, meine Frau grüßend, ab. 
Dicht hinter dem Wagen ritt ein General und der Leibmameluck, 
von einer Schwadron Lanciers gefolgt. 

Nach dieſer merkwürdigen Begegnung mit dem Allerwelts- 
feinde ging meine Reiſe beſſer vonſtatten, da wir weniger 
Truppen begegneten, und ich beſchleunigte ſie, ſo viel ich 
konnte. Ich nahm meinen Weg über Graudenz und durch 
Polen. Der damalige Kommandant von Thorn war der Major 
Krauſeneck. Seine Lage war höchſt mißlich, da er von dem König 
keine Inſtruktionen über ſein Verhältnis zu den Franzoſen bekommen 
konnte. Man wollte und konnte ſich darüber nicht beſtimmt aus⸗ 
ſprechen, weil die Franzoſen täglich ihre Gewalt mißbrauchten, und 
man doch nicht mit ihnen brechen konnte. Nach der zwiſchen 
Preußen und Frankreich abgeſchloſſenen Konvention hatte man den 
Franzoſen alle überflüſſigen Kriegsvorräte in den Feſtungen über- 
laſſen müſſen. Die Franzoſen ſchickten demgemäß in alle Feſtungen 
Kommiſſare, welche mit franzöſiſcher Frechheit alles verlangten, 
was ſie nur ſahen. Der Kommandant war ſo gütig, mich ſelbſt 
in der Feſtung herumzuführen und mir die Vorräte zu zeigen, die 
er noch vor der Habſucht der Franzoſen gerettet hatte, und er 
verſicherte mir, er ſei nun feſt entſchloſſen, ihnen nichts mehr ver⸗ 
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abfolgen zu laſſen und ihre Forderungen ſelbſt mit gewaffneter 
5 zurückzuweiſen, wenn er nicht beſtimmtere Befehle vom König 
erhalte. 

In Thorn, deſſen ſonſtige Größe allenthalben kläglich her⸗ 
vorſah, konnten wir kaum ein Obdach finden und verlebten mit 
dem immer kränker werdenden Kinde eine traurige Nacht. Wir 
reiſten nun durch Kaliſch, wo mir und meiner Frau die erſten 
Tage unſerer Liebeszeit in angenehmen Erinnerungen entgegen— 
traten, und kamen endlich wohlbehalten auf einem Gute der Tante 
meiner Frau [von Prittwitz! in Stronn bei Öls in Schleſien an. 
Wir wurden von allen Verwandten meiner Frau mit offenen 
Armen empfangen, und auch unſer Kind erholte ſich nach und nach 
von ſeinem Unwohlſein. 

Nach kurzer Erholung reiſte ich allein nach Breslau, mich in 
meine künftigen Verhältniſſe einzuführen. Mein jetziger Chef, 
Herzog Karl von Mecklenburg, der Schwager des Königs, war 
Oberſtleutnant und Brigadier der niederſchleſiſchen Brigade, und 
ich ſein erſter Adjutant. Als zweiten hatte er einen Hauptmann 
von Rohr vom Generalſtabe, der ſein Vertrauen beſaß, wodurch 
ich abermals in ein Dienſtverhältnis trat, in welchem ich weder 
von meinem Chef noch von meinem Kollegen gern geſehen war. 
Der Herzog war nach Berlin gereiſt, ich mußte mich alſo ſchriftlich 
melden. Dennoch verſäumte ich nicht, mich mit den Geſchäften 
vertraut zu machen, und traf auch ſogleich Anſtalten, meine Frau 
nachkommen zu laſſen, was ich in kurzem bewerkſtelligte. 

Mein Verhältnis hätte eigentlich ganz nach meinen Wünſchen 
ſein können, wenn die Nebenumſtände mir zuſagten. Schleſien 
war das einzige Land des Königs, welches, die Militärſtraße 
über Glogau ausgenommen, von den Truppenmärſchen der Inva⸗ 
ſionsarmee Napoleons nach Rußland verſchont und dem König 
noch zur Dispoſition übrig geblieben war. Außerdem hatte der 
König nur die wenigen Garden bei ſich in Potsdam und die 
Truppen in und bei Graudenz und Kolberg. Blücher, welcher auf 
Verlangen Napoleons ſein Militärkommando in Pommern verloren 
hatte [Nov. 1811], weil er rückſichtslos ſeinen perſönlichen Haß 
gegen alles franzöſiſche Weſen oft laut ausgeſprochen hatte, kam 
nach Breslau. Scharnhorſt war ebenfalls aus dem öffentlichen 
Dienſt geſchieden, da er bekanntlich zur antifranzöſiſchen Partei 
gehörte, und lebte in Schleſien. Boyen, welcher bisher den mili⸗ 
täriſchen Vortrag im antifranzöſiſchen Sinne bei dem König gehabt 
hatte, und mehrere andere politiſch wichtige Männer vereinigten 
ſich ebenfalls in Breslau. 

Dieſe Männer waren in ſteter Verbindung mit anderen 
gleichgeſinnten, welche gegen die Franzoſen dienten. Mehrere 
hatten den Abſchied aus preußiſchen Dienſten genommen 
und waren erlaubterweiſe in ruſſiſche getreten, andere ver— 
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gaßen fih in ihrem exaltierten Patriotismus jo weit, daß ſie 
ohne Erlaubnis den preußiſchen Dienſt verließen, zu den Ruſſen 
überliefen und auf ihr Verlangen den preußiſchen Truppen gegen⸗ 
übergeſtellt wurden. Hierauf verſuchten ſie, auch dieſe zu verleiten, 
ihrem Beiſpiel zu folgen, welche ſchändlichen Anerbietungen aber 
von dieſen mit Verachtung zurückgewieſen wurden. Dieſes Korps 
hatte vielmehr trotz ſeines patriotiſchen Haſſes gegen Frankreich, 
welchen es ſpäter genugſam bewieſen hat, den Vorſatz, die befleckte 
Ehre des preußiſchen Waffenruhms wieder glänzen zu machen und 
ſeine Soldatentreue für ſeinen König zu beweiſen. 

Niemand in der preußiſchen Armee hatte wohl mehr Grund 
als ich, und mehr Vorteil zu erwarten, wenn er ſeinem Herzens—⸗ 
wunſche, gegen Frankreich zu dienen, folgen wollte. Doch hielt ich 
es gegen alle Kriegszucht und Untertanenpflicht, dies ohne beſondere 
königliche Genehmigung zu tun. Wollte mir dagegen der König 
dieſe Erlaubnis erteilen, ſo konnte ich nach meiner Anſicht dem 
Vaterland nützlicher bei der ruſſiſchen Armee ſein als bei den 
inaktiven Truppen in Schleſien. Ich konnte beſtimmte Nachrichten 
über den wahren Stand der Angelegenheiten geben, ebenſo bei 
dem von mir immer erwarteten Wechſel der Dinge ſogleich ein 
gehöriges Einverſtändnis vorbereiten. Ich konnte, vielleicht vom 
König ſelbſt dazu mit Geld verſehen, den preußiſchen Gefangenen 
helfen und bei etwaigen Unternehmungen der Ruſſen in unſeren 
Ländern dieſelben auf alle Weiſe ſchützen. In dieſem Sinne ſchrieb 
ich an den König, wobei ich ihm die mir gemachten ruſſiſchen 
Anerbietungen mitteilte. Dieſen Brief ſchickte ich an den Herzog 
Karl von Mecklenburg, ihn dem König zu übergeben. Ich erhielt 
darauf die Antwort des Herzogs, und bei ſeiner Ankunft in Breslau 
ſagte er mir noch viel Verbindliches im Namen des Königs über 
die erneuten Beweiſe meiner Treue, und daß der König verſprochen 
habe, mich in ſeinen Dienſten dafür zu belohnen. 

Vermutlich ſollte meine gleich darauf [30. Juli 1812] erfol⸗ 
gende Verſetzung in den Generalſtab der Anfang hiervon ſein. 
Jedoch hatten diejenigen, welche ſie vorſchlugen, nicht berechnet 
oder nicht berechnen wollen, daß mir daraus kein Vorteil erwuchs, 
ich im Gegenteil vom erſten Kapitän in der Adjutantur der dritte 
im Generalſtab wurde. Ich durfte, ohne unbeſcheiden zu ſein, 
wohl die Hoffnung hegen, ſogleich Major zu werden. Dieſe ſehr 
problematiſche Gnade wurde mir noch dadurch verbittert, daß ich 
meine Anſtellung in Berlin erhielt, und zwar bei dem damals dem 
Kriegsdepartement vorſtehenden General von Hake, was ſehr ehren⸗ 
voll war, mich aber von Schleſien entfernte, wo ich aus politiſchen 
und ökonomiſchen Gründen ſo gern war. Gleichwohl ging ich 
ſogleich nach Berlin ab. 

Auch bei dieſer Anſtellung war ich kein erbetener Gaſt; denn 
der General Hake ſagte mir bei unſerer erſten Unterredung, der 
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König habe wohl etwas anderes mit mir im Sinn, als mich bei 
ihm anzuſtellen, wo er mich nur mit Schreibereien belaſten könne, 
die ſich nicht für mich paßten. Dieſe Worte erweckten wieder die 
Hoffnung in mir, Flügeladjutant zu werden, wozu mich noch mehr 
die gnädige Behandlung des Königs, der mich oft zu Tiſch befahl, 
ermunterte. Ich gebe mir aber ſelbſt ſchuld, mir durch meine 
Ungeduld und meine oft geäußerte Unzufriedenheit über mein 
ungewiſſes Schickſal geſchadet zu haben. 

Da mir gar keine Geſchäfte zugewieſen waren, ſo wurde mir 
die Zeit lang, und ich benutzte die Gelegenheit, meine Eltern in 
Geſellſchaft meines Bruders, der nach ſeiner Rückkehr aus der 
Gefangenſchaft bei der Garde-Kavallerie angeſtellt worden war, in 
Burg zu beſuchen. 

An dem Tage, als ich nach Potsdam kam, meinen 
Bruder abzuholen, traf die Nachricht von der übergabe Moskaus 
114. Sept.] und dem Rückzuge der Ruſſen nach Kaſan [jo!] 
ein. Der König hatte mich nach Sansſouci zur Mittagstafel 
befehlen laſſen, und ſobald ich ankam, rief er mir zu: „Was ſagen 
Sie nun zu Ihren Ruſſen? Gehört die übergabe von Moskau 
und der Rückzug auch noch zu dem vorher beſtimmten Defenjiv: 
Operationsplan?“ Ich wußte wohl, daß dieſer bittere Spott nicht 
aus dem Herzen des Königs kam; denn er ward ausgeſprochen, 
während ruſſiſche, aufs beſte von ihm verpflegte Soldaten als Tafel- 
muſik ruſſiſche Nationallieder ſangen. Ich nahm deshalb dreiſt die 
Partei der Ruſſen und ſagte: „Auf keinen Fall war es der Plan 
der Ruſſen, bis Moskau zurückzugehen. Das befeſtigte Lager bei 
Driſſa und der natürliche Vereinigungspunkt bei Smolensk ſollten 
wohl die Endpunkte des Rückzuges ſein, und dort ſollten Schlachten 
das Schickſal des Krieges entſcheiden. Der erſte, gering befeſtigte 
Punkt wurde nicht verteidigt, bei Smolensk war ein unentſchiedenes 
Gefecht [17.—19. Aug.], nach welchem ſich die Hauptarmee erſt 
vereinigte, bei Borodino [7. Sept.] iſt die Armee nicht aufgerieben 
worden, Moskau brennt, und die Armee iſt gewiß nicht nach 
Kaſan gezogen, ſondern nach Rjaſan. Dies mag eine Namens» 
verwechſelung ſein; denn Kaſan liegt 100 Meilen von Moskau 
nach Sibirien hin, wogegen Rjaſan eine nahe, ſüdlich gelegene 
Provinz iſt. Somit gebe ich noch nicht alle Hoffnung auf.“ Dem 
König gefiel meine Erklärung ſehr wohl, dies bemerkte ich, aber 
er wies mein zu eifriges Demonſtrieren mit den Worten zurück: 
„Ich weiß gar nicht, wie Sie ſo ſprechen können; die Bulletins 
werden es doch beſſer wiſſen, und da ſteht Kaſan und nicht Rjaſan 
(oft Razan geſchrieben)“, und brach das Geſpräch ab. 

Ich reiſte darauf mit meinem Bruder nach Burg ab. Wir 
fanden unſeren Vater dem Ende nahe. Die bei Auerſtedt durch⸗ 
ſchoſſene Lunge hatte ſich nun gänzlich aufgezehrt, und ſein ſonſt 
ſo ſtarker Körper glich nur noch einem wandelnden Schatten. Der 
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Geiſt war noch ziemlich empfänglich und wurde ſowohl durch die 
Vereinigung aller ſeiner Kinder als durch die bei ihm von mir 
erweckten Hoffnungen für das Wiedererſtehen des Vaterlandes 
erfreut. Er ſtarb ruhig in den Armen meiner Mutter und Schweſter 
am 7. Januar 1813. 

Als ich nach kurzem Aufenthalt bei meinen Eltern wieder in 
Potsdam ankam, waren Nachrichten über den ruſſiſchen Krieg ein⸗ 
gegangen, die meine Vermutungen über die Operationen der ruſ⸗ 
ſiſchen Armee beſtätigten, und der König befahl mich wieder nach 
Sansſouci zur Tafel. Hier ergriff er großmütigerweiſe die Ge⸗ 
legenheit, mir eine ſehr ehrenvolle und vollkommene Genugtuung 
wegen meines neulichen Streites bei der Tafel zu geben. Er ſagte: 
„Man muß Sie wegen des Zweifels in Ihre neuliche Erklärung 
über die wahrſcheinlichen ruſſiſchen Operationen jetzt um Verzeihung 
bitten; denn Sie hatten ganz recht.“ 

Trotz dieſer gnädigen Behandlung geſchah keine Anderung in 
meinen Verhältniſſen. Ich verlor alle Geduld und ſchrieb trotz 
des Abredens des Generals von Hake an den König, ihm aus⸗ 
einanderſetzend, daß ich ſeit 1807 trotz ſeiner beſonders aus= 
geſprochenen Gnade bei meinen verſchiedenen Anſtellungen nur 
immer Schaden gehabt habe, beſonders wenn ich mich mit einer 
Menge von Hinterleuten aus dem vergangenen Kriege vergliche, 
die gar nicht wie ich mit beſonderen Aufträgen beehrt worden 
wären. Aber der General von Hake hatte recht. Dem König 
mißfiel meine Ungeduld und Unzufriedenheit; auch konnte er meine 
zu laut ausgeſprochene Parteilichkeit gegen Frankreich nicht gut⸗ 
heißen. Dennoch ließ er mir ein Geſchenk von 300 Talern an⸗ 
weiſen, gab mir die Erlaubnis, bis auf weiteren Befehl nach 
Schleſien zurückzureiſen, und befahl mich nochmals zur Tafel. Ich 
reiſte darauf zu Pferde durch die Neumark nach Breslau zurück 
und von da nach Sls, wohin meine Frau wieder gezogen war, 
da ihre Familie jetzt dort lebte. 

Ein wichtiges Geſchäft wurde mir bald zuteil, jedoch abermals 
unter ſonderbaren Verhältniſſen. Das preußiſche Korps in Kurland 
hatte in mehreren kleineren Gefechten unter nicht unbedeutenden 
Verluſten mehrere tauſend ruſſiſche Gefangene gemacht, und dieſe 
waren auf Befehl des Königs nach Schleſien geſchickt worden. Der 
König befahl mir, dieſe Gefangenen unter meine Obhut zu nehmen, 
wobei ich nur unter dem Befehl des Generalfeldmarſchalls Kalck⸗ 
reuth, des damaligen Generalgouverneurs von Schleſien, ſtehen 
ſollte.) Ich übernahm dieſen für einen Hauptmann ſehr ehren⸗ 
vollen Auftrag gern, jedoch wurde mir derſelbe durch mein aber⸗ 
maliges peinliches Verhältnis zu meinem neuen Chef erſchwert. 
Graf Kalckreuth war nämlich, wie bekannt, ein eifriger Anhänger 
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der franzöſiſchen Partei!) und ſah in mir eine Brille, die ihm der 
König auf die Naſe geſetzt hatte, indem er mir ſpeziell die An⸗ 
gelegenheiten der ruſſiſchen Gefangenen übertragen hatte. Der 
Feldmarſchall fing damit an, in dieſer Angelegenheit keinen un⸗ 
mittelbaren Vortrag annehmen zu wollen, ſondern dieſen durch 
ſeinen erſten Adjutanten zu erwarten. Dies konnte ich mir aber 
nicht gefallen laſſen, da ich dem König perſönlich für alles verant- 
wortlich blieb und ihm auch direkte Rapporte machen mußte. Der 
Feldmarſchall mußte teilweiſe nachgeben, und meine Stellung 
wurde nun um ſo ſelbſtändiger. 

Zu meiner Unterjtügung erhielt ich eine Menge inaktiver 
Offiziere, unter denen mehrere Stabsoffiziere waren. Die Ge- 
fangenen wurden nun in vielen Abteilungen teils in ſchleſiſche 
Feſtungen, teils in offene Städte dieſes Landes faſt ohne alle 
Bewachung gelegt und unter die Auſſicht ihrer Offiziere geſtellt. 
Die preußiſchen Offiziere ſorgten für ihre Verpflegung, die ganz 
nach dem Tarif der preußiſchen Soldaten angeordnet wurde, ſodaß 
es den Gefangenen beſſer als in Rußland ging. Die größte 
Schwierigkeit machten die außerordentlich vielen Kranken, deren es 
zuzeiten mehrere hundert gab, und deren Heilung einem General- 
chirurgus übertragen war. Außer der guten Verpflegung verſorgte 
der Prinz Biron von Kurland, Herr der Herrſchaft Polniſch⸗ 
mien ſeine Landsleute öfters mit Branntwein und Lebens— 
mitteln.? 

Als das Gerücht von den Unglücksfällen Napoleons in Ruß⸗ 
land erſcholl und ſich durch deſſen Flucht durch Schleſien beſtätigte, 
als Vorcks Tat bekannt wurde, und der König Miene machte, nach 
Schleſien zu kommen, faßte ich den Entſchluß, in meinem Wirkungs- 
kreiſe ebenfalls die nahe zu erwartende Vereinigung Preußens 
mit Rußland vorzubereiten. Ich teilte meine Gefangenen ſo ein, 
daß die brauchbarſten zuſammenkamen, ſuchte Tuch und andere 
Bekleidungsgegenſtände anzuſchaffen, wozu mir der Prinz Biron 
behülflich war, und ließ an der polniſch-ſchleſiſchen Grenze die 
Franzoſen, welche einzeln oder in kleinen Trupps daſelbſt ankamen, 
desarmieren. Dieſe Waffen ließ ich durch die Ruſſen ſelbſt wieder 
inſtand ſetzen. Ebenſo verfertigten die Ruſſen ſich ſelbſt aus Stroh 
geflochtene Tſchakos, welche ich mit Wachsleinewand überziehen 
ließ, und ſie waren auch tätig bei der Selbſtverfertigung von Mon⸗ 
tierungen nach ruſſiſcher Art. 

Um dieſe Zeit kam der König ſelbſt nach Breslau, worauf 
ich ihm dreiſt meinen Rapport von dem Geſchehenen machte und 
ihm vorſchlug, ein ſtarkes Infanterie-Regiment aus den beſten 


5 Er war deswegen auf Veranlaſſung Hardenbergs von Berlin nach 
Breslau verſetzt worden; vgl. Boyen, Erinnerungen II 185. 
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Gefangenen zu formieren. Dieſer Plan erhielt nicht allein die 
volle Genehmigung, ſondern ward auch unter der Hand noch 
bedeutend durch Geld unterſtützt. Späterhin, als es keinem Zweifel 
mehr unterworfen war, daß wir uns mit Rußland verbinden 
würden, bekam ich die Erlaubnis, auch die noch fehlenden Gewehre 
und die Munition aus den Feſtungen zu nehmen, ohne die Ar⸗ 
mierung unſerer Armee zu ſtören. 

Faſt wäre ich auf eine ſonderbare Weiſe in meiner Formation 
geſtört worden. Es war nämlich eine Abteilung von 700—800 
Mann in dem Kloſter Trebnitz untergebracht worden, und die 
Koſaken ſtreiften nach dem Gefecht bei Kaliſch [13. Febr.] jo nahe 
um Trebnitz herum, daß eine Unternehmung derſelben zur Befreiung 
ihrer Landsleute ſehr wohl möglich war, welche den König, der 
ſich noch immer nicht für Rußland erklärt hatte, in die größte 
Verlegenheit geſetzt haben würde. Ich bekam deshalb in einer 
Nacht ein Kommando vom Regiment Garde du korps und marſchierte 
nach Trebnitz. Daſelbſt angekommen, ſchickte ich ſogleich Rekognos⸗ 
zierungs-Patrouillen nach der feindlichen Seite und brach ſchleunigſt 
mit meinen Gefangenen nach Breslau auf, wo ich ſie wohlbehalten 
anbrachte. 

Das Bündnis zwiſchen Preußen und Rußland war nun 
offiziell in Kaliſch abgeſchloſſen [27./28. Febr.]. Demnach konnte 
ich mit meiner Unternehmung offen verfahren. Ich ſchickte mit 
Erlaubnis des Königs alle Nichtbrauchbaren, die Kavalleriſten und 
Artilleriſten unter den Gefangenen nach Kaliſch und bildete aus 
den übrigen ein Infanterie-Regiment von zwei Bataillonen mit 
48 Offizieren, 138 Unteroffizieren und 2038 Gemeinen.) Das 
Regiment wurde von dem Major Feonaſſa kommandiert und. 
exerziert. über alles dieſes machte ich dem König täglich mündlich 
Meldung, und er befahl, daß ich das Regiment bei dem Einzuge 
des Kaiſers Alexander in Breslau in die Reihe der preußiſchen 
Truppen ſtellen und präſentieren ſollte. 

Der König ernannte mich endlich [6. März 1813] zum Major 
im Generalſtab, und ich blieb fortwährend zur Dispoſition des 


) Der Wedelſche Nachlaß enthält 11 5 „Summariſche Liſte aller in 
den ſchleſiſchen Städten untergebrachten Kaiſerlich-Ruſſiſchen Krieges⸗Gefangenen, 
Breslau, den 15. März 1813.“ 
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Königs. Da die Formation des ruſſiſchen Regiments jo gut ging, 
und der König ſo viel Intereſſe daran zeigte, erweckte mir dies 
gleich mehrere Neider, welche ſich zwiſchen mich und den König zu 
drängen ſuchten. Dieſe erbärmlichen Wichte benutzten den Be⸗ 
kleidungsgegenſtand, in welchem ſie Meiſter waren, hierzu. Ich 
geſtand ihnen aber nicht zu, ſich eher in meine Angelegenheit zu 
miſchen, bis ſie Befehle vom König brachten, und bekümmerte mich 
dann um die ihnen aufgetragenen unweſentlichen Geſchäfte gar 
nicht. Sogar bei dem Kaiſer Alexander wußten dieſe Scharwenzler 
ſich ſpäter wegen ihrer unnützen Tätigkeit bei meinem Werke 
geltend zu machen. 

Als der Kaiſer Alexander in Breslau am 15. März 1813 
einzog, war mein formiertes Regiment vollkommen kriegsmobil 
auf dem Flügel der Truppenlinie aufgeſtellt, welche er zuerſt 
berührte. Ich hatte die Ehre, ihm dasſelbe vorzuſtellen, und es 
empfing ſeinen Herrſcher mit dem ruſſiſchen Feldmarſch und Hurra, 
was der Kaiſer gnädig aufzunehmen ſchien. Es iſt freilich ein 
ſehr zweideutiges Kompliment, welches einem eben erſt aus einem 
Feinde in einen Bundesgenoſſen verwandelten Monarchen gemacht 
wird, wenn man ihm zu Gefangenen gemachte Untertanen vorſtellt. 
Hier traten jedoch ganz andere Verhältniſſe ein, und überdem war 
der Kaiſer vorher um die Erlaubnis dazu durch einen meiner 
Neider im Auftrage des Königs befragt worden und hatte ſeine 
Einwilligung erteilt. Gleichwohl empfing er die Offiziere, welche 
ich ihm nochmals vorſtellte, ſehr ungnädig. Er ſagte mir darauf 
perſönlich eine Entſchuldigung, indem er ſich mit dem von ihm im 
allgemeinen aufgeſtellten Prinzip rechtfertigte, daß ein ruſſiſcher 
Offizier ſich nicht ſollte gefangen nehmen laſſen, wobei er gern für 
Einzelne Ausnahmen gelten laſſen wolle. 

Während der Zuſammenkunft der Monarchen in Breslau kam 
auch der alte Kurfürſt [Wilhelm J.] von Heſſen aus Prag daſelbſt 
an,) um ſich dem Bündnis anzuſchließen, und der König erzeigte 
mir die Gnade, mich ihm zur Aufwartung zu geben. Durch dieſes 
Verhältnis wurde ich täglich zur königlichen Tafel gezogen. Eines 
Mittags, nachdem die Tafel aufgehoben war, näherte ſich mir der 
Kaiſer Alexander nebſt ſeinem ihn begleitenden Kriegsminiſter 
Araktſchejew, ſagte mir in Gegenwart des ganzen Hofes ſehr viel 
Verbindliches über meine neuen und alten Verdienſte um Ruß⸗ 
land, ließ ſich hierauf von dem Miniſter den Annenorden zweiter 
Klaſſe geben und überreichte ihn mir. 

Der Kurfürſt von Heſſen lebte ganz auf in der Hoffnung, 
ſeine verlorenen Staaten wiederzuerhalten, wozu, wie man ſagte, 


) Er war, nachdem er im Frieden von Tilſit ſein Land verloren hatte, 
mit ſeinen Schätzen nach Schleswig und dann nach Prag geflohen. — Vgl. über 
den Aufenthalt des Kurfürſten in Breslau Boyen, Erinnerungen III 6 f. 
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ſeine Geldmittel mit in Anſpruch genommen wurden; und ich, als 
ſein ihm beigegebener Komplimentenmacher, befeſtigte ihn voll⸗ 
kommen in dieſem Glauben, obgleich mir damals die Sache noch 
ſehr problematiſch vorkam. Als er nach Prag zurückreiſte, verehrte 
er mir zum Andenken eine goldene Doſe, welche ich aber gleich 
in ein ſchönes Pferd verwandelte, um mich in jeder Weiſe zum 
bevorſtehenden Kriege bereit zu machen. 

Es war nun ein ſchönes patriotiſches Treiben im Lande und 
beſonders in Breslau, wo das Hauptquartier etabliert war. Blücher 
erhielt das Kommando nach vielen Kabalen!) darüber, Scharnhorſt 
wurde erſter, Gneiſenau zweiter Chef vom Generalſtabe. In 
Breslau ſammelte ſich eine Menge Freiwilliger, aus welchen auch 
mein Bruder zwei Schwadronen Gardejäger zu Pferde errichtete; 
die anderen wurden anderen Truppenteilen als beſondere Ab— 
teilungen zugeteilt, was ſich ſpäter militäriſch unzweckmäßig zeigte. 
Mein ruſſiſches Regiment wurde einem ruſſiſchen Armeekorps 
zugewieſen, von welchem es die größere Hälfte der Infanterie 
ausmachte. Ich begleitete dasſelbe auf ſeinem erſten Marſche, gab 
ihm . Segen und wurde dafür mit einem allgemeinen Hurra 
bedankt. 
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1) Vgl. hierzu Boyen, Erinnerungen III 19 Anm. 
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Der König ernannte mich zum älteſten Gehülfen des General- 
quartiermeiſters von Gneijenau,!) welche ausgezeichnete Stellung 
ich mich beeilte einzunehmen, nachdem ich mit hoffendem Herzen 
für meine beſſere Zukunft mich den Armen meiner Familie ent⸗ 
wunden hatte. Mit Kurierpferden eilte ich der Armee nach, die 
ſchon die Elbe ohne Schwierigkeiten überſchritten und ihr Haupt⸗ 
quartier in Altenburg genommen hatte [15. April]. 

Auf meiner eiligen Reiſe wurde ich in Freiberg durch ein 
Unwohlſein, welches mich damals oft befiel, faſt einen ganzen 
Tag aufgehalten, und ich hatte dabei einen ſonderbaren Auftritt. 
Dies Unwohlſein beſtand in einem Kopfnervenkrampf, der aber 
bei gehöriger Pflege nach wenigen Stunden ruhigen Schlafs ver— 
ging. Um dieſen mir angedeihen zu laſſen, ſchickte ich die Poſt— 
pferde, welche mich weiterfahren ſollten, mit dem Bemerken wieder 
zurück, ich wäre unwohl geworden und wolle erſt in 6 Stunden 
fahren. Darauf begab ich mich in mein Zimmer, wo ich mir, 
niemand von meinen Leuten bei mir habend, die erſt langſam mit 
meiner Equipage nachkamen, hatte Tee bereiten laſſen und mich 
ins Bett legte. Kaum war ich aber etwas in einen wohltätigen 
Schweiß geraten, jo erſchien ein Poſtbeamter in meiner offen ge⸗ 
laſſenen Stube, um mich zur Rede zu ſtellen, daß ich nicht abge— 
fahren ſei. Außerſt verdrießlich verwies ich ihm, daß er ſich unter⸗ 
ſtehe, mich, dazu noch einen Kranken, wie er wiſſe und ſehe, in 
meiner Ruhe zu ſtören, und blieb dabei, in 6 Stunden fahren zu 
wollen. Der äußerſt grobe Poſtmann fand dies lächerlich und 
wollte bezahlt ſein, ob ich führe oder nicht, was er mit den un⸗ 
ſchicklichſten Worten heraustobte. Ich ward durch dieſe Störung 
und den Arger ſo unwohl, daß ich kaum zu antworten vermochte, 
ſondern nur verlangte, daß der Mann mich augenblicklich verließe, 
wenn er ſich nicht allem Möglichen ausſetzen wollte. Meine an⸗ 
ſcheinende Schwäche verſpottend, lachte mich der nichtswürdige 
Kerl im Gegenteil aus, erneute ſeine Forderungen und fügte 
Drohungen hinzu. Nun war aber auch ſein Maß voll. Ich ſprang 
in bloßem Hemde aus dem Bette, ergriff den Kerl und warf ihn 


1) Wie ſchon in der Einleitung“ (Bd. I, S. XVIII) erwähnt worden iſt, wurde 
Wedel, nach einer Mitteilung der Geheimen Kriegskanzlei des Kriegsminiſte⸗ 
riums, Anfang April als Adjutant zum Generalmajor von dem Kneſebeck kom⸗ 
mandiert. Er hat aber offenbar dieſes Kommando überhaupt nicht angetreten, 
da er deſſen in ſeinen Erinnerungen überhaupt nicht einmal dec tut. 


Jedenfalls wurde er, wenn auch erſt nachträglich, und zwar vermutli 
ſeine Bitte, vom König dem Generalſtab Blüchers zugeteilt. — General von 
Hüſer nennt in ſeinen „Denkwürdigkeiten“ (hsg. v. M. Q., Berlin 1877, 
S. 106) unter den ihm befreundeten Adjutanten des Hauptquartiers von 
Blücher auch Major von Wedel. 
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mit leichter Mühe zur Tür hinaus, welche ich verſchloß und ver⸗ 
riegelte, worauf ich wieder ins Bett eilte und einen hitzigen 
Fieberanfall bekam. Dem höchſt beleidigten und gewiß auch er⸗ 
ſchrockenen Poſtmann mochte ich wirklich etwas raſend vorgekommen 
ſein, wenigſtens hatte er dies das ganze Haus glauben gemacht. 
Demgemäß kam er mit dem Wirt und ſeinen Leuten wieder vor 
meine Tür, und da ich dieſelbe auf viele Aufforderungen nicht 
öffnete, wurde ſie mit Gewalt aufgebrochen, und die ganze Sipp- 
ſchaft des Hauſes, mein Feind an der Spitze, drang ein. Nun 
glaube ich ſelbſt, daß ich in eine Art Wut geraten ſein mag; denn 
ich ſprang abermals aus dem Bett, ergriff meinen Degen und eine 
Piſtole und hieb ohne Unterſchied auf die Menſchen ein, welche 
dann auch bald das Schlachtfeld verließen. Ich warf die Tür 
wieder zu, ſchob eine Kommode davor und rief meinen Belagerern 
zu, wer ſich wieder in meine Stube wage, ſei des Todes. Dies 
und die von einigen erlangte Überzeugung, daß ich wirklich krank 
und nur durch ungeſchickte Behandlung wütend geworden ſei, 
wirkte; denn man ließ mich in Ruhe und wunderte ſich höchlichſt, 
als ich nach einigen Stunden wirklich ganz wohl und ruhig in 
der Wirtsſtube erſchien, die Rechnung und die Poſtverſäumniskoſten 
bereitwillig bezahlte und die Reiſe mit der Drohung weiter fort⸗ 
ſetzte, den groben und dummen Poſtoffizianten zur Rechenſchaft 
ziehen zu laſſen. 

Meine Ankunft in Altenburg traf mit dem Einrücken des 
Hauptquartiers zuſammen [15. April], und ich war erfreut, daß 
noch kein Gefecht vorgefallen war. Der General Blücher empfing 
mich aufs herzlichſte. Deſſen konnte ich mich leider aber nicht von 
meinem nächſten Vorgeſetzten [Gneiſenau] rühmen, welcher dies 
nur höflich tat. Das mich mein ganzes Dienſtleben hindurch ver⸗ 
folgende Unglück, immer unter Vorgeſetzte zu kommen, denen ich 
nicht angenehm war, traf mich auch hier. Dieſes jedesmalige 
Nichtwillkommenſein war natürlich, da alle meine Anſtellungen in 
der Armee immer aus eigenem Entſchluß des Königs geſchehen 
ſind und nie auf den Wunſch eines meiner Vorgeſetzten, wie dies 
ſonſt oft geſchieht. Ich habe darum auch nie meinen Vorgeſetzten 
etwas zu danken gehabt, und dieſes iſt mein höchſter Stolz. Durch 
Pflichttreue und Glück habe ich errungen, was ich bin und habe. 

Gneiſenau hatte ſich, ehe mich der König ihm als älteſten 
Gehülfen zuteilte, einen anderen Offizier zu ſeinem Vertrauten 
gewählt, was ich wohl eigentlich hätte ſein ſollen, den er aber 
aus älteren Verhältniſſen kannte. Dies war zum Glück ein vor⸗ 
trefflicher Menſch und Offizier und ein guter Bekannter von mir, 
Major von Oppen. Gneiſenau ſagte mir ehrlich das Verhältnis 
und bat mich, dasſelbe nicht zu ſtören, was auch nie geſchehen iſt. 
Aber es war der Grund, warum mir gewöhnlich während des 
ganzen Krieges beſondere Aufträge gegeben wurden, die mich von 

4 


— 580 — 


Gneiſenau entfernten, wodurch ich aber oft eine ehrenvolle Selbit- 
ſtändigkeit erhielt. 

Ich ließ mir jedoch den Rang als Chef im zweiten General⸗ 
ſtabsbureau nicht nehmen, bearbeitete außerdem das Nachrichten⸗ 
fach und ſammelte beſonders alle eingehenden Rapporte über die 
Stellung, Bewegung und Stärke des Feindes und unſerer Armee. 
Hieraus ließ ich täglich Überjichtsfarten für den kommandierenden 
General und den Chef des Generalſtabs anfertigen. Schließlich 
erhielt ich noch die Kommandantur des Hauptquartiers und die 
Paßangelegenheiten. Als Oberſtleutnant von Müffling, der in 
Weimar Polizeipräſident geweſen war, zur Armee kam, übernahm 
dieſer von mir das Polizeiliche der Armee.“) 

Der abgeſetzte König [Guſtav IV. Adolf]! von Schweden kam 
um dieſe Zeit in das Hauptquartier von Blücher und ſoll ſich 
angeboten haben, als Oberſt in unſerer Armee zu dienen, wodurch 
er beſonders unſeren jungen Kronprinzen, der ſich auch ſchon bei 
der Armee eingefunden hatte, ſehr in Verlegenheit ſetzte. Da die 
Anerbietungen des halb tollen Mannes nicht angenommen werden 
konnten, ſo reiſte er nach Stralſund, wo er dieſelben Propoſitionen 
bei der ſchwediſchen Armee machen wollte, wenn dieſe daſelbſt 
landen würde, was ein noch viel ſonderbarerer Gedanke war und 
natürlich nicht von Folgen ſein konnte. 

Der ganze letzte Teil des April ging ohne kriegeriſche Er— 
eigniſſe bei der Armee von Blücher hin. Es wurde nun aber 
beſchloſſen, die Korps von Blücher und die Truppen unter den 
Generalen Wittgenſtein, Wintzingerode und Miloradowitſch zu 
vereinigen und dem General Wittgenſtein das Oberkommando zu 
übertragen,) da der Feldmarſchall Kutuſow in Bunzlau zurück⸗ 
geblieben war [18. April] und auch daſelbſt ſtarb [28. April]. 
Dieſer wollte überdem nichts von dem Kriege in Deutſchland 
wiſſen, ſondern war damit zufrieden, daß ihm die Ehre zugefallen 
war, als Befreier von Rußland zu gelten. 

Um die Vereinigung mit den Truppen unter Wittgenſtein 
zu bewerkſtelligen, machten mehrere Truppenteile des Blücherſchen 
Korps Märſche, und das ganze Korps konzentrierte ſich bei Borna 
25 km ſüdlich von Leipzig], wohin auch das Hauptquartier kam 
30. April]. 

Ich ward zum General Wittgenſtein geſchickt, ihm den An- 
marſch des Blücherſchen Korps zu melden, die Anordnungen wegen 
der Vereinigung der Armeen zu beſprechen, den General Wittgen⸗ 
fein im Namen des Generals Blücher zu fomplimentieren und 


1) Vgl. hierzu Müffling, Aus meinem Leben, Berlin 1851, S. 31, und 
Vitzthum von Eckſtädt, Die Hauptquartiere im Herbſtfeldzuge 1519, Beiträge 
zur NH der Freiheitskriege, hsg. v. Friederich, I 39 ff. u 

I. hierzu Holleben u. Cämmerer, Geſchichte des Frühlahrsfeldzuges 
1813, Berlin 1909, II 24. 
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ihm zu ſagen, daß er gern unter ihm kommandieren würde, was 
man bezweifelt hatte, da Blücher viel älterer General war.!) Ich, 
traf den General Wittgenſtein am 1. Mai in einem hitzigen Gefecht, 
welches der General Wintzingerode gegen das dritte franzöſiſche 
Armeekorps unter Ney, unterſtützt durch die Garde⸗Kavallerie unter 
Beſſieres, zu beſtehen hatte, bei dem Dorfe Röcken auf der Straße 
zwiſchen Weißenfels und Lützen.) Der General empfing meine 
Aufträge ſehr gütig und begrüßte mich als einen alten Bekannten.“) 

Lindenau 
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Die Anfertigung dieſer Kartenſtizze ſowie derjenigen für die Schlachten bei Bautzen und Leipzig 
verdankt der Herausgeber der Liebenswürdigkeit des Herrn Major von Natzmer in Liegnitz. 


1) Vgl. hierzu den Brief Blüchers an Wittgenſtein vom 13. März 1813, 
Forſchungen z. Brandenb. u. Preuß. Geſchichte XIV 293. 

2) Vgl. über dieſes Gefecht Friederich, Die e im 1813-1815, 
Berlin 1911, 1228, u. von der Oſten⸗Sacken und von Rhein, Militäriſch⸗politiſche 
Geſchichte des Befreiungskrieges im Jahre 1813, IIa 321 ff. 

) Die Mitteilung Wedels, daß er erſt am 1. Mai während dieſes 
Gefechts die Aufträge Blüchers dem General Wittgenſtein überbrachte, iſt ſchwer 
mit der Tatſache in Einklang zu bringen, daß bereits in der Nacht vom 30. April 
zum 1. Mai eine Zuſammenkunft der beiden Generale im Schloſſe zu Rötha, 
zwiſchen Borna und Leipzig, ſtattgefunden hat. Vgl. hierzu Cämmerer II 35 f. 
u. 334 Anm. 10. Auch darin ſcheint Wedel zu irren, 0 Wittgenſtein dem 
Gefecht bei Rippach perſönlich beigewohnt habe. Vgl. Oſten⸗Sacken Ila 362. 
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Trotz der großen Übermacht, die die Franzoſen beſonders an In⸗ 
fanterie zeigten, gingen ſie doch mit außerordentlicher Vorſicht zu 
Werke. Die Infanterie formierte zuerſt offene Carrés, zwiſchen 
welche eine Menge Artillerie geſtellt war, und die Kavallerie, 
welche nicht viel ſchwächer als die anweſende ruſſiſche war, verkroch 
ſich dahinter. Man tat der ruſſiſchen Kavallerie zu viel Ehre an; 
ſie unternahm nichts und ſollte auch nichts tun, als die Vereinigung 
der franzöſiſchen Streitkräfte durch Demonſtrationen etwas zu ver⸗ 
zögern. Aus der gegenſeitigen Furcht, ſich zu einem ernſtlichen 
Gefecht zu nähern, entſtand eine außerordentliche Kanonade, in 
welcher beſonders die Franzoſen eine ſolche Menge Granaten 
warfen, wie ich es nie wieder geſehen habe. Aus der weiten Ent: 
fernung, in welcher dies geſchah, und da die Ruſſen hoch ſtanden, 
mußten die Franzoſen mit großer Elevation ſchießen, weshalb die 
Granaten faſt alle ſchon in der Luft platzten, was aber den Ruſſen 
wenig Schaden zufügte. Die Ruſſen ſchoſſen dagegen wegen ihrer 
vorteilhaften Stellung in die großen Maſſen mit Kugeln, was viel 
größere Wirkung hervorbrachte. Die Franzoſen erlitten durch den 
Tod des Marſchalls Beſſièéres, der bei dem Dorfe Rippach vor 
ſeiner untätigen Garde-Kavallerie hielt, einen unerſetzbaren 
Verluſt. 

Der General Wittgenſtein entließ mich mit vielen Höflichkeiten 
für den General Blücher und mit der vorläufigen Dispoſition zum 
folgenden Tage, die nur darin beſtand, daß er im Sinne habe, 
die franzöſiſchen, mehrere Tagemärſche langen Armee-Kolonnen, 
welche ſich über Weißenfels gegen Leipzig bewegten, auf dem 
Marſche anzugreifen und zu trennen. Hierzu ſchien ihm die Über⸗ 
macht der Verbündeten an Kavallerie in der weiten Ebene von 
Lützen ſehr vorteilhaft, und alle Befehle würden in dieſer Hinſicht 
gegeben werden. Das Korps von Blücher ſollte die Ehre haben, 
in der erſten Linie zu ſtehen, und müßte deshalb gegen 6 Uhr 
morgens bei Pegau bereit ſein, den Floßgraben zu paſſieren.“) 

Hier wird keine Beſchreibung der Schlacht, wie man ſie nach— 
mals, mit allen Hülfsmitteln verſehen, anfertigt, gegeben, ſondern 
nur eine Erzählung, wie mir das Gefecht im Laufe der Dinge in 
meinen Verhältniſſen erſchienen ijt.?) 

Das Korps von Blücher ging erſt etwa um ½11 Uhr bei 
Storkwitz und bei Kondorf [Carsdorf] über die Elſter, welche Ver⸗ 


!) Vgl. über die vorläufige Weiſung an Blücher und die eigentliche 


Schlachtdispoſition Cämmerer II 42 ff. — Oſten⸗Sacken (Ila 363) veröffent⸗ 
Nu: 15 Wortlaut der am 1. Mai 5 Uhr von Blücher erlaſſenen vorläufigen 
ispoſition. 


9) Zum Verſtändnis der von Wedel erzählten perſönlichen Erlebniſſe 
während der Schlacht vgl. die zuſammenhängenden Darſtellungen in den neueren 
Werken von Cämmerer II 42 ff., S 1230 ff. u. Unger, Blücher, Berlin 
1908, II 21 ff. Dazu noch Oſten⸗Sacken IIa 342 ff. 


ſpätung durch eine gewiß ſehr nachteilige Kreuzung der verſchie⸗ 
denen Kolonnen bei Audigaſt entſtand.“) 

Die Truppen waren von dem beiten Geiſte bejeelt, der größte 
Teil wußte nicht, welches Spiel er in kurzem ſpielen ſollte, und 
die faſt aus lauter unerfahrenen Soldaten beſtehende preußiſche 
Armee dachte ſich die Sache auch ganz anders. Die Offiziere, 
unter welchen auch der größte Teil nie im ernſten Gefecht geweſen 
war, hatten ihre Stimmung bis zur Begeiſterung erhöht und 
teilten dieſe den Leuten mit. Ich, als erfahrener Kriegsmann 
und ruhigen Gemüts, hatte Gelegenheit, viele lobenswerte, aber 
auch lächerliche Ausbrüche von bald darauf gedämpftem Mute zu 
beobachten. 

Das Korps von Blücher ſtellte ſich, mit ſeinem rechten Flügel 
an den Floßgraben gelehnt, auf dem linken Ufer dieſes Waſſers, 
das Dorf Werben daſelbſt auf dem rechten Ufer, und mit ſeinem linken 
Flügel in der Direktion gegen Domſen in 3 Brigaden, die Brigaden 
Zieten und Klüx in erſter Linie, die Brigade Röder dahinter, auf. 

Die Reſerve-Kavallerie unter Prinz Wilhelm [von Preußen! 
ging links vorwärts gegen Starſiedel vor. Gneiſenau blieb bei 
dieſer Kavallerie, und ich folgte ihm.?) Auf der Höhe vor Star- 
ſiedel und Rahna machte dieſe Kavallerie [25 Eskadrons und 
2 reitende Batterien] Halt, und wir ſahen erſt keine Feinde vor 
uns. Man bemerkte nur den Staub marſchierender Kolonnen auf 
der Straße von Weißenfels nach Leipzig und auch von Lützen 
aus gegen unſere Poſition. Die Dörfer Groß- und Klein-Görſchen, 
Rahna und Caja ſchienen uns mit einer ſtarken Arrieregarde des 
Feindes beſetzt. Wir ſahen die Brigade Klür ji) gegen Groß— 
Görſchen zum Angriff in Bewegung ſetzen und mit 2 Batterien 
denſelben beginnen. Zwei feindliche beantworteten ſpäter das 
Feuer. Auch unſere Batterien der Reſerve-Kavallerie gingen des⸗ 
halb in der Direktion gegen Rahna vor, dieſen Angriff zu unter⸗ 
ſtützen. Da zeigten ſich aber feindliche Geſchütze bei Starſiedel 
und fingen an, unſere hochſtehende Kavallerie mit Bogenſchüſſen 
zu beſchießen; doch ſah man keine ſie deckende Truppen, und ich 
hielt es für möglich, daß dieſelben ſich ſo weit vorgewagt hätten, 
daß man mit einer Abteilung unſerer Kavallerie ſchnell etwas 
dagegen unternehmen könnte. Indem alſo unſere Batterien jene 
Artillerie ebenfalls beſchoſſen, ritt ich ſchnell gerade auf dieſelbe 
los und ganz nahe heran, ohne dabei viel Gefahr zu laufen, da 
die Kugeln hoch über mir fortflogen. Ich bemerkte aber bald, 
daß bedeutende Infanterie [Korps Marmont! in und hinter Star⸗ 
ſiedel ſtehe. Kaum war ich auch bei unſerer Kavallerie wieder 


5 Vgl. über die Verzögerung beim Aufmarſch des Korps Blücher 
Cämmerer II 51 ff. 

2) Wedel beſtätigt die Auffaſſung Cämmerers (II 337 Anm. 10) über die 
Führung der preußiſchen Reſerve-Kavallerie. 
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angelangt, als mehrere Bataillone in geſchloſſenen Maſſen aus 
Starſiedel vorrückten. 

Der ritterliche, aber nicht überlegte Mut der Führer unſerer 
Kavallerie und der anweſenden Ratgeber glaubte einen günſtigen 
Moment erſehen zu haben, dieſe Spitze der feindlichen Kolonne 
anzugreifen, und zwar ohne die zur Dispoſition ſtehende Artillerie. 
Der Prinz Wilhelm ſetzte ſich an die Spitze des zunächſt ſtehenden 
Regiments [Brandenburgiſche Kürafjiere] und ſtürzte ſich damit 
auf die vorderſte feindliche Infanteriemaſſe. Ihm folgten mit ge⸗ 
zogenem Säbel Gneiſenau, Herzog Karl von Mecklenburg und alle 
zu dieſen Herren Gehörigen, unvernünftigerweiſe mehr hindernd 
als nützen könnend. Das feindliche erſte Bataillon wurde auch 
wirklich, ohne viel Feuer gegeben zu haben, überritten, wobei 
natürlich ſchon das angreifende Regiment in einige Unordnung 
kam. Auf das nun aber anhaltende tüchtige Feuer der folgenden 
Bataillone und dasjenige der ſich wieder beſinnenden zerſprengten 
Maſſen eilte das Regiment in Verwirrung nach ſeinem vorigen 
Standpunkte zurück, der aber jetzt mit Wirkung von den feindlichen 
Batterien beſchoſſen wurde, trotzdem unſere Batterien nichts ſchuldig 
blieben. Es dauerte eine ganze Weile, ehe das Regiment wieder 
formiert werden konnte. Das Unpraktiſche dieſes Angriffs bewies 
ſich aus den Folgen. Eine Menge Menſchen und Pferde waren 
geblieben, und er hätte leicht den Verluſt mehrerer hoher Befehls- 
haber ohne Nutzen und Notwendigkeit verurſachen können, was 
man aus folgendem erſieht: Des Prinzen Wilhelm Pferd wurde 
verwundet und ſein Stallmeiſter erſchoſſen; der Adjutant des 
Prinzen, Graf Stolberg, bleſſiert und nur durch das Auffangen 
ſeines Pferdes durch mich gerettet; ein Adjutant des Herzogs von 
Mecklenburg wurde bleſſiert und ſtarb; der junge Sohn des 
Generals Gneiſenau wurde bleſſiert uſw.“) 

Ich hatte eine detachierte Abteilung leichter Kavallerie unter 
Major Laroche links im Grunde ſtehen ſehen und ſie zum Ein— 
hauen aufgefordert, indem ich mich auch mit an die Spitze ſetzte. 
Wir ſtanden aber auch bald von dieſem Unternehmen ab, da uns 
a Kleingewehrfeuer aus Starſiedel tüchtig in die Flanke 
nahm. 

Man ſah ein, daß der linke Flügel, durch keine Infanterie unter: 
ſtützt, zu ſchwach gegen die Truppen war, welche aus Starſiedel 
hervorbrachen. Nun ſtand der General Wintzingerode mit einer 
großen Maſſe ruſſiſcher Kavallerie, gefolgt von dem 2. ruſſiſchen 
Infanterie-Korps unter Prinz Eugen von Württemberg, meinem 


9 Vgl. über den Kampf der preußiſchen Reſerve⸗Kavallerie gegen Star⸗ 
ſiedel Cämmerer II 66 f., deſſen Darſtellung durch Wedel teils beſtätigt, teils 
ergänzt 908 dazu noch Delbrück, Gneiſenau, 3. Aufl. Berlin 1908, 
1 298 u. 300. 
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militäriſchen Jugendfreund, hinter unjerer Kavallerie.) Ich ſchlug 
vor, zu dieſen Herren zu eilen und ſie aufzufordern, ſich mit uns 
gemeinſchaftlich zur Beſitznahme von Starſiedel vorwärts in Be⸗ 
wegung zu ſetzen. Ohne eine eigentliche Bewilligung zu erhalten, 
eilte ich demnach zu den genannten ruſſiſchen Truppen, fand auch 
ſogleich den Prinzen von Württemberg und überzeugte denſelben 
von meiner Abſicht. Er ließ ſogleich ſeine Truppen (16 Bataillone) 
vorrücken und dem General Wintzingerode ſeinen Abmarſch melden. 
Auch ſah ich ruſſiſche Kavallerie und Artillerie links von uns 
gegen Kölzen vorrücken, während ich das hartnäckigſte Gefecht 
durch Groß-Görſchen gegen Klein-Görſchen und Caja vorwärts 
gehen ſah. 2 

Der Prinz Eugen von Württemberg erſuchte mich, dem 
Kaiſer Alexander, welcher nicht weit entfernt war, von ſeinem 
Vorgehen und dem Grunde dazu Meldung zu machen. Zu gleicher 
Zeit mit mir kam aber auch der General Wintzingerode beim Kaiſer 
an, und ehe ich noch meine Meldung machen konnte, ſtellte der 
General vor, daß er unmöglich ſeine Infanterie miſſen könne, wo⸗ 
von die Rede gar nicht war; denn ſie nahm ja gerade die ihr be— 
fohlene Direktion und der Prinz erhielt Befehl, wieder ſtehen zu 
bleiben.“) 

Ich begab mich darauf mißmutig zu unſerer Kavallerie zurück, 
immer die vorwärts gehenden Angriffe unſerer Infanterie im Auge 
habend. Ich begegnete auf dieſem Wege dem General Wittgen- 
ſtein und hoffte nun eine andere Hülfe zu erhalten. Dieſer war 
aber ſchon ſo ſiegestrunken, da eben auch Rahna von unſerer 
Infanterie erſtürmt war, daß er gar nicht verſtand, was man ihm 
ſagte. Indem ich mich mit ihm über die ganzen Verhältniſſe 
unterhielt, kam der General Wintzingerode wieder dahergeſprengt 
und mußte, ehe er noch zu ſeinem polterhaften Sprechen kommen 
konnte, halb gezwungen den General Wittgenſtein, deſſen Neider 
er war, von dieſem aufgefordert, als Sieger umarmen. Dieſe 


1) Wedel beſtätigt die Auffaſſung von Cämmerer (II 64), daß Wintzin⸗ 
gerodes Infanterie, der Kavallerie folgend, ee dem von Vork befehligten 
zweiten Treffen und dem Dorfe Domſen zu ſtehen kam. Vgl. hierzu Journal 
des campagnes du prince de Wurtemberg, Paris 1907, S. 47 (Le Ile corps, 
elant arrive sur les hauteurs entre la colline des souverains et le village de 
Tornau). Friederich (1 232) jagt zwar auch, daß die Infanterie des Korps 
Wintzingerode vorwärts Domſen ſtand; aber auf dem die Lage um 12 Uhr 
mittags darſtellenden Plan 1 (S. 238) ſteht ſie hinter dem den rechten Flügel 
des zweiten Treffens bildenden Korps Berg, während die Kavallerie, von ihr 
völlig getrennt, richtig hinter der preußiſchen Reſerve⸗Kavallerie eingezeichnet 
iſt. Vgl. hierzu noch Oſten⸗Sacken IIa 374 Anm. 1. 

2) Cämmerer erwähnt (II 66), daß nach einer Mitteilung im Tagebuch 
des Prinzen das Vorgehen der von ihm befehligten Infanterie gegen Starſiedel 
0 zu ſein ſcheint, aber vermutlich von Wintzigerode abgelehnt 
worden iſt. 
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lächerlich rührende Szene wurde durch ein heftig ſich entſpinnendes 
Gefecht bei Caja getrennt. 

Bei meiner Rückkehr zu unſerer Kavallerie hatte ſich dieſe 
etwas mehr rechts an unſere Infanterie herangezogen und ſtand 
im heftigſten Kanonenfeuer. Ich veranlaßte das Regiment Garde 
du korps, bei welchem ich vorbeiritt, etwas mehr zurück in eine 
Vertiefung zu gehen, wo es viel ſicherer und dennoch zu jedem 
Gebrauch bereit ſtand. Auch bei dem Regiment Oſtpreußiſche 
Küraſſiere kam ich vorbei, welches eben mehrere mir bekannte 
treffliche Offiziere verloren hatte. 

Der General Gneiſenau ſollte zum General Blücher geritten 
ſein, welchen ich in Görſchen vermutete, und ich begab mich deshalb 
auch dahin. Auf dieſem Wege ritt ich an den Batterien entlang, 
welche vor unſerer Kavallerie neben Rahna aufgefahren waren 
und in dem heftigſten Feuer ſtanden. Ich bewunderte hier den 
Prinzen Auguſt von Preußen, wie er als Chef der ganzen Artillerie 
dieſe Batterien einzeln mit der größten Kaltblütigkeit inſpizierte. 

Nicht weit von Groß⸗Görſchen kam ich bei meinem in Breslau 
errichteten ruſſiſchen Regiment vorbei, welches ſchon tüchtig im 
Gefecht geweſen war und viel verloren hatte. Man empfing mich 
mit einem allgemeinen, mich rührenden Hurra. 

Dem General Wintzingerode war nun doch die Infanterie 
des Prinzen von Württemberg genommen worden; denn ich ſah 
ſie zum Angriff auf Eisdorf vorgehen.“) Bei Groß-Görſchen fand 
ich einen großen Teil des Leibgrenadier-Bataillons [Brigade Röder], 
welches ſeinen Kommandeur, Major Bülow, verloren hatte, und 
half es wieder ſammeln. Ich traf die Generale Blücher und 
Gneiſenau zwiſchen Rahna und Klein-Görſchen gegen Caja, wo 
ſich eine Menge Truppen verwirrt untereinander befanden, ruſſiſche 
Truppen rechts, preußiſche links, franzöſiſche mehrmals dazwiſchen. 
Mehrere unſerer Batterien waren hochgeſtellt und ſchoſſen über 
unſere Köpfe weg nach den feindlichen Batterien. Ich bemerkte 
dabei die unangenehme Wirkung, welche es auf die Truppen 
macht, wenn man, ſie unterſtützend, von hinten über ihre Köpfe 
mit Artillerie feuert; denn ich habe mehrmals Bataillone mehr 
deshalb, als des feindlichen Feuers wegen zurückgehen ſehen. 

In dieſer Verwirrung machte der General Blücher mit einiger 
Kavallerie, ich glaube mit ſchleſiſchen Salon und etwas Ulanen, 
einen Angriff auf die Truppen, welche die unſrigen aus Caja 
zurückgeworfen hatten, wobei er ins dicke Fleiſch am Rückgrat 
bleſſiert wurde.?) Dieſer Kavallerieangriff konnte nicht glücken, 
da das Regiment in größter Übereilung, in Keilform, die tapferſten 


1) Vgl. hierzu Cämmerer II 75; auch die Memoiren des Generals von 
Wolzogen, Peli 1851, S. 171. 
) Vgl. hierzu Unger, Blücher II 25. 
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Offiziere und beſten Pferde vorauf, an den Feind kam und nach 
empfangenen Infanterieſalven wieder umkehrte. 


Der Zuſammenhang im Kommando der vereinigten Armeen 
war gänzlich verloren gegangen, und Befehle von Wittgenſtein 
habe ich ſeit dem Anfang der Schlacht nicht mehr vernommen; 
jo tat dann ein jeder Befehlshaber, was er fürs Beſte hielt.“) 
Alle eigentliche Ordnung in den Angriffen und dem Verteidigen 
der Dörfer hörte auf, die Dörfer Groß- und Klein⸗Görſchen und 
Rahna gehörten mehrmals beiden fechtenden Parteien gemein- 
ſchaftlich. Man ſuchte immer neue Truppen herbeizuſchaffen, 
was ich einmal mit dem Oſtpreußiſchen Grenadier-Bataillon 
[Brigade Röder] und ein andermal mit vier ruſſiſchen Bataillonen 
bewerkſtelligte; das erſte Mal, um Rahna, und das andere Mal, 
um Klein⸗Görſchen zu unterſtützen. Bei dem erſten Orte fand ich 
Zielinski, meinen Brigadier aus Königsberg, bleſſiert liegen und 
ſorgte für ihn. 

Durch dieſe Geſchäfte war ich wieder von Gneiſenau abge— 
kommen, und da ich gehört hatte, er ſei zu der Kavallerie geritten, 
ſo folgte ich ihm dahin, ohne ihn zu finden; was mir beſonders 
ſchwer wurde, da ich nur das ſchlechteſte meiner Pferde vom Morgen 
an ritt und der anderen nicht habhaft werden konnte. Ich fand 
Gneiſenau hier nicht, da er nach dem Zentrum geritten war, kam 
aber gerade an, als die Franzoſen wieder mit Infanterie aus 
Starſiedel vorgehen wollten, was ihnen jedoch durch die Artillerie 
von Wintzingerode erſchwert wurde. Ich ritt darauf wieder nach 
Görſchen, wo man ſich fortwährend ſchlug, aber ſchon in die 
Defenſive geworfen war. Die alliierte Infanterie ſchlug ſich gegen 
die bedeutend übermächtige franzöſiſche; und unſere Kavallerie, 
weil man ganz von dem erſten Plane abgegangen war, dieſe auf 
der Ebene in Flanke und Rücken des Feindes bei Lützen agieren 
zu laſſen, und ſich zwiſchen große, zuſammenhängende Dörfer ein⸗ 
geengt hatte. 

Gegen Abend hörte das Gefecht auf, ohne daß ein 
Befehl dazu gegeben wurde. Ich hatte Gneiſenan in dem letzten 
Dorfgefecht abermals verloren und traf auf Wintzingerode, welcher 
von mir Beſcheid haben wollte, da er auf ſeinem linken Flügel 
ganz vergeſſen ſei; man ſage aber, alles zöge ſich zurück. Ich 
erklärte ihm, daß mir dies ganz unbekannt wäre, unſere Infanterie, 
namentlich die Gardejäger, teilweiſe noch Groß- und Klein⸗Görſchen 
hielten, und da es anfinge, dunkel zu werden, die Sache wohl 
unentſchieden endigen würde. Dies war auch ſeine Meinung, 


) Auch General von Wolzogen jagt in ſeinen Memoiren (S. 170): 
„Niemand, oder jedermann kommandierte am allerwenigſten aber 
Wittgenſtein.“ 
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obgleich er auf ſeinem linken Flügel ſchon ſtark mit Artilleriefeuer 
flankiert wurde, ſodaß die Kugeln bis ins Zentrum flogen. 

Es gelang mir durchaus nicht, Gneiſenau zu finden, weil er 
immer von einem Truppenteil zum andern ritt, und wo ich hin⸗ 
kam, war er eben geweſen. Da ich eben gerade deshalb nicht 
weiter zurückreiten wollte, ſo blieb ich, bis es dunkel wurde, immer 
zwiſchen Groß- und Klein⸗Görſchen, welche Dörfer beide brannten, 
und in welchen ſich unſere Truppen immer noch hielten, aber das 
Gefecht auch von des Feindes Seite anfing, ſchwach zu werden. 
Klein⸗Görſchen wurde, ohne bejonders bedrängt zu werden, ver⸗ 
laſſen,“ weil ſich alle Brigaden der Preußen hinter Groß-Görſchen 
zu ordnen ſuchten, welches Dorf am Südende wenigſtens in unſerem 
Beſitz blieb. 

Als ich mich dahin begeben wollte, hörte ich bei Rahna ein 
neues Gefecht beginnen, und ich wandte mich alſo dorthin. Der 
Grund war ein Vorgehen der Franzoſen zwiſchen dieſem Dorfe 
und Starſiedel, vermutlich bloß, um zu rekognoszieren; ſie ſtießen 
aber auf Infanterie vom Vorckſchen Korps, und auch General 
Wintzingerode ging mit etwas Kavallerie zur Unterſtützung vor. 
Ich ritt mit dieſem General lange herum, um auf irgend einen 
anderen Kommandierenden zu ſtoßen, und er ſchickte einen Adju⸗ 
tanten nach dem anderen ab, Befehle von dem Kaiſer oder 
Wittgenſtein zu holen.?) Dieſe fanden uns aber nicht wieder, da 
alle Truppen in Unordnung geraten waren und in der Dunkelheit 
durch einander hin- und hermarſchierten, und da ich behauptete, 
man zöge ſich nicht zurück, und wir ſeien noch im Beſitze wenigſtens 
von Groß-Görſchen, jo glaubte auch der General Wintzingerode 
nicht an die oftmals kommenden Nachrichten von dem Rückzuge 
des rechten Flügels und des Zentrums. 

Wir ſtiegen etwa 1000 Schritt vor Groß-Görſchen von den 
Pferden und biwakierten daſelbſt, von wenigen Dragonern gedeckt, 
indem faſt die ganze ruſſiſche Kavallerie in einiger Entfernung 
links hinter uns ein Gleiches tat; auch ſahen wir Feuer rechts 
hinter uns vom Vorckſchen Korps.“) Es ſchien mir jetzt ſelbſt un⸗ 
wahrſcheinlich, daß das brennende Groß-Görſchen noch in unſeren 
Händen ſei; doch behauptete ich dies, weil es, nachdem ich ſelbſt zuletzt 
noch darin geweſen war, ohne Gefecht müßte verlaſſen worden ſein. 

Um hierüber Gewißheit zu erhalten, nahm ich eine Ab⸗ 
teilung ruſſiſcher Dragoner und ging damit gerade auf das ge- 
nannte Dorf zu, da ich auf dem durch den Brand erhellten Terrain 
vor demſelben keine Truppen bemerkte. Jedoch dicht vor dem 
Dorfe, vielleicht in einer Senkung des Terrains, ſtieß ich unvorher⸗ 


1) Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIa 431. 
2) Vgl. hierzu Unger, Blücher II 26. 
) Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIa 435. 
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geſehen auf einen franzöſiſchen Vorpoſten, welcher gegen alle an— 
genommenen Regeln 2 Kanonen bei ſich hatte, und kaum war ich 
angekommen, ſo ſchoſſen auch beide Geſchütze mit Kartätſchen, ohne 
jedoch mir oder meinem Kommando zu ſchaden, da die Rohre eine 
ſchiefe Direktion hatten. Ich ſelbſt und meine Begleiter waren 
über dieſe unvermutete Begrüßung auf gewiß nicht 30 Schritt ſo 
erſchrocken, daß wir umkehrten und meine Leute ſo auseinander⸗ 
ſtoben, daß an ein Zuſammenbringen nicht mehr zu denken war; 
ſonſt hätten wir leicht die Geſchütze nehmen können. Ich kehrte 
wieder um und ritt ſo nahe an der feindlichen Chaine entlang, 
daß ich dieſelbe gegen das brennende Dorf ganz genau beobachten 
und ſprechen hören konnte, ohne ſelbſt, das Dunkel hinter mir, 
bemerkt zu werden. Ich war nun überzeugt, daß jetzt das Dorf 
in feindlichen Händen, aber nur ſchwach beſetzt ſei. Als ich mich 
jetzt wieder nach dem Biwak des Generals Wintzigerode begeben 
wollte, kam ich in große Verlegenheit; denn erſtens konnte ich 
dasſelbe nicht finden, da er nicht gewagt hatte, Feuer machen zu 
laſſen, und dann hörte ich auch kein Feldgeſchrei. Ich trieb mich 
ſo eine Weile zwiſchen den beiderſeitigen Vorpoſten herum, bis 
der Zufall mich auf einige meiner flüchtigen Begleiter ſtoßen ließ, 
die das Feldgeſchrei hörten, und ſo kam ich endlich mit meinen 
entgegengeſetzten Nachrichten an. 

Wir brachten eine abſcheuliche Nacht ohne Feuer und Lebens- 
mittel, immer vergeblich auf Nachrichten zum künftigen Tage durch 
die von uns geſchickten Adjutanten hoffend, zu. Mehrmals wurden 
wir von herumſtreifenden feindlichen oder auch diesſeitigen Truppen 
beunruhigt. Ich fand alte Bekannte aus dem Kriege von 1806—07 
in der Umgebung von Wintzingerode und durch dieſelben Stärkung 
für mich und beſonders mein todmüdes Pferd. 

Der Tag [3. Mai] brach an, und das Schlachtfeld war vom 
Feinde leer. Aber auch von unſeren Truppen war auf dem linken 
Ufer des Floßgrabens nur wenig zu ſehen. Jedoch konnten wir 
eigentlich behaupten, das Schlachtfeld während der Nacht inne 
gehabt zu haben. Ich begab mich nun nach Pegau, und als ich 
daſelbſt um 9 Uhr auf dem Damm ankam, begegnete ich Gneiſenau, !) 
welcher ſehr verwundert war, mich zu ſehen, indem er mich tot 
glaubte, noch mehr aber, als ich ihm ſagte, daß ich eben dicht von 
Groß⸗Görſchen herkomme, und kein Feind ſich auf der großen Ebene 
zeige. Ich erfuhr zu meinem Erſtaunen, daß der Befehl zum Rück⸗ 
zuge ohne Aufenthalt bis über die Elbe beſchloſſen war, und zwar 
für die Preußen über Borna und für das Wittgenſteinſche Korps 
über Frohburg [9 km ſüdöſtlich]. Ich ritt ganz ermattet nach Pegau 
hinein, hoffend, daſelbſt meine Pferde zu finden, hörte aber, daß 
meine Leute ſchon mit dem Hauptquartier nach Borna abmarſchiert 


) Vgl. hierzu Delbrück, Gneiſenau I 301. 


wären und mich tot glaubten. liberdem war Pegau ſchon gänzlich 
von preußiſchen Truppen leer, und nur die Infanterie des 
Wintzingerodeſchen Korps unter Prinz von Württemberg und die 
Kavallerie desſelben zogen langſam durch die Stadt. 

Ich zog ohne Umſtände in einen leeren Stall, in welchem 
mehrere tote Menſchen lagen, wo aber die Krippen bis oben voll 
Hafer waren, zäumte mein armes Pferd ab, welches ſich gleich 
gütlich tat, machte die Stalltür zu und ſetzte mich gegen dieſelbe, 
etwas zu ſchlafen. Es mochte wohl ein paar Stunden gedauert 
haben, daß ich ſo ruhig einen erquickenden Schlaf neben den Todes⸗ 
ſchläfern geſchlafen hatte, als ich durch ein heftiges Schießen er- 
weckt wurde, und als ich den Kopf zum Stall hinausſtreckte, 
flogen mir die Ziegelſteine von den durch die Kanonenkugeln ge— 
ſtreiften Dächern um den Kopf. Ich zog ſchnell mein Pferd aus 
dem Stall auf die Straße, da es mir unmöglich war, das von 
dem Schießen unruhig gewordene Pferd in demſelben aufzuzäumen. 
Aber hier gelang es mir noch weniger, woran auch meine Unruhe 
Schuld ſein mochte; denn ich bemerkte mit Schrecken aus den 
häufig ankommenden kleinen Kugeln, daß ich ſchon bei den letzten 
Truppen der Arrieregarde war. Ich warf dem Pferde die Zügel 
über den Kopf und machte nur, daß ich in den Sattel kam; denn 
die feindlichen Truppen drangen ſchon von allen Seiten in die 
Stadt und ſchickten mir noch manche Kugel nach, ohne mich oder 
das Pferd zu treffen. 

Jenſeits der Stadt auf dem Damm angekommen, brachte ich 
erſt die Zäume meines Pferdes zurecht. Ich fand hier ruſſiſche 
Infanterie und eine Abteilung preußiſcher Jäger [Gardejäger⸗ 
Bataillon], die den Damm verteidigten, als die Franzoſen aus 
der Stadt vorgingen. Etwas weiter zurück hatte ſich der Prinz 
von Württemberg vorteilhaft auf einer Anhöhe aufgeſtellt, da er 
mit General Miloradowitſch die Arrieregarde der Armee machen 
ſollte. Er hielt hier lange die Fortſchritte des die franzöſiſche 
Arrieregarde kommandierenden Vizekönigs von Italien auf,) und 
ich blieb ſo lange bei ihm, bis er abzog, worauf ich der Kolonnen⸗ 
ſtraße meines Korps nach Borna folgte und daſelbſt, faſt ohne 
Truppen zu ſehen, ankam; denn dicht vor Borna fand ich erſt 
unſere Arrieregarde unter Oberſtleutnant von Katzler. 

Man hatte im Hauptquartier Nachrichten bekommen, daß ſich 
die Franzoſen näherten, und da bei Borna keine Aufſtellung zu 
nehmen ſein ſollte, ſo waren alle Truppen ſchon wieder in Marſch 
geſetzt und in voller Bewegung auf Lauſigk.?) Kaum hatte ich 
mein Pferd an meine über meine Ankunft hoch erfreuten Leute 
abgegeben, als ich ſogleich zum General Blücher eilte und ihm 


1) Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIa 467 f. 
2) Vgl. hierzu Cämmerer II 94. 
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rapportierte, daß wenigſtens von der Seite, von wo ich herfäme, 
in 3 Stunden kein ſo ſtarker Feind zu fürchten ſei, daß ihn unſere 
Arrieregarde nicht einige Zeit aufhalten könne. Der kommandierende 
General entſchloß ſich darauf, noch ruhig in Borna zu eſſen, und 
marſchierte erſt gegen Abend mit dem Hauptquartier ganz ruhig 
ungezwungen ab.“) 

Während meines dem General allein gemachten Rapports 
klagte er mir, daß ſeine Wunde ihn ſchmerze, und ſein Doktor 
vermutlich ſchon abmarſchiert ſei. Ich beſtrebte mich demnach, einen 
anderen Arzt zu ſuchen; da ich aber einen Militärarzt nicht gleich 
finden konnte, ſo holte ich den Stadtchirurgus herbei. Der alte 
Held zog ſich darauf in dem Eßſaal aus und ließ, ſtehend ſich 
an dem Tiſch feſthaltend, ſich verbinden. Die Wunde war leicht, 
aber ſchmerzhaft; denn eine Gewehrkugel hatte ein Stück des 
Fleiſches, welches bei fetten, alten Leuten über dem Rückgrat ſteht, 
weggeriſſen. Mit dieſer Wunde und einem gleichfalls verwundeten 
Pferde war der zu gleicher Zeit mit Diarrhöe befallene feſte 
Mann nicht einen Augenblick vom Schlachtfeld gewichen und hatte 
auch den Rückzug bis hierher immer zu Pferde gemacht. Ich be— 
lohnte den Arzt aus meiner Taſche, und der ſpäter ſo gefeierte 
alte Held erzeigte mir die Ehre, mir dieſe Kleinigkeit nicht wieder- 
zugeben, ſondern als ein Geſchenk anzunehmen. 

Am 4. Mai in Colditz [21 km öſtlich von Borna] ans 
gekommen, erhielt ich den wichtigen Auftrag, zu der ruſſiſchen 
Armee zu gehen und die nächſten Märſche und Operationen mit 
den dortigen Befehlshabern zu verabreden. Ich war eben bereit 
abzureiſen, als Oberſtleutnant Müffling erſchien, mir zu ſagen, er 
habe den Befehl bekommen, mit mir zu reiſen. Dies war ohne 
mein Wiſſen in einer Konferenz beſchloſſen worden, bei welcher 
der General Vorck gegenwärtig geweſen war. Da Müffling älterer 
Offizier als ich war, hätte ich nun bei der Sendung eine ſubalterne 
Rolle ſpielen müſſen; ich erklärte ihm alſo, nur er oder ich allein 
könnte reiſen, nicht aber wir beide zuſammen. Er verſicherte mir 
darauf, daß er nichts zur Sendung beigetragen habe. Als ich 
aber dennoch bei meinem Entſchluß blieb, ging er zurück, die An⸗ 
gelegenheit zu melden. Der General Gneiſenau kam darauf zu 
mir, mir freundlich zuredend, ich ſollte nur Müffling reiſen laſſen, 
ich würde einen ebenſo ehrenvollen Auftrag erhalten, den Müff⸗ 
ling bei ſeiner Unbekanntſchaft mit der Armee nicht erfüllen könne. 
Ich ſollte nämlich den verſchiedenen Truppen bei dem Paſſieren. 
des Defilees von Colditz die Wege anweiſen, welche ſie weiter 
auf den Straßen nach Waldheim oder Leisnig zu nehmen hätten, 
und die Kolonnen nach der neuen Beſtimmung einteilen.“) Ich 


1) Nach Unger, Blücher II 30, verließ Blücher Borna am 4. Mai früh 
morgens. 
2) Vgl. hierzu Cämmerer II 98. 
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mußte mir die Sache nach der gegebenen Auslegung gefallen laſſen 
und habe aus Grundſatz nicht nach der wahren Lage der Dinge 
gefragt, wäre aber bald bei der Ausführung meines neuen Auf- 
trages in einen ſchlimmen Handel verwickelt worden. 

Meiner Aufgabe gemäß hatte ich mich mit der Schreibtafel 
in der Hand auf den Scheideweg geſtellt, wo die Kolonnen ſich 
trennen ſollten, und machte ſo für die verſchiedenen Truppen⸗ 
abteilungen, wie ſie ankamen, den Wegweiſer. Einer dieſer 
Truppenteile wollte meiner Anweiſung nicht folgen, und ein 
Adjutant des Generals Yorck ſagte mir, dieſer habe es anders 
befohlen. Ich erwiderte hierauf, dies könne der General nicht, 
da der kommandierende General Blücher es, wie ich es in ſeinem 
Namen beſtimme, angeordnet habe, und zwang die Abteilung 
(Artillerie), wenigſtens aus dem Wege zu fahren und das Weitere 
da abzuwarten, um den Marſch der folgenden Truppen nicht 
aufzuhalten. 

Auf die an den General Yorck von ſeinem Adjutanten 
gemachte Meldung kam jetzt dieſer alte, hitzige Mann in vollem 
Lauf daher gerannt und redete mich in ſeiner mir ſchon bekannten 
Art wütend an. Er meinte, wo er befehle, habe kein anderer 
etwas zu jagen, und wie ich mich unterſtehen könne, ſeinen Be- 
fehlen entgegen zu handeln. Ich antwortete ganz kalt, ich habe 
jetzt keine Befehle von ihm zu empfangen, ſondern ſei beauftragt, 
diejenigen des kommandierenden Generals in Ausführung zu 
bringen. Hierauf kam er außer ſich und ſagte: „Ich dächte, Herr 
Major, Sie kennen mich von Königsberg her und wagen nicht, 
mir zu widerſprechen.“ In ſeiner geſteigerten Hitze mochte er ſich 
unſerer Streitigkeiten von Königsberg nur dunkel erinnern und 
nicht bedenken, wie er damals gänzlich nachgeben mußte.!) Für 
einen Fremden mußte dies aber ſehr zu meinem Nachteil klingen, 
und dieſer Gedanke brachte mich aus meinem Gleichmut. Ich ant⸗ 
wortete daher, dieſe Erinnerung könne mir nur Ehre bringen, und 
er werde mich heute ebenſowenig wie damals von dem Wege 
meiner Pflicht abbringen; ich verlange demnach, daß die mir auf⸗ 
getragenen Befehle des Oberbefehlshabers ausgeführt würden. Er 
begab ſich darauf raſch hinweg, ſprach dabei von Inſubordination, 
Kopf vor die Füße legen, mochte ſich aber doch beſinnen, daß er 
unrecht habe, und ſein edles Gemüt ſiegte. 

Sein Lieblingsadjutant Schack kam hierauf zu mir und redete 
mir zu, um Gottes willen nichts weiter zu tun, ich riskiere alles 
mögliche. Ich tat auch weiter nichts, als beſtand darauf, daß die 
Anordnung von Blücher befolgt wurde, und habe keine weiteren 
Folgen erlebt. Im Gegenteil hat mir Vorck ſchon den folgenden 
Tag großmütigerweiſe ſeine Gewogenheit bewieſen. 


1) Vgl. S. 34 ff. 


Die Stadt Coldi blieb von zwei Bataillonen der Brigade 
Steinmetz und einigen Kanonen beſetzt, und als am 5. Mai 
morgens der Feind dies Defilee über die einzige abgebrochene 
Brücke der Mulde paſſieren wollte, entſtand ein außerordentliches 
Stadtgefecht.) Die Beſatzung der Stadt, von dem Reſte der 
Brigade Steinmetz unterſtützt, verteidigte ſich aufs tapferſte. Ich 
war bei dieſen Truppen zurückgeblieben und hielt mich bei den 
Geſchützen auf, welche äußerſt vorteilhaft auf dem Schloßberge 
aufgeſtellt waren. Trotz aller Anſtrengung und der zehnfachen 
Überzahl der Feinde gelang es ihnen nicht, das Defilee zu 
erzwingen; ſie mußten ſich entſchließen, durch die Mulde zu gehen, 
wonach die Poſten nicht mehr zu verteidigen waren. Die Stadt 
war nun bald mit Feinden angefüllt, aber die Kanonen auf dem 
1 konnten noch eine Zeit lang in ihre dichten Maſſen 
wirken. 

Man hatte in dem Tiergarten hinter dem Schloßberge ein 
Stück Mauer eingeriſſen, und auf der entgegengeſetzten Seite gleich⸗ 
falls. Dies verſchaffte die Möglichkeit, leicht abzuziehen, ohne fürs 
erſte umgangen werden zu können. Wir blieben deshalb, mit 
der ungeheuerſten Wirkung ſchießend, auf dieſem Punkte, bis die 
Tirailleurs uns Pferde und Leute bleſſierten und die höchſte Zeit 
des Rückzuges eintrat. Die Franzoſen mochten uns ſchon für eine 
gewiſſe Beute anſehen. Ich erreichte mit den Geſchützen glücklich 
vor dem Feinde die große Straße nach Döbeln. Hier begegnete 
ich Yorck, der mir freundlich einen guten Morgen bot und das 
eben Geſchehene mit den kräftigen Worten lobte: „Das war recht, 
mein tapferer Wedel, ich dachte ſchon, Ihr wäret verloren!“ Ge⸗ 
wiß ein edles Betragen von dieſem großen, aber hitzigen, despo- 
tiſchen Manne, der nun unſeren geſtrigen Streit vergeſſen zu 
haben ſchien. 

Die preußiſchen Truppen gingen über Leisnig nach Döbeln, 
ausgenommen die Brigade Steinmetz, welche die große für die 
ruſſiſchen Truppen beſtimmte Straße nach Waldheim hielt und ſich 
auf derſelben in beſtändigem Gefechte zurückzog. Die Franzoſen 
wurden hierdurch getäuſcht und glaubten, die preußiſche Armee zu 
drängen, da ſie dieſe einzige Brigade, welche ſich mit Leichtigkeit 
bewegen konnte und zuletzt von den Ruſſen aufgenommen wurde, 
für die preußiſche Arrieregarde hielten und große Kräfte dagegen 
verſchwendeten, während ſich die preußiſchen Hauptkolonnen auf 
beſchwerlichen Wegen glücklicherweiſe ungeſtört zurückzogen.“) 

Ich ward [6. Mai] nach Meißen vorausgeſchickt, auf welchem 
Punkte ſich die preußiſche Armee über die Elbe ziehen wollte. 
Bei Meißen, auf dem linken Ufer der Elbe, hatten wir bedeutende 


9 Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIa 494 f. u. Cämmerer II 100. 
Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken Ila 495 u. e II 100. 
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Verſchanzungen errichten laſſen, um daſelbſt Herr des überganges 
über die Elbe zu bleiben, ſowohl beim Rückzuge als zur Wieder⸗ 
ergreifung der Offenſive. Die Schanzen waren einzeln gut gebaut, 
doch erfüllten ſie bei der veränderten Lage der Dinge, wo an eine 
Verteidigung der ganzen Elbe nicht mehr gedacht werden konnte, 
nicht den oben genannten Zweck. Man gab die großmütige Er⸗ 
haltung der Stadt Meißen als Grund an, weshalb man die ſchon 
genommene Poſition auf dem linken Ufer nicht verteidigen wolle, 
und das ganze preußiſche Armeekorps zog ſich ruhig über eine 
Schiffsbrücke, da die eigentliche Brücke früher abgebrannt war. 
Blücher nahm ſein Hauptquartier in Cölln [öjtl. Meißen], dann 
gegen Abend in Proſchwitz [nördl. Meißen]. “) 

Am 7. Mai bekam ich den Auftrag, die Schiffsbrücke ab⸗ 
brennen zu laſſen, wenn alle Truppen hinüber wären. Alles war 
ſchon dazu vorbereitet. Die Franzoſen folgten den letzten Truppen 
auf dem Fuße und wollten die Brücke zu erhalten ſuchen, wodurch 
ſich ein heftiges Tirailleurfeuer entſpann. Die Franzoſen warfen 
ſich in die nicht in Brand geratenen Kähne der Brücke und ſetzten 
ſich auf den nahen Pfeilern der alten abgebrannten Brücke feſt, 
von wo aus ſie ſehr gut das rechte Ufer mit ihren Gewehrſchüſſen 
erreichten. Ich verließ jedoch meinen Platz nicht eher, bis die 
Brücke gehörig zerſtört war, und mußte darauf an den Felſen des 
rechten Ufers ein völliges Reihenfeuer aushalten, ohne getroffen 
zu werden, obgleich das Blei der ſich an den Felſen zerſchellenden 
Kugeln mir mehrmals um den Kopf flog und in das Geſicht 
ſpritzte, jo daß ich davon blutete.“) 

Wir hatten in dem Dorfe Cölln unſere Bäckerei etabliert 
und wünſchten ſehr, dieſelbe noch daſelbſt abbacken zu laſſen. Die 
Franzoſen mochten aber davon Nachricht haben und beſchoſſen 
deshalb dies Dorf vom linken Ufer her tüchtig und wirkſam mit 
Kanonen. Dies wirkte ſo ſehr auf den Mut der Bäckerſeelen, 
daß dieſe Leute eiligſt ihren Kampfplatz verließen und wie ein 
Bienenſchwarm auf der entgegengeſetzten Seite des Dorfes auf 
das freie Feld liefen. Mit Hilfe eines Kommandos brauner Hu— 
ſaren trieb ich zwar einen Teil der Pflichtvergeſſenen an ihre Öfen 
zurück, jedoch erhielt die Armee erſt am Abend ihr halbfertiges 
Brot. 


Der Ort des Hauptquartiers, Proſchwitz, war ſehr unvor- 
ſichtig gewählt, indem er dicht am rechten Ufer der Elbe, jedoch 
durch eine Erhöhung etwas gedeckt, lag. Dennoch konnte der Feind 
uns durch Bogenſchüſſe daraus vertreiben. Als ich ankam, machte 


2 Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken Ila 504. 5 - 

2) Vgl. die Memoiren Ludwigs von Reiche (hsg. v. Weltzien, Leipzig 

1857, I 276 f.), welcher berichtet, daß er den Auftrag erhielt, die Verbrennung 

zu 9 dazu noch Erinnerungen aus dem alten Preußen, bearbeitet 
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von D. von Malachowski, Leipzig 1897, ©. 74 ff 


ee 


ich Blücher darüber meine Bemerkungen, wie es als Kommandant 
des Hauptquartiers auch meine Schuldigkeit war. Der alte Herr, 
welcher das Dorf ſelbſt zum Hauptquartier gewählt hatte, nahm 
lachend meine Bemerkung als einen Verweis auf, gab mir aber 
recht. Gleichwohl erklärte er, zu faul zu ſein, um zum zweiten 
Male ſein Quartier verändern zu ſollen ler hatte ſich erſt auch ſo 
geradezu in Cölln etabliert); ich möge ihn ſchützen, wie ich könne. 
Dies bewerkſtelligte ich dadurch, daß ich alles vermeiden ließ, 
was dem Feinde das Hauptquartier verraten konnte, und einige 
Truppen zur Verwehrung eines nächtlichen Überfalls durch Lan⸗ 
dung aufſtellte. 


Das Korps unter Blücher marſchierte [9. Mai] über Großenhain 
nach Königsbrück; von da nahm es die Direktion über Kamenz 
nach Bautzen, ohne eigentliche Gefechte zu liefern. Ich bekam auf 
dieſem Rückzuge einen ſehr ſchwierigen und unangenehmen Auf— 
trag. Schon von der Schlacht bei Groß-Görſchen her und von 
den nachmaligen Gefechten und beſtändigen Rückzügen hatten ſich 
eine Menge Menſchen verlaufen und leicht Bleſſierte ſich aller 
wärts hinter der Armee in allen Orten etabliert, worunter ſelbſt 
viele Offiziere waren (Preußen und Ruſſen). Ich erhielt den 
Befehl, mit aller Autorität dieſe ſämtlichen, mit und ohne Schuld 
ſich hinter der Armee Herumtreibenden entweder weiter zurüd- 
ſchaffen zu laſſen, oder zu ihren Truppenteilen zu ſchicken, von 
welchen ſie nicht wußten, wo ſie dieſelben finden ſollten, oder ſie 
zu ſammeln; ebenſo die Kaſſen, Bagagen und Lazarette mit den 
nötigen Inſtruktionen nach meiner Anſicht zu verſehen. Ich ging 
demnach über Radeburg nach Radeberg [nördlich von Dresden] 
und führte meinen Auftrag mit möglichſter Tätigkeit und gehöriger 
Strenge aus. 

In der Gegend von Radeberg erhielt ich in der Nacht die 
Nachricht von einem feindlichen Streifkorps, welches ſich bei Moritz— 
burg gezeigt haben und jetzt ganz in der Nähe ſein ſolle. Dem— 
nach behielt ich ein paar hundert Mann von den geſammelten 
und noch nicht zu ihren Regimentern abgeſchickten Leuten bei 
mir, um unſere Kriegskaſſe zu ſchützen, die ſich auch ohne Inſtruktion 
ihres Marſches herumtrieb und wegen Mattigkeit der Pferde nicht 
weiter fahren konnte. Ich ſtellte ordentlich Vorpoſten aus und 
formierte eine Wagenburg. Gegen Mitternacht wurden wir durch 
eine Kavallerie-Abteilung alarmiert; es zeigte ſich aber bald, daß 
es ein Streifkommando der ruſſiſchen Garde-Ulanen von 40 Pferden 
war, welches ſich gänzlich verirrt hatte und ſich gern gefallen ließ, 
bis zum Abbruch des Lagers unter mein Kommando zu treten. 

Am 12. Mai begab ich mich wieder ins Hauptquartier und 


zog mit demſelben weiter nach Bautzen zurück, wo wir glücklich 
ankamen. 
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Am 13. Mai nahm Blücher ſein Hauptquartier in Kumſchütz. 
Der König und der Kaiſer nahmen ihr Hauptquartier in dem 
Dorfe Wurſchen.“) Bautzen wurde zur Verteidigung eingerichtet, 
und die alliierte Armee nahm eine Stellung mit dem linken Flügel 
an das Lauſitzer Gebirge und mit dem rechten an die Spree gegen 
Nieder-Gurig. Dieſe Stellung dicht hinter Bautzen mit der Spree 
nahe vor der Front wurde als unzweckmäßig gefunden, und eine 
andere weiter rückwärts als Hauptpoſition genommen, während 
Bautzen und die erſtere Poſition noch durch Vortruppen gehalten 
wurde. Die Hauptpoſition, welche etwas befeſtigt und in der die 
Schlacht angenommen wurde, erſtreckte ſich in einer Länge von 
mehr als zwei Meilen vom Fuße des Waldgebirges über Pielitz, 
Mehltheuer, Jenkwitz, Baſchütz, Litten, Kreckwitz, Doberſchütz, 
Plieskowitz und Malſchwitz. Gleina bis Buchwalde kam nachmals 
noch dazu, als das ruſſiſche Korps des Generals Barclay de Tolly 
in die Linie rückte.“) 
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Für den größten Teil der alliierten Armee waren bis zum 
20. Mai Ruhetage eingetreten; nur diejenigen Truppen, welche 


x Der Zar hatte ſein Quartier in Purſchwitz. 
„ Vgl. über die Stellung der Verbündeten Oſten⸗Sacken IIb 97 ff., 
Cämmerer II 173 f. u. Friederich I 265 ff. 
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noch auf dem linken Ufer der Spree ſtanden, kamen nach und 
nach, wie ſie von den einzelnen heranrückenden franzöſiſchen Korps 
zurückgedrängt wurden, zu Gefechten, die, ohne etwas zu entſcheiden, 
öfters zum Vorteil der Zurückziehenden ausfielen. 

Am 16. Mai kam der General Barclay de Tolly zur Ver⸗ 
ſtärkung der preußiſchen Armee mit einem Korps an, welches zu 
15.000 Mann angegeben wurde. Da dieſes Korps den General 
Vorck in ſeiner Stellung auf dem rechten Flügel ablöſte, jo nahm 
das Vorckſche Korps einen anderen Platz in der großen Poſition 
der alliierten Armee bei Neu-Purſchwitz ein, den rechten Flügel 
an Litten, den linken an die Straße, welche von Görlitz nach 
Bautzen führt, gelehnt.“ 

Ich ward vom General Blücher geſchickt, um zu ſehen, ob das 
Korps von Yorck ſich dem Befehle gemäß aufgeſtellt habe, und 
kam bei dieſer Gelegenheit faſt abermals in einen großen Streit 
mit dem General, welcher, neidiſch auf Blücher, dieſem nicht gern 
gehorchte und lieber ſelbſt das Oberkommando der preußiſchen 
Hauptarmee gehabt hätte. Ich meldete mich beſcheiden wegen 
meiner Kommiſſion bei ihm. Er fand in derſelben aber eine Be- 
leidigung gegen ſich, wollte mich abweiſen und obendrein noch mit 
einigen Spitzreden für Blücher verſehen. Da er mich aber ent⸗ 
ſchieden ſah, meinen Auftrag auszuführen, und ich ſeine Be⸗ 
ſtellungen gänzlich von mir wies, wurde er ruhiger und erleichterte 
mir endlich ſelbſt gütig mein Geſchäft, welches ich zur Zufriedenheit 
beendigte. 

In dieſer Zeit war die Kabale beſchäftigt, Blücher das Kom⸗ 
mando der preußiſchen Armee zu nehmen und vielleicht an Vorck 
zu geben, welcher auch ſehr danach ſtrebte.) Deshalb gehört 
folgende Anekdote hierher: Obgleich Yord, als jüngerer General, 
ſich bei allen Zuſammenkünften mit Blücher bei dieſem immer als 
dem Alteren gemeldet hatte, ſo war doch ſein Korps bis jetzt unter 
dem allgemeinen Oberbefehl Wittgenſteins ebenſo ſelbſtändig als 
das Blücherſche betrachtet worden. Nun wurden aber alle preußi⸗ 
ſchen Truppen unter Blücher vereinigt.“) Als ſich Yorck deswegen 
bei Blücher meldete, hätte er ſich gern einige Selbſtändigkeit vor⸗ 
behalten und redete daher Blücher in Gneiſenaus und meiner 
Gegenwart fragend an, wie ſich ihr beiderſeitiges Verhältnis ſtellen 
würde. Blücher antwortete hierauf in ſeiner bekannten Weiſe: 
„J! alter Yorck, was machſt Du für Umjtände. Wenn wir beide 
zuſammenkommen, bleibt es beim Alten, ich befehle, Du gehorchſt.“ 


1) Vgl. hierzu Cämmerer II 181. 

2) Vgl. hierzu: Das Tagebuch des Generals der Kavallerie Grafen 
von i Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, hsg. v. Großen Generalſtab, 
Heft 5 S. 52. 

) Vgl. hierzu Cämmerer II 183. 
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Somit hatten alle Redensarten ein Ende und Blücher die Lacher 
auf ſeiner Seite.“) 

Wegen der Wahl der Stellung bei Bautzen war man ſehr 
uneinig, ebenſo über die Befeſtigung derſelben und über den wahr: 
ſcheinlichen Angriffspunkt des Feindes. Eines Tages kam der 
König, ganz allein von ſeinem Generaladjutanten Kneſebeck be- 
gleitet, um mit dieſem die Poſition zu bereiten, und traf mich in 
gleicher Abſicht beſchäftigt, worauf er mir befahl, ihn zu führen. 
Der König tadelte mit großer Sachkenntnis die Poſition und 
ſchien höchſt mißmutig, wozu er die gerechteſte Urſache hatte. Der 
General von Kneſebeck konnte dem König in ſeinem wahren Feld⸗ 
herrnurteil nur beipflichten, bemerkte jedoch dabei, wie die Fehler 
der Poſition durch Verſchanzungen verbeſſert wären und durch die 
Anwendung der Truppen gehoben werden könnten. Der König 
blieb aber in einem Tadeln, worin Kneſebeck, wie es mir ſchien, 
einen Tadel gegen ſich fand; denn er hatte mit für dieſe Stellung 
der Armee geſtimmt.?) Er erwiderte deshalb dem König, er ver— 
teidige keineswegs die Unangreifbarkeit der Poſition, wie es denn 
überhaupt ſelten eine ſolche gäbe; nur habe er die Überzeugung, 
daß es außerhalb der ſchleſiſchen Grenze keine beſſere gäbe, und 
er fügte hinzu: „Euer Majeſtät haben ja noch zu entſcheiden, ob 
man die Poſition aufgeben und eine andere über der ſchleſiſchen 
Grenze wählen ſoll“. Hierüber wurde der König ganz verdrießlich, 
machte einige beißende Bemerkungen und eilte nach dem Haupt— 
quartier zurück. Er ließ ſich dabei von dem Reitknecht eine Mütze 
und einen Kantſchu geben und ſagte: „Da habe ich ja meine 
Krone und meinen Zepter!“ 

Bis zum 19. Mai wurden verſchiedene Rekognoszierungen 
gemacht, welche kein anderes Reſultat als unbedeutende Gefechte 
herbeiführten, ohne daß man den Feind zwingen konnte, ſeine 
Hauptmaſſen zu zeigen. 

An dieſem Tage erhielt der General Barclay den Auftrag, 
mit ſeinem Korps, den Grenadieren unter Rajewsky und dem 
Korps Vorck, im ganzen nicht mehr als 23.000 [24.000] Mann, 
auf das linke Spreeufer zu gehen, in der Richtung nach Hoyers— 
werda zu marſchieren und das Korps unter Lauriſton, welches zu 
ſeiner Vereinigung mit der großen franzöſiſchen Armee heranrückte, 
daran zu verhindern oder einzeln zu ſchlagen. Man traf aber 
auf mehr Truppen, als man erwartet hatte, nämlich auch auf das 
Korps unter Bertrand [Diviſion Peyri]. Das hieraus entſtehende 
Gefecht, welches das bei Königswartha [und Weißig] genannt 
wurde, war nur unter die unglücklichen zu zählen, ſo viel Ehre 


) Nach dem Tagebuch des Grafen Noſtitz (S. 56) hat Blücher eine 
ähnliche Außerung am 25. Auguſt in Jauer gegen Vord getan. 
2) Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIb 102. 
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es auch den verbundenen Truppen wegen der dabei gezeigten 
Tapferkeit machte. Beſonders verlor das ſchwache Vorckſche Korps 
bedeutend.“) 

Die ganze franzöſiſche Armee war nun vereinigt und ſchon 
jetzt mit einer bedeutenden Macht in der rechten Flanke der ver⸗ 
einigten preußiſch-ruſſiſchen Truppen aufgeſtellt. Demungeachtet 
äußerte der Titular⸗Oberfeldherr Wittgenſtein die Überzeugung, daß 
ſeiner Armee die größere Gefahr von der linken Seite drohe, und 
ſein Augenmerk war deshalb bis kurz vor der Schlacht dahin 
gerichtet.“) 

Ich beſchreibe hier nicht die Schlacht, da dies, mehr oder 
weniger gut, vielmals geſchehen iſt, und ich es auch nicht voll- 
kommen vermag; ſondern ich füge hier nur eine Erzählung meiner 
Wirkſamkeit in derſelben und den Auszug aus einigen Original⸗ 
rapporten bei, in welchen mein Name genannt iſt.“) 

Kaum waren die Truppen unter Barclay und Nord am 20. Mai, 
von ihrer verunglückten Expedition zurückkehrend, in die Stellung bei 
Bautzen wieder eingerückt, als das franzöſiſche Heer die Stadt und 
die rechts und links daneben in der Vorpoſition ſtehenden Korps 
unter Kleiſt und Miloradowitſch mit großer Übermacht angriff. 
Die Stadt ging wegen vieler Fehler bei der Verteidigung und 
auch vielleicht darum zu ſchnell verloren, weil man die darin auf⸗ 
geſtellten Truppen nicht der Gefahr ausſetzen wollte, abgeſchnitten 
oder gefangen zu werden.“) Man kann hieraus ſchon das wenige 
Vertrauen erkennen, welches man auf ſeine Kräfte zum Gewinn 
der bevorſtehenden Schlacht hatte, und dennoch mußte man aus 
politiſchen und moraliſchen Gründen die Schlacht annehmen. Nun 
wandte ſich das Hauptgefecht gegen die daneben ſtehenden Truppen, 
von denen die unter Miloradowitſch und Eugen von Württemberg 
in die waldigen Höhen des Drohm- und Schmoritzberges zurüd- 
gedrängt wurden, während die Höhen bei Burk, wo Kleiſt kom⸗ 
mandierte, mit überlegenen Kräften angegriffen wurden [5 Uhr 
nachmittags]. 

Die Monarchen hielten am Anfang des Gefechts auf einem 
Hügel bei Nieder-Kaina. Als ſie von hier verſchiedene Bewegungen 
beim Korps von Barclay auf dem Windmühlenberge bei Gleina 


1) Vgl. über dieſe Gefechte Oſten⸗Sacken IIb 80 ff., Cämmerer II 197 ff. 
u. Friederich I 271ff 

) Dieje vom an und jeinem Hauptquartier vertretene Überzeugung 
wurde im Gegenteil von Wittgenſtein energiſch bekämpft; vgl. hierzu Oſten⸗ 
Sacken IIb 109. 

3) Vgl. zum Verſtändnis der von Wedel geſchilderten Epiſoden die zu⸗ 
e Darſtellungen der Schlacht bei Oſten⸗Sacken IIb 116 ff, 
N il 9 WII u. Friederich I 273 ff. 

ch Wittgenſteins Schlachtbefehl ſollte in der Vorpoſition kein hart⸗ 
ger u fed geleiſtet werden; vgl. Cämmerer II 212; dazu noch Unger, 
ücher I 


bemerkten und fürchteten, dies ſei durch einen bevorſtehenden 
Angriff des Feindes von Klix und Malſchwitz aus veranlaßt, 
wurde ich hingeſchickt, hierüber Erkundigungen einzuziehen. Die 
Bewegungen erfolgten aber nur, um einige für nützlich gehaltene 
Anderungen in der Aufſtellung des Korps vorzunehmen. Es wurde 
auch heute nicht angegriffen. Als ich dieſe Meldung machte, fand 
ich die Monarchen noch auf derſelben Höhe. Sie wurden durch 
meine Meldung ſehr beruhigt, da man ſchon heute einen Angriff 
daſelbſt mit vielem Grunde fürchtete. Bald aber kamen andere 
den meinigen widerſprechende Rapporte von Leuten, welche gewöhnt 
waren, ihre Weisheit durch Fernrohre einzuſaugen, und, ſich in 
Suppoſitionen erſchöpfend, die Wirklichkeit ſo ſchlecht ſahen, daß 
ſie Freund und Feind verwechſelten. Dies konnte ich nicht dulden 
und erklärte beleidigt dem Kaiſer und dem König mit Verpfändung 
meines Ehrenwortes in Gegenwart der Klugſprecher, daß meine 
Meldung richtig ſei und die durchs Fernrohr bemerkten gefürchteten 
Kolonnen ruſſiſche Truppen wären, was ji) bald darauf als voll- 
kommen richtig erwies. 

Der General von Kleiſt mußte nun der Übermacht weichen 
und die Poſition bei Burk aufgeben. Ich erhielt den Befehl, ihm 
drei Bataillone und eine Batterie vom Korps von Blücher zu ſeiner 
Verſtärkung zuzuführen, was ich unter den Augen der Monarchen 
tat, die jetzt dem Kanonen- und auch Kleingewehrfeuer ſo ſehr 
ausgeſetzt waren, daß ſie ihren Standpunkt veränderten. Ich kam 
mit den Verſtärkungen gerade zur rechten Zeit an, um den General 
von Kleiſt, der ſich ſo tapfer geſchlagen hatte, aufzunehmen, worauf 
dieſer ſich unter ihrem Schutze am Abend [7 Uhr] in die Poſition 
bei Litten zurückzog.“) 

Während ich dieſe Truppen herbeiholte, hatte ich einen när⸗ 
riſchen Auftritt mit einem Freiwilligen. Ich ritt ihnen nämlich 
voraus, um beſſer die Wege zeigen zu können, welche ſie quer 
über die zum Teil mit hohem Korn beſtandenen Felder zu nehmen 
hatten. Auf einmal hörte ich hinter mir ein Geſchrei, worin ich 
die Worte: „Feinde, Vaterland, Freiheit“ unterſchied. Ich ſah 
mich erſchrocken um; denn ich glaubte, man habe etwa einen Feind 
im Rücken entdeckt, und ich ſah einen Freiwilligen, welcher vor 
dem einen Bataillon mit erhobener Büchſe vorauslief und das 
Geſchrei veranlaßte, obgleich noch kein Feind zu ſehen war. Ich 
ritt auf den jungen Mann zu, der, wie ſich bald zeigte, nur aus 
Mutloſigkeit den Tapferen ſpielte, und befahl ihm, wie es der 
Kommandeur des Bataillons ſchon getan hatte, zu ſchweigen und 
wieder einzutreten. Er gebärdete ſich aber wie ein Narr und zeigte 


1) Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIb 123 f. u. Cämmerer II 215. Rahden 
(Wanderungen eines alten Soldaten, Berlin 1847, I 101) behauptet, daß nur 
ſein Bataillon (2. Schleſ. Inf.⸗Rgt.) von Blücher geſchickt wurde. 
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mir den Aufſchlag einiger uns ſchon erreichender Kanonenkugeln, 
die ich gar nicht beachtet hatte. Darauf zwang ich ihn ſpottend 
mit einigen flachen Degenhieben, ſeine theatraliſche Verſpottung 
der Hundsfötterei aufzugeben. 

Als ich nach dieſem Auftritt im hohen Korn wieder vorwärts 
ritt, ward ich auf einmal faſt in einen ebenſo großen Schrecken 
verſetzt, wie der Freiwillige durch die erſte Kanonenkugel, welche 
er pfeifen hörte. Es erhob ſich nämlich plötzlich an meiner Seite, 
wo man höchſtens einen Haſen erwarten konnte, ein ungeheures 
Kamel. Dieſe Tiere wurden mehrfach bei der ruſſiſchen Armee 
verwendet. Mein Pferd, welches ebenſo erſchrocken war wie ich, 
wurde ganz toll, und ich konnte es lange nicht beſänftigen. 

In dem Wirtshauſe in Purſchwitz wurde in der Nacht ein 
Kriegsrat gehalten!) und unter anderem beſchloſſen, die Beſetzung 
der Kreckwitzer Höhen noch durch 4 ſchwere Batterien der ruſſiſchen 
Reſerveartillerie zu verſtärken.) Mir wurde der Auftrag gegeben, 
dieſe Kanonen mit Tagesanbruch von dem linken Flügel, wo dieſe 
Artillerie ſtand, nach dem rechten zu ſchaffen. Ich machte dem 
General Gneiſenau Vorſtellungen gegen dieſe faſt unmöglich zu 
löſende Aufgabe, jedoch vergebens; und da ich die Poſitionen gut 
kannte und auch in der ruſſiſchen Armee bekannt war, ſo mußte ich 
dieſen Auftrag trotz ſeiner Schwierigkeit übernehmen. Von den 
vielen Wachtfeuern geblendet, verfehlte ich aber bald die mir 
bekannten Kommunikationswege und verlor auch eine ruſſiſch 
ſprechende Ordonnanz, welche mit dem Pferde geſtürzt war. Gegen 
Mitternacht fand ich dennoch endlich mit unſäglicher Mühe die 
Rejerve-Artillerie unter dem Befehle des Generalleutnant Fürſt 
Jaſchwill, der mich ſchon vom Kriege 1806—1807 her kannte, aber 
mich gänzlich verleugnete, da er keineswegs geſonnen war, meine 
Forderung, die ich im Namen des Kaiſers, freilich unvorſichtiger— 
weiſe nur mündlich machen konnte, zu erfüllen. Ich erklärte ihm, 
daß die Verantwortung auf ihn fallen würde, ich mich aber nicht 
unverrichteter Sache zurückſchicken ließe, ſondern bei ihm bliebe. 
Darauf legte ich mich zu ihm ans Wachtfeuer und ſtellte ſeinen 
verſchiedenen Adjutanten die mir von dem Kaiſer aufgetragene 
Angelegenheit auf alle Weiſe vor. Zufällig erkannte ich unter 


) Wedel beſtätigt hiermit die von Oſten-Sacken (IIb 135) vertretene 
Auffaſſung über die in Purſchwitz, dem Hauptquartier des Kaiſers, erfolgte 
Beratung; vgl. hierzu Cämmerer (II 217), der die Frage ganz offen läßt, und 
Friederich (1278), nach dem nur ein Kriegsrat in Wurſchen, dem Hauptquartier 
des Königs, ſtattgefunden habe. 

2) Um dieſe Artillerie hatte Gneiſenau, der ſich mit Müffling nach 
Purſchwitz zum Befehlsempfang begeben hatte, in der Beratung gebeten. 
Welche Bedeutung er dieſer Unterſtützung beimaß, erhellt aus einem Briefe, 
den er am Morgen des 21. Mai an Hardenberg ſchrieb; in ihm heißt es: 
„Kommt die mir verſprochene ruſſiſche Artillerie noch an, ſo iſt das Schickſal 
des Tages nicht zweifelhaft.“ Vgl. hierzu Unger, Blücher II 39. 
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denſelben einen, welcher ſich ganz verſteckt hielt, der mir aber vor 
ſechs Jahren während und nach dem Kriege in Preußen und in 
Wilna in ſeiner Funktion als Adjutant des Generals Jaſchwill 
öfters ein Kotelett offeriert hatte, um mich zu feſſeln, wenn ſein 
General Bank machte. An dieſen wandte ich mich und zwang ihn, 
den Fürſten an meine Perſon zu erinnern. Trotzdem konnte ich 
nichts erlangen, bis zufällig Diebitſch kam, welcher zur großen 
Schanze des linken Flügels ritt; und da dieſer zugegen geweſen 
war, als ich meine Abfertigung in Gegenwart des Kaiſers bekam, 
rief ich ihn zu meiner Unterſtützung auf, worauf er auch ſogleich 
dem Fürſten die Wahrheit und Wichtigkeit meines Auftrages 
bemerklich machte und die Übergabe von 24 Zwölfpfündern 
bewirkte.!) 

Als ich mit Tagesanbruch mit meinen ruſſiſchen Geſchützen 
zu Blücher kam, hatte mein alter Bedienter Thielmann in einer 
blechernen Büchſe Kaffee gekocht und überreichte mir denſelben zu 
meiner Erquidung, deren ich ſehr bedurfte. Eben hatte mir Blücher 
geklagt, daß er auch die ganze Nacht ohne alle Erquickung und 
frierend zugebracht habe, da ſeine Equipagen zurückgegangen wären 
und ſich wahrſcheinlich verirrt hätten. Ich konnte nun die Freude 
haben, dem alten Helden meinen Kaffee in dem blechernen Gefäß 
anzubieten, was er aber nur nach langem Weigern unter der 
Bedingung annahm, mit mir zu teilen. 

In der Furcht, daß ich mit den Geſchützen nicht kommen 
würde, hatte der General Blücher mir einen ſeiner Adjutanten, 
Graf Moltke, entgegen geſchickt. Dieſer begegnete der einen Hälfte 
der Geſchütze, welche etwas zurückgeblieben war, während die 
anderen 24 ſchon in der Poſition auf den Kreckwitzer Höhen ſtanden 
und ſich hören ließen.?) Der Adjutant bemerkte mich nicht bei 
ſeiner Ankunft und meldete Blücher, daß er die Geſchütze bringe, 
von mir wäre nichts zu hören und zu ſehen. Da trat ich aber 
beleidigt hervor und verwies ihm ſeine falſche Meldung und ſeine 
Anmaßung, wodurch er ganz beſchämt und verwirrt, aber auch, 
wie ich glaube, mein Feind wurde. 

Das Gefecht fing nach 5 Uhr faſt zu gleicher Zeit auf der 
ganzen Schlachtlinie an, aber unſer Augenmerk war beſonders auf 
den rechten Flügel gerichtet, wo General Barclay auf dem Wind⸗ 
mühlenberge von Gleina kommandierte. Nach wenigen Stunden 
[9 Uhr] ſahen wir auch mit Schrecken die Franzoſen [Diviſion 
Souham!] große Fortſchritte daſelbſt machen und das ruſſiſche 
Korps von ſeiner vorteilhaften Höhe nach Preititz zurückdrängen. 


) Außerdem noch 24 Sechspfünder; vgl. Unger II 40. 

2) Dieſe 24 gen Zwölfpfünder mußten bald aus Mangel an Munition 
abfahren; vgl. Müffling, Die preußiſch- ruſſiſche Campagne im Jahre 1813, 
Breslau 1813, S. 35. Dazu noch: Aus dem Leben des Generals Oldwig 
von Natzmer, Berlin 1876, I 140. 
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Der Oberſtleutnant von Müffling war dorthin geſchickt worden!) 
und brachte die Meldung zurück, daß ſich Barclay vor der Über- 
macht zurückziehen und bei Baruth aufſtellen wolle, um den Rücken 
der Armee zu decken. Unſere rechte Flanke blieb aber dadurch 
gänzlich preisgegeben, und es mußten Anſtalten getroffen werden, 
dieſe zu ſchützen. Demnach erhielten General von Kleiſt mit ſeinem 
nicht viel über 4000 [3000] Mann ſtarken Korps und General 
von Röder mit der brandenburgiſchen Brigade, welche bis jetzt 
als Reſerve des Blücherſchen Korps aufgeſtellt war, den Befehl, 
gegen Preititz zu marjchieren.?) 

Ich bekam den Auftrag, den General Barclay zu vermögen, 
ſich wenigſtens in Preititz ſo lange zu halten, bis die Verſtär⸗ 
kungen ankämen, und dieſen dann die Angriffspunkte anzuweiſen. 
Ich traf aber Barclay erſt, als ſein ganzes Korps Preititz ſchon 
[11 Uhr] geräumt hatte, und er mit völliger Hingebung ſeiner 
Perſon die letzten Tirailleurs ſammelte. Daran erkannte ich den 
tapferen Mann wieder, den ich nach der Schlacht bei Pr.-Eylau 
in ähnlichen Verhältniſſen kennen gelernt hatte. Ich beſchwor 
ihn, ſeine Truppen halten zu laſſen, da die Verſtärkungen ſchon 
ganz nahe wären. Er zeigte mir die fliehenden Bataillone und 
ſagte: „Sie ſehen meinen guten Willen, aber ebenſo die Unmög⸗ 
lichkeit für mich, Preititz wiederzunehmen; ich begebe mich jetzt 
nach Baruth, um die durch Lauriſton ſehr bedrohte Rückzugslinie 
auf Weißenberg zu decken.“ Nach dieſer Erklärung zog er, ſeine 
Truppen nach und nach ſammelnd, ab, ohne verfolgt zu werden, 
und ſtellte ſich bei Baruth auf. 

Während ſich die Franzoſen in Preititz feſtſetzten, jagte ich 
den herbeieilenden Reſerven entgegen. Die brandenburgiſche 
Brigade ſchickte 3 Bataillone, 2 Eskadrons und 1 Batterie voraus, 
welche das Dorf Preititz auf der rechten Seite ſtürmend angriffen, 
während 4 Bataillone nebſt einigen [4] Eskadrons und einer [3] 
Batterie links vom Dorfe auf einer Wieſe vorrückten.“) Bei dieſen 
letzteren Truppen blieb ich und ging mit der Batterie den feind⸗ 
lichen Kolonnen, welche ſich neben dem Dorfe formierten, ent⸗ 
gegen.!) Ich befahl derſelben, nicht eher zu ſchießen, bis ich es 


1) Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIjb 159. 

2) Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIb 169 f. u. Cämmerer II 228. 

3) Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIb 169 f. u. Cämmerer II 228. 

1) Wedel hatte dem zweiten Teil der Brigade Röder im Auftrage 
Blüchers den Befehl überbracht, Preititz von der linken Seite anzugreifen; vgl. 
hierzu Cämmerer II 345 Anm. 56. Der hierauf bezügliche Abſchnitt des von 
Cämmerer genannten Berichtes des Generals von Röder befindet ſich ab⸗ 
e im Nachlaß von Wedel. Er lautet: „Ich war mit der Tete des 

eſtes meiner Brigade ſoeben durch das Dorf Klein-Bautzen gegangen, als 
der Major von Wedel vom Generalſtab mir den Befehl brachte, anſtatt mit 
der ganzen Brigade vereint, Preititz links laſſend, 8 und ſo, wie ich 
beabſichtigte, in Verbindung mit dem General von Kleiſt gegen die linke 


2 


befehlen würde, mit dem Vorſatze, dieſelbe ſo nahe wie möglich 
an die dicht gedrängten feindlichen Maſſen zu bringen. Auf 600 
bis 800 Schritt wollte ich endlich halten laſſen, da uns die Ge⸗ 
wehrkugeln ſchon zahlreich erreichten. Der Kommandeur der 
Batterie hörte aber gar nicht, ſondern fuhr verwegen immer weiter 
vor, und als ich dies endlich nicht mehr zugeben wollte, geſtand 
er mir, er habe nur Kartätſchen bei ſich. Während des Zwie— 
geſprächs waren wir bis auf etwa 400 Schritt an den Feind 
gekommen, und die Batterie fing nun mit der größten Ordnung 
und Schnelligkeit ein ſo mörderiſches Feuer an, daß die avancieren 
wollenden Kolonnen augenblicklich Halt und Kehrt machten.!) 
Hierauf wurden ſie von unſerer Kavallerie und der ſtürmenden 
Infanterie verfolgt, wodurch die ganze linke Seite des Dorfes in 
unſere Hände kam, und wir uns mit den das Dorf von rechts her 
ſtürmenden Truppen die Hände boten und es, obgleich brennend, 
eroberten [1 Uhr]. 

Der General von Kleiſt, zu welchem ich jetzt eilte, war 
mittlerweile mit den übrigen Truppen ſeines Korps auf der rechten 
Seite des Baches, das Dorf links laſſend, voranmarſchiert; zum 
Teil hatte er ſie als Reſerve dahinter aufgeſtellt. Unſer Angriff 
war vollkommen gelungen; denn der Feind wurde bis auf ſeine 
Hauptmaſſen auf den Höhen von Gleina zurückgeworfen, und der 
Rücken des Korps von Blücher war dadurch für den Augenblick 
geſichert. Dieſer ſchickte ſeinen Sohn, ſeine Zufriedenheit hierüber 
zu bee auf welchem Wege er, wie er mir ſagte, bleſſiert 
wurde. 

Aber bald mußte unſer Vorteil wieder aufgegeben werden, 

da jetzt gerade der Zeitpunkt gekommen zu ſein ſchien, wo Napoleon 
mit ſeinen größten Streitkräften die Höhen von Kreckwitz, als den 
Schlüſſel der Poſition, angreifen wollte. Deshalb erhielt die 
brandenburgiſche Brigade den Befehl, ſich wieder als Reſerve 
des Korps von Blücher aufzuſtellen, und General von Kleiſt 
blieb nun nur noch allein zur Deckung des rechten Flügels bei 
Preititz übrig. 
Flanke der feindlichen Stellung vorzugehen, links bei Klein-Bautzen heraus⸗ 
zumarſchieren, um, wie er ſich äußerte, den Feind dort abzuſchneiden. Mir 
ſchien dieſes Manöver zweckwidrig, umſomehr, da bereits 2 Bataillone des 
Korps unter dem General von Kleiſt dort vorgegangen waren. Ich machte 
daher die dringendſten Vorſtellungen dagegen; der Major von Wedel beſtand 
indeſſen . daß er den Befehl dazu habe, und ich überließ es ihm, dieſen 
Teil meiner Brigade, ſeiner erhaltenen Inſtruktion gemäß, zu führen.“ — Übrigens 
wird die Vermutung von Cämmerer (II 345 Anm. 56), daß der von Pertz 
(Gneijenau II 722) veröffentlichte Bericht, aus dem Droyſen in ſeiner Biographie 
Yords (II 209) einige Stellen abdruckt, von Wedel ſtammt, durch deſſen Lebens⸗ 
erinnerungen beſtätigt. 

!) Eine ähnliche Epiſode aus dem Kampfe um Preititz berichtet General 
von Ditfurth in ſeinen Feldzugsbriefen (Aus ſturmbewegter Zeit, hsg. v. H. 
v. D., Berlin 1895, S. 107). 
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Ich eilte zum General Barclay und bat ihn um Unterſtützung 
oder um die Wiedereinnahme der von ihm verlorenen und von 
uns wiedereroberten Stellung.!) Er lobte die ungemeine Tapfer⸗ 
keit unſerer Truppen und die kluge Anordnung des unter ſeinen 
Augen geſchehenen Gefechts, blieb aber feſt bei ſeinem Vorſatze, 
die Poſition bei Baruth nicht zu verlaſſen, da Lauriſton dieſen 
Weg nach Weißenberg gewiß einſchlagen würde. Barclay gab 
mir aber wenigſtens einige Schwadronen Kavallerie und eine 
Batterie zur Verſtärkung von Kleiſt, welche ich dieſem tapferen 
General, der in ungleichſtem Kampfe, von dem [um 3 Uhr] wieder⸗ 
verlorenen Preititz her beſchoſſen, ſich auf dem Wege nach Belgern 
zu halten ſuchte, als Deckung ſeines rechten Flügels im Anmarſch 
meldete.?) 

Ich eilte nun, dem General Blücher über den ganzen Stand 
der Angelegenheiten des rechten Flügels zu berichten, und fand 
auf dieſem Wege die brandenburgiſche Brigade, welche ſchon Klein- 
Bautzen paſſiert hatte und ſich eben wieder als Reſerve vor dieſem 
Dorfe aufſtellen wollte, als ſie den Befehl erhielt, zur Unterſtützung 
der faſt aufgelöſten tapferen Brigade Klüx nach den Kreckwitzer 
Höhen zu marſchieren.“) 

Ich wohnte den letzten Anſtrengungen der Brigade Klüx und 
der Attacke der Reſerve-Kavallerie bei und war nun auch der voll⸗ 
kommenen Meinung, daß es die höchſte Zeit zum Rückzuge ſei. 
Dieſer wurde dann, gedeckt durch die Generale Kleiſt und Barclay . 
[um 4 Uhr], angetreten. Hierbei ſtieg Blücher mehrmals vom 
Pferde, ging zu Fuß und unterhielt ſich mit uns oder gab ſeine 
Befehle mit ſolcher Ruhe, als wenn man vom Exerzierplatze in 
die Garniſon marſchierte. Ebenſowenig war in den zurückgehenden 
Kolonnen, die noch durch manche Kanonenkugel begleitet wurden, 
welche über die den Rücken deckenden Truppen fortflog, das geringſte, 
was einer geſchlagenen Armee ähnlich wäre, zu bemerken. 

Als wir die große Straße von Bautzen nach Wurſchen glücklich 
erreicht hatten, und Kleiſt ſich zwiſchen Belgern und derſelben auf— 
geſtellt hatte, bekam ich von Gneiſenau den Befehl, mit einigen 
Adjutanten den rückziehenden preußiſchen Kolonnen vorauszueilen 
und jenſeits von Weißenberg die nächtliche Stellung und den 
Lagerplatz für die preußiſche Armee zu nehmen. Ich ſtellte dagegen 
vor, daß ich dies aus zwei Gründen für unmöglich hielt, weil ich 
erſtens wohl ſchwerlich die Truppen, welche ſich in den Defileen 
von Wurſchen und Weißenberg ſtopften, vor dem Dunkelwerden 
würde paſſieren können, und weil ich zweitens überzeugt wäre, 
daß wenigſtens ein Teil des Lauriſtonſchen Korps ſchon hinter 


) Vgl. hierzu Unger II 41. 
2) Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIb 183 u. Cämmerer II 230. 
3) Vgl. hierzu Oſten⸗Sacken IIb 185 u. Cämmerer II 233. 
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Weißenberg ſein würde, wenn es irgendwie ſeinen Vorteil benutzt 
hätte. Gneiſenau ſowohl als Blücher ſagten mich von aller Ver: 
antwortung los, wenn ich meinen Auftrag nicht würde ausführen 
können, und ich verſprach dagegen, mein Möglichſtes zu tun. 

In dem Defilee von Wurſchen wurde es mir ſchon unmöglich, 
vor die Truppen zu kommen. Ich kannte aber die Stege über den 
daſigen ſumpfigen Bach und verſuchte, mit meinem ſcheuen Pferde 
über einen ſolchen, vielleicht 20 Fuß hohen Steg zu reiten, ſtürzte 
aber, als ich ungefähr die Mitte erreicht hatte, hinab in den 
Moraſt, ſodaß ich mein Leben geendigt glaubte. Demungeachtet 
arbeitete ſich aber mein kräftiges Pferd auf das andere Ufer 
hinauf, und auch mir gelang es, mir herauszuhelfen. Ich warf 
mich ſogleich wieder auf das zitternde Pferd und eilte, nur noch 
von einem einzigen Begleiter gefolgt, meinen Weg weiter. Trotz 
ähnlicher Unfälle gelang es mir, noch vor Dunkelwerden jenſeits 
Weißenberg zu kommen, und mein erſtes Unternehmen war, mit 
einigen Schwadronen Huſaren und Alanen, die ich daſelbſt traf, 
eine Rekognoszierung in der Richtung vorzunehmen, von wo, wie 
ich glaubte, die Truppen von Lauriſton im Anmarſch ſein mußten. 
Ich ſah aber bald zu meiner großen Beruhigung, daß die feind⸗ 
lichen Vortruppen auf dieſem ganz ungedeckten Wege nach einigen 
Plänkeleien mit meinen Ulanen Halt machten. Ich ließ auf einer 
Höhe, von wo man weit ſehen konnte, die Kavallerie mit dem 
Auftrage halten, Vorpoſten auszuſetzen und rückwärts an mich zu 
melden. Ich ſelbſt ritt zurück und wählte in der ſchon eingetretenen 
Dämmerung den Lagerplatz, mit dem linken Flügel an den Weg 
von Weißenberg nach Reichenbach, mit dem rechten an einen 
Sumpf grenzend. 

Nachdem die Truppen in das Biwak eingerückt waren, ritt 
ich zur Meldung in das Hauptquartier nach Weißenberg und fand 
Blücher mit unſerem jungen Kronprinzen und Gneiſenau in einer 
Stube beim Eſſen. Als ich mich dem Licht näherte, brachen alle 
in ein helles Gelächter aus, und ich ſelbſt auch, als ich mich im 
Spiegel ſah; denn von meinem Sturze in den Graben war ich 
ganz mit einer Schlammkruſte überzogen. Beſonders waren meine 
Epauletten, die damals aus ſilbernen Schuppen beſtanden, kaum 
vor Schlamm zu ſehen. 

Am 22. Mai marſchierte die Armee von Blücher aus dem 
Biwak ab, wie ſie eben gelagert hatte, ohne ſich an die ſonſtige 
Marſchordnung zu binden. Dagegen ward eine Arrieregarde unter 
General von Kleiſt neu formiert. Die Zuſammenbringung der 
dazu beſtimmten Truppen ward mir übertragen, was ein jchwie- 
riges Geſchäft war, da ſich alle Truppen ſchon in Bewegung geſetzt 
hatten, als ich den Befehl empfing, und ein ziemlich ſtarker Nebel 
eingetreten war. Hierdurch geſchah es, daß ich, da ich erſt die ver- 
ſchiedenen Kavallerie-Regimenter, welche zur Arrieregarde beſtimmt 


a, ae 


waren, benachrichten und ihren Verſammlungsplatz anweiſen wollte, 
die Kolonnen verwechſelte und zu einer ruſſiſchen, mit uns parallel 
marſchierenden kam. Als ich meinen Irrtum merkte, eilte ich ſchnell 
zurück. Hierdurch ging aber Zeit verloren, weshalb ich nun erſt 
die Regimenter der Infanterie und die Artillerie anhielt und 
benachrichtete. Darauf eilte ich zur Kavallerie, mit welcher ich 
aber faſt zu ſpät ankam. Der damalige Major von Grolmann 
vom Generalſtabe war dem General von Kleiſt zugeteilt und 
wartete ſchon ängſtlich auf die Kavallerie, welche natürlich hätte 
zuerſt aufgeſtellt werden ſollen. Ich kam deshalb mit ihm, der 
gar keine Entſchuldigungen annehmen wollte, in Streit, welcher 
575 5 nach einigen Tagen wieder ausglich, da er ſein Unrecht 
einſah. 

In einem ſich darauf entſpinnenden Gefechte [bei Markers⸗ 
dorf am 22.], welches Napoleon, ohne beſonderen Vorteil zu er— 
ringen, ſelbſt leitete, wurden der Marſchall Duroc und General 
Kirgener von demſelben Kanonenſchuß an ſeiner Seite getötet.“) 

Die Armee marſchierte nun [24. Mai] über Waldau, wo ſie 
hinter dem dortigen Terrainabſchnitt eine Stellung nehmen und 
ſich ſchlagen ſollte, wenn die Franzoſen zu ſehr drängten.) Ich 
ward zum General Barclay de Tolly geſchickt, welcher jetzt [jeit 
dem 26.] als der älteſte General die ganze vereinigte Armee kom⸗ 
mandierte, um über das Terrain zu verhandeln, welches die 
preußiſche Armee auf dem rechten Flügel einnehmen ſollte; die 
ruſſiſche unter Wittgenſtein hatte den linken. Aus der Aufſtellung 
der Armee wurde nichts, ſie zog ſich in 3 Hauptkolonnen, jede 
mit einer beſonderen Arrieregarde, über den Queis zurück. 

Der General Barclay ſagte mir, mit der Erlaubnis, es 
weiter zu verbreiten, daß ſich Sſterreich nun wirklich für die Sache 
der Alliierten erklärt habe und im Begriff ſei, mit einer ſtarken 
Armee das Erzgebirge zu überſchreiten und in der rechten Flanke 
und dem Rücken der Feinde zu operieren. Dieſe voreilige, viel- 
leicht aus politiſchen Gründen jetzt bekannt gemachte Nachricht 
brachte große Freude und Hoffnung in die Armee. 

Die Armee marſchierte, ohne ſich in Gefechte, außer denen 
der Arrieregarde, am Queis und Bober einzulaſſen, über dieſe 
Flüſſe auf Liegnitz in 3 Hauptkolonnen unter Blücher, Wittgen⸗ 
ſtein und Großfürſt Konſtantin, welcher letztere nebſt Milorado— 
witſch mit der Reſerve immer einen Marſch voraus war. 

Der General Gneiſenau ſaß [25. Mai] mit mir und ſeiner 
Umgebung in einer Bauernſtube bei einem Gericht Kartoffeln, als 

1) Vgl. über dieſes Gefecht Oſten⸗Sacken IIb 240; dazu über den Tod 
Durocs Otto von Odeleben, Mit Napoleon im Felde 1813, in der Sammlung: 
Aus vergilbten Pergamenten, hsg. v. Rehtwiſch, I 93 ff. 

2) Es kam nur zu einem Arrieregarden-Gefecht. Vgl. Often-Saden II b 255. 
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der Major Rühle von Lilienſtern aus Schleſien kam, wo er krank 
gelegen hatte. Im Laufe des Geſprächs erzählte er mit Vor⸗ 
zeigung der Karte von dem Terrainabſchnitt hinter Haynau, der 
ihm ſehr vorteilhaft zu einer Aufſtellung der Arrieregarde für den 
folgenden Tag und zu einem großen Kavalleriegefecht ſchien.“) 
Dieſe Idee wurde weiter verfolgt, und Gneiſenau machte darauf 
dem General Blücher den Vorſchlag, den von dieſem ſchon immer 
gewünſchten Verſteck im großen mit der Kavallerie auszuführen, 
wenn die Franzoſen morgen etwa nahe folgen würden.?) 
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5 Müffling (Aus meinem Leben, Berlin 1851, S. 57) berichtet, daß er 
auf Grund der Rekognoszierung des hierzu von ihm' beauftragten Major von 
Rühle die Dispoſition zum Gefecht von Haynau entworfen habe. Oldwig 
von Natzmer beſtätigt dies in ſeinen Lebenserinnerungen 1 141. 

2) Vgl. über das Gefecht bei Haynau Oſten⸗Sacken IIb 265 ff., Cäm⸗ 
merer II 255 ff. u. Unger, Blücher II 45 ff. Dazu nn J e Journal des 
operations des Ille et Ve corps en 1813, Paris 1902, S 60 f. 
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Der Plan zu dieſem großartigen Verſteck war ganz einfach; 
die Ausführung wurde dem General von Zieten übertragen. Die 
Arrieregarde der preußiſchen Armee unter Oberſt von Mutius ſollte 
die auf dieſer Seite folgende franzöſiſche Avantgarde, wenn ſie 
durch Haynau vorrückte, durch ein langſames Gefecht auf ſich ziehen 
und bis auf den Terrainabſchnitt bei Pohlsdorf und Panthenau, 
woſelbſt die oberſchleſiſche Brigade zur Aufnahme aufgeſtellt war, 
lenken. Zu gleicher Zeit ſollte der Oberſt von Dolffs mit der 
Reſerve-Kavallerie, 22 Eskadrons und 3 [oder nur 22] reitende 
Batterien ſtark, verſteckt hinter Baudmannsdorf aufgeſtellt, den 
Franzoſen, durch das Terrain begünſtigt, in die rechte Flanke 
fallen, wozu er als Signal das Abbrennen der Windmühle bei 
Baudmannsdorf abzuwarten habe. 


Der General Blücher blieb ſelbſt in der Nähe des beſtimmten 
Kampfplatzes in dem Hölzchen, zu Blumen gehörig, hinter Pohls⸗ 
dorf am Wege nach Liegnitz und erwartete da die Rapporte des 
Generals Zieten. Der Feind folgte heut jo außerordentlich lang⸗ 
ſam, daß ſeine Spitze erſt nachmittags um 3 [2] Uhr aus Haynau 
debouchierte. Es waren dies 5 Eskadrons, denen 4 Regimenter 
Infanterie und einige Batterien vom Korps Lauriſton unter Befehl 
des Generals Maiſon folgten.“) Der General Zieten ließ melden, 
der Feind ſei zwar noch nicht weit aus dem Defilee von Michels⸗ 
dorf auf die Ebene vorgerückt [gegen 5 Uhr], derſelbe wäre aber 
ſo vorſichtig und zaudere ſo ſehr, daß er fürchte, mit ſeinem Verſteck 
entdeckt zu werden, oder es werde vor dem Dunkelwerden gar 
nicht zum Hauptgefecht kommen. Blücher war außerdem ſchon 
ungeduldig geworden und erlaubte Zieten, der Kavallerie das 
Zeichen zum Vorgehen durch das Abbrennen der Windmühle zu 
geben. Mir gab er den Auftrag, dem Angriff der Kavallerie bei— 
zuwohnen und ihm dann darüber zu rapportieren. 


Ich traf die Kavallerie ſchon aufmarſchiert und in vollem 
Trabe in zwei Linien vorgehen, das leichte Garde-Kavallerie⸗ 
Regiment, die Schleſiſchen Küraſſiere und das Schleſiſche Ulanen- 
Regiment?) in erſter, die Garde du korps und das Brandenbur⸗ 
giſche Küraſſier⸗Regiment in zweiter Linie. Ich ſetzte mich auf den 
rechten Flügel des Schleſiſchen Küraſſier-Regiments. Da wir dem 
Feinde zum Teil in der rechten Flanke waren, ihn gar nicht be⸗ 
ſchoſſen hatten, und durch das in Linie Vorgehen ein ſolcher Staub 
entſtand, daß wir ſelbſt nichts vom Feinde ſahen, ſo war auch die 
feindliche Kavallerie auf einen Augenblick ſo getäuſcht worden, 
daß der voranſprengende kommandierende Offizier derſelben uns 


) Es waren nur 7 Bataillone Infanterie, 2 oder 3 Batterien und eine 
ganz ſchwache Abteilung Kavallerie. 


) Nicht dieſes, ſondern das Oſtpreußiſche Küraſſier⸗Regiment. 
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für Truppen einer franzöſiſchen Nebenkolonne hielt!) und erſt durch 
den Säbelhieb eines unſerer Offiziere von ſeinem Irrtum überzeugt 
wurde. Die feindliche Kavallerie verſchwand darauf vom Schlacht⸗ 
felde und floh hinter ihre Infanterie. 


Dieſe mochte ſchon aus dem Signal Mißtrauen geſchöpft 
haben und verſuchte, ſich ſchnell in 4 Karrees zu formieren. Wir 
waren aber ſo ſchnell an ſie herangekommen, daß ſie damit noch 
nicht gänzlich fertig war. Wir glaubten ebenfalls noch nicht ſo 
nahe am Feinde zu ſein, da wir vor Staub nichts ſehen konnten, 
als uns eine tüchtige Kartätſchenlage und das kleine Gewehrfeuer 
davon benachrichtete. Die Kavallerie war aber einmal durch die 
lange Attacke ſo im Zuge, daß hierdurch nicht der geringſte Auf⸗ 
enthalt entſtand, ebenſo wenig, als man ſchon längſt kein Kom⸗ 
mando mehr gehört hatte. Die Schwadronen, welche auf die 
Karrees ſtießen, ſprengten ſie auseinander, was mit zweien der⸗ 
ſelben der Fall war, andere Schwadronen ritten durch die Intervalle 
immer zu, wieder andere ſtürzten in die Artillerie und die nach— 
folgenden Marketenderwagen und ſtießen die Leute und Pferde 
nieder, wobei ſelbſt mehrere Weiber umkamen. Zwei Karrees waren 
nur an ihren Ecken berührt, welche niedergeritten wurden. Dieſe 
Karrees zogen ſich ohne großen Verluſt nach Michelsdorf zurück. 
Die andere Infanterie ſuchte ebenfalls, auf der ganzen Ebene zer⸗ 
ſtreut, Michelsdorf zu erreichen, und wurde durch unſere Schwadronen 
nicht allein in das Dorf, ſondern bis über dasſelbe hinaus ver⸗ 
folgt. Die erſte Linie der Kavallerie war demnach nur zum Ge— 
fecht gekommen und etwas von der rechten Seite her durch die 
Kavallerie der Avantgarde unterſtützt worden. Sie war aber auch 
vollkommen auseinander gekommen, ſo daß es ſchwer hielt, ſie zu 
ralliieren, beſonders da faſt alle kommandierenden Offiziere ge— 
blieben oder verwundet waren. 


Ich traf zufällig im Gewühle meinen Bruder, der eine 
Anzahl Leute des leichten Gardekavallerie-Regiments ſchon zu: 
ſammen hatte und im Begriff war, 5 der eroberten Geſchütze zurück— 
zubringen, was mit vieler Schwierigkeit verbunden war, da faſt 
alle Pferde der Artillerie unvernünftigerweiſe erſtochen waren. 
Es war gerade der Geburtstag meines Bruders, und da ich in 
dieſem wichtigen Augenblicke mich daran erinnerte, ſo wünſchte 
ich ihm Glück dazu und zum Eiſernen Kreuz, welches er verdient 
hatte und auch bekam. 


Der Feind trug am meiſten dazu bei, die Truppen wieder in 
Ordnung zu bringen; denn er fing aus einigen ihm nachfolgenden 
Batterien ein neues Feuer an, und da unſere Infanterie keinen 


) Auch die „Erinnerungen“ von Malachowski (S. 80) berichten, daß 
die preußiſche Kavallerie für zur Hilfe heraneilende franzöſiſche Kavallerie ge⸗ 
halten und mit dem Zuruf: Hätez-vous, sauvez-vous empfangen wurde. 
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Befehl hatte, die Kavallerie zu unterſtützen, jo begab ſich dieſe, 
bald wieder formiert, auf den Rückzug [7 Uhr], von den 18 
eroberten Kanonen 9 Stück und einige hundert Gefangene mit⸗ 
ſchleppend.“) 

Ich ritt nun zurück, um meinen befohlenen Rapport an 
Blücher zu machen, und begegnete dieſem mit ſeiner Umgebung 
ſchon auf dem halben Wege. Indem ich an ihn herankam und 
ſchon gänzlich aus dem Bereich der feindlichen Kugeln zu ſein 
ſchien, riß eine einzelne nachgeſchickte Kanonenkugel das Pferd des 
Herzogs von Mecklenburg nieder, der im Gefolge des Generals 
Blücher war, und tötete ſeinen Adjutanten Leutnant von Schier⸗ 
ſtedt. Dieſer hatte ſich, als mich Blücher aus dem Wäldchen, wo 
wir etwas gefrühſtückt hatten, wegſchickte, ungewöhnlich bewegt 
angeboten, mir beim Anziehen zu helfen; er machte mir die Schärpe 
nach ſeiner Art um, wie ich ſie gewöhnlich nicht trug, und nahm 
förmlich Abſchied von mir. Ich verwies ihm dies, da es nur auf 
mich Bezug haben konnte, wenn wir uns nicht wiederſehen ſollten, 
indem ich in die Gefahr ging, und er wahrſcheinlich aus dem Schuß 
zurückblieb. Jedoch der Menſch denkt, und Gott lenkt! 

Blücher verlangte nach meinem Rapport, der ihn ſehr erfreute. 
Ich ſollte die zurückgelaſſenen Kanonen noch nachzuſchaffen ſuchen, 
und obgleich ich die Unmöglichkeit einſah, denn die Feinde ſchoſſen 
ſchon wieder aus denſelben, ſo wagte ich doch nicht zu wider— 
ſprechen, ſondern ritt zu den ſich in Ruhe zurückziehenden Regi- 
mentern, ohne das mindeſte des Auftrags unternehmen zu können. 

Es fing an, dunkel zu werden, die Truppen waren wieder 
in ihre Marſchordnung gebracht, und alles zog ruhig auf Liegnitz 
ab. Als wir uns der Stadt näherten, ſahen wir ſie brennen; es 
waren jedoch nur die Scheunen und Magazine vor dem Tore, 
durch welches wir einzogen. Sie waren von den zurückgehenden 
Koſaken angeſteckt worden, um den Feind keine Subſiſtenzmittel 
finden zu laſſen. In der Stadt Liegnitz ſelbſt, bei einer dunklen 
Nacht, entſtand ein unerhörter Wirrwarr durch mehrere ſich kreuzende 
Kolonnen, die Menge der Bleſſierten, der Gefangenen, der Bagage 
und der fliehenden Einwohner, ſodaß ſelbſt der kommandierende 
General aufgehalten wurde. Ich hörte ihn mehrmals meinen 
Namen rufen, konnte aber faſt nicht durch das Gedränge zu ihm 
kommen. Nachdem mir dies gelungen war, trug er mir auf, auf 
irgend eine Weiſe während der Nacht die Ordnung in der Stadt 
wiederherzuſtellen, und ſetzte ſpaßhaft hinzu: „Ich mache Sie bis 
morgen zum Gouverneur derſelben; behalten Sie einige Bataillone 
zurück und geben Sie die Stadt nicht eher auf, als bis morgen 
Abend, um dem Feinde unſere bis dahin gemachte Seitenbewegung 
auf Schweidnitz zu verbergen.“ 


1) Es wurden nur 5 Geſchütze und 500 Gefangene mitgeführt. 
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Ich erhielt hierdurch abermals einen ſehr ſchwierigen Auftrag, 
machte mich aber ſogleich mutig daran. Ich begab mich erſt auf 
das Rathaus, wohin ich die Behörde der Stadt wollte beſcheiden 
laſſen, wenn ich dieſelbe, was zu erwarten war, nicht ſchon daſelbſt 
finden würde. Ich vernahm aber durch einige allein ſich dort 
befindende Schreiber, daß nach dem gerade damals in Wirkſamkeit 
tretenden Landſturm⸗Edikt alle Behörden die Stadt ſchon verlaſſen 
und ſie ihrem Schickſal preisgegeben hätten. Dies brachte mich 
faſt außer Faſſung, jedoch half ich mir gleich dadurch, daß ich mit 
einem vorgefundenen Gendarmerieoffizier, meinem Adjutanten und 
dem Schreiber zu regieren begann. Die Bleſſierten wurden unter— 
gebracht, die eroberten Geſchütze und Gefangenen weiter befördert, 
alle nicht bei den Truppen eingeteilten Leute und Nachzügler aus 
der Stadt gejagt, die Straßen, durch welche die Kolonnen zogen, 
möglichſt erleuchtet, alles Anhalten im Marſche im Namen des 
Kommandierenden ſtreng verboten uſw. Hierdurch gelang es mit 
unſäglicher Mühe, daß etwa um 1 Uhr nachts eine vollkommene 
Ruhe in der Stadt eingetreten war, worauf die Tore nach dem 
Feinde zu geſchloſſen wurden, und ich mir ſelbſt einige Ruhe 
ſchenken konnte. Daher begab ich mich nach dem Ritterkollegium 
(ein adliges Gymnaſium) und ward daſelbſt von einigen zurüd- 
gebliebenen Profeſſoren, die ſich ſchon auf den Empfang eines 
franzöſiſchen Marſchalls vorbereitet hatten, mit aller Zeremonie 
empfangen. Man lud mich und meine Begleiter zu einem großen 
Souper ein, das ich aber, wie alle Kameraden, ablehnte. Ich bat 
nur um einen Winkel, wo ich einige Stunden ruhig ſchlafen 
könnte, was mir aber der fortwährenden Meldungen wegen 
nicht gelang. 

Bis zum Mittag des anderen Tages [27. Mai] ließ ſich in 
der Nähe von Liegnitz noch immer nichts vom Feinde ſehen, der 
mit noch größerer Vorſicht als vor der Lektion von Haynau unſerer 
Arrieregarde folgte. Ich ſchickte von der wenigen Kavallerie, die 
ich von einigen Regimentern zurückbehalten hatte, kleine Rekognos— 
zierungen aus und konnte auch von den Wällen und Türmen die 
vorſichtigen, langſamen Bewegungen der Feinde beobachten. Alle 
Bleſſierten, aufs beſte verbunden und verſorgt, wurden weggeſchafft, 
ebenſo alle Militäreffekten; und ſelbſt die Infanterie-Beſatzung, 
aus etwa 3 Bataillonen beſtehend, hielt ich nur jo lange auf, um 
dem Feinde nur nicht erlauben zu wollen, mit einem kleinen 
Detachement ſich der Stadt frühzeitig bemächtigen zu können. 
Gegen Abend, da ich wußte, daß die Rechtsſchwenkung der Armee 
vollzogen war, und als Meldungen eingingen, daß der Feind in 
ſtarken Kolonnen anrückte, und ich durch die unternommene Um- 
gehung der Stadt, welche er ſtark beſetzt hielt, fürchten mußte, 
von der Straße nach Jauer und Schweidnitz abgeſchnitten zu 
werden, ließ ich meine Infanterie gänzlich abziehen und blieb 


BEE 


nur mit dem Kavallerie-Detachement, welches den Feind immer 
beobachtet hatte, ſo lange in der Stadt, bis er verwundert, daß 
er nicht mit Kanonenſchüſſen begrüßt wurde, einen raſchen Angriff 
unternahm. Ich erlaubte durchaus kein Gefecht, um der Stadt 
als Folge davon kein Unglück zuſtoßen zu laſſen, ſondern zog 
aus dem einen Tore auf der Straße nach Schweidnitz ab, während 
der Feind zum entgegengeſetzten einjprengte.') Ich kam glücklich 
zur Armee und wurde von Blücher gelobt. 

Die verbündete Armee ſetzte ihre Schwenkung ſo fort, daß 
Breslau und auch die Verbindung mit den nördlichen Provinzen 
der preußiſchen Monarchie gänzlich preisgegeben wurde. Der linke 
Flügel lehnte ſich an das Rieſengebirge, die zerſtörte, aber ſchnell 
wieder etwas hergeſtellte Feſtung Schweidnitz wurde in die Front 
genommen, während der rechte Flügel an die Oder grenzte.?) Auf 
dem rechten Ufer der Oder bewegten ſich kleine Korps, die eine 
Verbindung mit den an der ſchleſiſchen Grenze ſich ſammelnden 
Truppen hielten. Dieſe ſtrategiſche Aufſtellung deutete darauf hin, 
daß die Verbündeten nicht geſonnen waren ſich zu trennen; denn 
die Preußen nahmen den rechten Flügel ein,“) und politiſch zeugte 
ſie von der feſten Hoffnung auf ein Bündnis mit Sſterreich. 

Da man wohl einſah, es müſſe etwas anderes geſchehen, als 
bei dem Rückzuge zu beharren, wo wir dann in einigen Tagen 
Schleſien hinter uns gehabt hätten, und da man doch wegen der 
Schwäche der Armeen eine Schlacht nicht wagen wollte, welche 
den ganzen Krieg beendet haben würde, ſo erfand man ein ſehr 
zum Glück führendes Mittel in dieſer Not. Napoleon hatte 
nämlich vor der Schlacht von Bautzen eine Art Unterhandlung ans 
gefangen, welche hauptſächlich dahin abzielte, die verbündeten 
Monarchen zu trennen. Man hatte aber dieſes alte diplomatiſche 
Manöver mit der gehörigen Verachtung gewürdigt und ihm gar 
nicht geantwortet.“) Jetzt entſchloß man ſich, Liſt mit Liſt zu er⸗ 
widern, und beantwortete jene an den Kaiſer einſeitig gerichteten 
Anträge gemeinſchaftlich. Napoleon ſah die Wichtigkeit dieſer 
Maßregel vollkommen ein und proponierte ſelbſt einen Waffen⸗ 
ſtillſtand, der, mit vielen militäriſchen Vorteilen für ihn, von den 


) Vgl. hierzu die Schilderung, welche Samter (Die Schlacht an der 
Katzbach, Liegnitz, 5 1906, S. 6 f.) von den Ereigniſſen in Liegnitz am 
26. und 27. Mai gibt 

2) Die am 31. Mai beſetzte Stellung befand ſich ſüdöſtlich von Schweidnitz 
auf den Höhen zwiſchen Pilzen und Kreiſau mit der Front nach Nordweſten. 
Vgl. Cämmerer II 263 u. 277. 

) In Wahrheit hatte ſich das Verhältnis zwiſchen den Verbündeten in 
dieſen Tagen ſo verſchärft, daß eine Trennung unvermeidlich ſchien; ſie wurde 
nur durch den Waffenſtillſtand verhütet. Vgl. Friederich, Die Befreiungskriege 
1 303; auch Oſten⸗Sacken IIb 330 ff. 

4) Vgl. hierzu Cämmerer II 195 f. 
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Verbündeten angenommen wurde.!) Es kam nun nur darauf an, 
wer die Zeit ſeiner Dauer am beſten zur Vorbereitung des uns 
wieder bevorſtehenden Krieges benutzen würde. Verſtärkung der 
Kriegsmittel und politiſche Verhandlungen, dies war jetzt das 
einzige, was über das künftige Sein und Nichtſein entſcheiden ſollte. 
Der Waffenſtillſtand machte zwar unſeren nächſten Beſorgniſſen, 
aber auch, wie es ſchien, unſeren Hoffnungen ein Ende. Die 
Mehrzahl in der Armee hielt nun einen Frieden zwiſchen Ruß— 
land und Frankreich für eine ausgemachte Sache, wobei wir auch 
zwar ſchönſtens bedacht, aber keineswegs unſere alte Macht und 
Ehre erlangen würden. Ich war ſelbſt nicht frei von dieſer Furcht; 
da es aber von jeher mein Prinzip war, die Hoffnung nicht auf- 
zugeben, ſo behauptete ich gegen jedermann die Fortſetzung des 
Krieges und ging daraufhin mehrere Wetten ein. 

Das Hauptquartier Blüchers war eine Zeit lang [31. Mai 
bis 3. Juni] in Kreiſau geweſen und wurde nach dem endlich 
erfolgten Waffenſtillſtand nach Strehlen verlegt. In Kreiſau 
redete mich Blücher eines Tages bei Tafel ſpaßhaft mit den 
Worten an: „Wedel, er ſieht ja jo verdrießlich aus“. Ich er— 
widerte: „Da muß ich mein Geſicht Lügen ſtrafen; denn ich bin 
es wirklich nicht.“ Blücher fuhr nun ernithajt fort: „Sie wollen 
es nur nicht eingeſtehen, und ich weiß doch den Grund davon. 
Man hat Ihnen das bei Groß-Görſchen ſchon verdiente Eiſerne 
Kreuz nicht gegeben. Ich habe erſt diejenigen bedacht, die noch 
keine Ehrenzeichen hatten, deren Sie mehrere beſitzen, und ich 
vermutete wohl, daß ſich noch andere Gelegenheiten zur Auszeichnung 
für Sie finden würden. Dieſe haben ſich bei Bautzen und Haynau ge— 
funden.“ Dieſes unerwartete Lob aus des Feldherrn Munde erfreute 
mich mehr, als das einige Tage darauf wirklich erhaltene Kreuz. 

Die Zeit der Waffenruhe war keine Ruhezeit für mich, da 
meine Geſchäfte ſehr vielſeitig waren. Ich hatte die Kommandantur 
des Hauptquartiers, die Paßangelegenheiten, die Aufſicht über das 
Poſtfach, die Spionage, das Marſchweſen der durchmarſchierenden 
Truppen, die Aufnahme, Verpflegung und Einteilung der Er- 
gänzungsmannſchaften und Rekonvaleszenten der Armee und die 
Marſchangelegenheiten der neuerrichteten Landwehr. Ihre ſchnelle 
Organiſation verſchaffte uns bei unſeren Verbündeten einen hohen 
Reſpekt. Ich vergeſſe den Eindruck nicht, den es ſowohl auf den 
Kaiſer von Rußland und ſeinen Bruder Konſtantin als auch auf 
die Engländer machte, als ſie auf ihrer Durchreiſe durch Strehlen 
nach Trachenberg eine ſoeben angekommene und von mir aufgeſtellte 
Landwehr-Diviſion von 26 Bataillonen und 8 Eskadrons voll- 
kommen ſchlagfertig jahen.?) 

1257 1 Waffenſtillſtand von Pläswitz am 4. Juni. Vgl. hierzu Cämmerer 
2) Vgl. hierzu Unger, Blücher II 53. 
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Oft war ich der Befehlende im Hauptquartiere, zum Beijpiel 
während der Zeit der Zuſammenkunft der Monarchen mit dem 
Kronprinzen von Schweden in Trachenberg. Ich hatte hierbei . 
zuweilen ſehr ſonderbare Auftritte, vor allem mit den ruſſiſchen 
vornehmen Offiziersfrauen und mit den kranken oder ſich für krank 
ausgebenden ruſſiſchen Generalen. Ein ſolcher reiſte eines Nachts 
durch unſer Hauptquartier und verlangte Poſtpferde, welche nicht 
ohne meine Erlaubnis und ohne mir die Päſſe vorzuzeigen, gegeben 
werden durften. Dieſer Mann hatte gar keine Aufträge und reiſte 
mit eigenen Pferden, welche er hier zu wechſeln wünſchte, in 
eigenen Geſchäften. Für ſolche Reiſende hatte ich befohlen, mich 
einige beſtimmte Stunden in der Nacht nicht zu wecken, weil ich 
meiner Ruhe bei den vielen Tagesgeſchäften bedurfte. Der General 
hatte gehört, daß nur ein Major hierüber zu befehlen habe, und 
eilte perſönlich zu mir, um die Sache gleich abzumachen, wurde 
aber vor meinem Hauſe von der Schildwache abgewieſen. Er 
kehrte ſich aber nicht daran, ſtieß die Schildwache mit Schimpf⸗ 
worten zurück, drang in das Haus ein und machte einen ſolchen 
Lärm, daß ich davon erwachte, meinen beiden bei mir wohnenden 
Adjutanten zurief zu ſehen, was es wichtiges gäbe, und ſelbſt im 
bloßen Hemde an die Tür lief, um zu hören. Da das Schimpfen 
jedoch zunahm, öffnete ich die Tür, und ſogleich ſtürzte der General 
in das Zimmer und brachte ſein Verlangen in ſolchen Ausdrücken 
der Wut vor, wobei er mir nicht einmal erlauben wollte, mich 
anzukleiden, daß mich meine Geduld verließ und ich ihn tüchtig 
zurecht wies. Hierauf vergaß er ſich gänzlich und ging in Schimpf⸗ 
reden gegen das ganze preußiſche Weſen über. Nun beſann ich 
mich nicht weiter, warf ihn zum Hauſe hinaus und folgte ihm im 
bloßen Hemde auf die Straße, wo ich der nächſten Schildwache 
zurief, ihn arretieren zu helfen. Er entfloh mir aber und ebenſo 
raſch mit ſeinen eigenen Pferden aus der Stadt. 

Meine angenehme Stellung zu Blücher erleichterte meine 
Tätigkeit ſehr und machte mich ganz ſelbſtändig. Dazu kam, daß 
ich vermöge meines Geſchäftes ein ſehr großes Quartier haben 
mußte, wodurch es mir ſogar möglich wurde, meine Frau und 
meine Kinder zu mir kommen zu laſſen. Ich bewerkſtelligte dies 
auch und ſah ſo unter Geſchäftsſorgen, welche jedoch durch Familien⸗ 
freuden verſüßt wurden, mutig und hoffnungsvoll dem Zeitpunkt 
der Aufkündigung des Waffenſtillſtandes entgegen. 


Diertes Kapitel. 
Herbſtfeldzug 1815 bis zur Schlacht bei Leipzig. 


Neugliederung der verbündeten Truppen — Bildung der Armee von Polen 
— Wedels Sendung an Bennigſen — Rückkehr zu Blücher — Wedel und 
Blücher bei Langeron am 22. Auguſt — Verteidigung von Goldberg — Gefecht 
bei Niederau am 23. Auguſt — Stimmung im Heere — Kriegsrat — Wedels 
zweite Entſendung an Bennigſen — Kurze Darſtellung der Schlacht an der 
Katzbach — Vormarſch der Armee von Polen nach Böhmen — Wedels Stel- 
lung im Hauptquartier von Bennigſen — Der Poſten Tetſchen — Begegnung 
mit Kaiſer Franz bei Teplitz — Ernennung Wedels zum Militärbevollmäch⸗ 
tigten bei Bennigſen — Rekognoszierung des Grafen Hardegg am 8. Oktober 
— Gefecht bei Dohna — Epiſoden nach dem Gefecht bei Kaitz — Gefecht bei 
Plauen am 13. Oktober — Eingreifen des Königs Friedrich Wilhelm in dieſes 
Gefecht — Schlacht bei Leipzig: Oberſt Latour im Hauptquartier von 
Bennigſen in der Nacht vom 17.18. Oktober — Wedel mit Major Oppen beim 
Kronprinzen von Schweden — übergang der ſächſiſchen Truppen unter General 
Ryſſel — Wedel mit dem Großfürſten Konſtantin beim Kronprinzen von 
Schweden — Bennigſens Schlachtbericht an Kaiſer Alexander — Sturmkolonne 
unter Wedel gegen das Peterstor — Wedel beim König von Sachſen — 
Kronprinz von Schweden und Bennigſen bei dieſem — Ankunft der Monarchen 
— Brand in Leipzig in der Nacht vom 19.20. Oktober — Szene mit den drei 
polniſchen Offizieren bei Bennigſen während der Tafel. 


Da man der Verbindung mit Sſterreich gewiß war, wurde 
eine andere Einteilung der vereinigten Armee gemacht. Ein großer 
Teil der Armee zog nach Böhmen zur Vereinigung mit der öſter— 
reichiſchen Armee, und Blücher erhielt den ſelbſtändigen Oberbefehl 
über die Truppen in Schleſien, welche unter dem Namen der 
„Schleſiſchen Armee“ nachmals ſo berühmt geworden iſt.!) Die 
ruſſiſch-preußiſchen Streitkräfte hatten ſich während der 6 Wochen 
des Waffenſtillſtandes bedeutend vermehrt, und wir hatten einen 
mächtigen Alliierten gewonnen. Hierdurch erhielten wir die nume— 
Geſch san über Napoleon und mit derſelben auch über jein 
Geſchick. 

Blücher verlegte [9. Augujt] ſein Hauptquartier nach Schwentnig 


unter dem Zobtenberg und hielt in Gegenwart der Monarchen 


Heerſchau über die verſchiedenen Korps. Die Ruſſen hatten ſich 
zwar auch ſehr verſtärkt, aber im Verhältnis doch nicht ſo wie 
wir. Sie waren erſtaunt, unſer 1. Armeekorps [Mor] jo ſtark 
[38.484 Mann] und die Landwehr ſchon in jo ſchlagfertigem Zu⸗ 
ſtande zu finden.“) 

Um der ungeheueren Operationsbaſis der drei ſelbſtändigen 
Heere, in Böhmen unter Schwarzenberg, in Schleſien unter Blücher 


1) Vgl. über die Neugliederung der preußiſch⸗ruſſiſchen Truppen Friederich, 
Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813, Berlin 1903, I 47 u. 50. 
2) Vgl. hierzu Unger, Blücher II 53. 
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und in den Marken unter dem Kronprinzen von Schweden, mehr 
Haltbarkeit zu geben, für eine oder die andere dieſer Armeen im 
Laufe der Operationen eine Reſerve zu liefern und um die 
Feſtungen zu erobern, wurde noch eine 4. ſelbſtändige Armee in 
Polen unter dem berühmten Feldherrn Bennigſen formiert. Dieſe 
Armee war über 100.000 Mann ſtark, aber nur etwa 70.000 
[59.000 Mann] operierten unter dem Namen „Armee von Polen“ 
mit den verbündeten Armeen. 


Einige Tage vor dem Wiederausbruch der Feindſeligkeiten 
wurde ich mit allen Vollmachten zu dieſer Armee geſchickt, um 
den General Bennigſen im Namen des Generals von Blücher zu 
begrüßen und eine Verbindung zwiſchen beiden Armeen zu be— 
werkſtelligen. Ich traf das Hauptquartier der Armee von Polen 
ſchon in Kaliſch an dem Tage, als der Waffenſtillſtand ſein Ende 
erreicht hatte [16. Auguſt]. Der General Bennigſen war ſehr er⸗ 
freut, mich wiederzuſehen, und ich war es nicht minder. Er kün⸗ 
digte mir ſogleich an, daß ich ihn in dieſem Kriege nicht verlaſſen 
dürfe, wogegen er mir ſein altes Vertrauen ſchenken würde. Es 
iſt mir daher möglich geworden, einen vollſtändigen Bericht des 
Feldzuges der Armee von Polen in den Jahren 1813—1814 zu 
liefern, welcher unter dem Titel: „Feldzug der Kaiſerlich Ruſſiſchen 
Armee von Polen in den Jahren 1813—1814“ im Druck er⸗ 
ſchienen iſt.“) 

Nachdem ich mit dem General Bennigſen die Operationen 
zu Gunſten der Armee von Blücher beſprochen hatte, eilte ich zu 
dieſer Armee zurück, um darüber zu rapportieren. Ich war ein 
ſehr willkommener Nachrichtenbringer; denn obgleich man vor der 
Übermacht des Feindes, die Napoleon ſelbſt heranführte (21. Augu it], 
der Inſtruktion für die Schleſiſche Armee?) gemäß zurückweichen 
mußte, ſo konnte doch von einer Behauptung Schleſiens durch die 
Franzoſen nicht mehr die Rede ſein, wenn ſie nicht wenigſtens 
150.000 Mann dazu verwenden konnten, da die in kurzem ver— 
einigten Armeen von Schleſien und Polen mindeſtens ebenſo ſtark 
waren. Dennoch mußte der Rückzug jetzt noch weiter fortgeſetzt 
werden, weil Napoleon einen Hauptſchlag mit großer Übermacht 
zur Aufreibung der Schleſiſchen Armee im Sinne zu haben ſchien. 

Am 22. Auguſt konnte ſich der General Blücher noch nicht 
überzeugen; daß Napoleon mit jo großer Überzahl weiter vor- 


5 Hamburg, Hoffmann und Campe, 1843. Der in dieſem Werke mehr⸗ 
fach genannte u Offizier des Generals von Bennigſen“ iſt Wedel ſelbſt, 
der ſich erſt am Schluß (S. 155) mit ſeinem eigenen Namen einführt. Die 
nun folgenden Mitteilungen Wedels über ſeine perſönlichen Erlebniſſe als 
Adjutant von Bennigſen können demnach nur als Ergänzungen zu dieſer Ge⸗ 
ſchichte des Feldzuges der Armee von Polen betrachtet und verſtanden werden. 

2) Vgl. den Wortlaut dieſer in Reichenbach erteilten geheimen Inſtruktion 
bei Friederich, Herbſtfeldzug I 275 f. 


dringen würde, und befahl deshalb, das Flüßchen die Schnelle 
Deichſa vor der Front, den Rückzug einzuſtellen und, dicht am 
Feinde bleibend, die Operationen desſelben abzuwarten.!) Bei 
den Armeekorps von Vorck und Sacken zeigten ſich bis zu Mittag 
auch keine großen Anſtalten des Feindes zur Fortſetzung der 
Offenſive, der General Langeron ließ aber melden, er werde mit 
großer Übermacht angegriffen und müſſe ſich zurückziehen; zu gleicher 
Zeit hörte man eine bedeutende Kanonade [bei Pilgramsdorf!. 

Der General Blücher ſchickte mich mit dem Auftrage an den Ge- 
neral Langeron, den Feind möglichſt lange aufzuhalten, damit erſt 
die beiden anderen Korps ſich dem Feinde ohne Gefecht entziehen 
könnten, wenn es nötig würde, den weiteren Rückzug anzutreten. 
Als ich bei dem Korps von Langeron ankam, fand ich dasſelbe 
ſchon in vollem Rückzuge, der für das noch feſtſtehende Nebenkorps 
gefährlich werden konnte. Gleichzeitig überzeugte ich mich, daß 
eine Übermacht des Feindes nicht der Grund zum Rückzuge war, 
und die heftige Kanonade nur daraus entſtand, daß man das 
Rückzugsgefecht unnötigerweiſe ruſſiſcherſeits mit Artillerie führte, 
was ſo viel Lärm machte. Da meine Vorſtellungen, den Rück— 
zug aufzuhalten,?) bei dem General Langeron nichts fruchteten, 
ſo eilte ich zum General Blücher zurück und meldete ihm den 
wahren Stand der Sache. Der kommandierende General entſchloß 
ſich darauf, in Begleitung des Chefs vom Generalſtabe, Gneiſenau, 
von mir geführt, ſelbſt zum Korps von Langeron zu reiten. Als 
wir ankamen, war ſchon immer mehr Terrain verloren gegangen, 
und der General Langeron wollte Blücher ebenſo mit einer Menge 
Redensarten von der Notwendigkeit des unausgeſetzten Rückzuges 
überzeugen, wie er es erſt mit mir verſucht hatte. Der alte Held 
ließ ſich aber darauf wenig ein, beſonders weil er faſt gar nicht 
franzöſiſch und Langeron ſchlecht deutſch ſprach, ſondern eilte nach 
den Punkten, wo das Gefecht am lebhafteſten geführt wurde. 
Langeron mußte ihn natürlich begleiten und ſchickte nun einen 
Adjutanten nach dem andern ab, die ſchon abziehenden Truppen 
wieder vorwärts zu führen. Hierdurch kam das Gefecht bald 
wieder zum Stehen, und ſelbſt einige Offenſivbewegungen wurden 
gemacht, wodurch die notwendige Zeit zur allgemeinen Rückzugs— 
bewegung der Armee gewonnen wurde.“) 

Gneiſenau erteilte mir jetzt einen Befehl, der mich aus dem 
Gefecht zurückgehen hieß, wogegen ich Vorſtellungen machte, wäh⸗ 
rend wir faſt von einer zwiſchen uns fallenden Granate erſchlagen 
worden wären. Ich mußte endlich die Wichtigkeit meines Auf— 


) Vgl. hierzu Friederich, Herbſtfeldzug I 269 f. 

) Wedel war alſo der von Müffling (zur Kriegsgeſchichte der Jahre 
1813 und 1814 I 22) genannte Adjutant. 

3) Vgl. hierzu ie, REN TER und Memoires de Langeron, 
p. p. 50 Paris 1902, S. 2 
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trages einſehen und gehorchen, jo ungern ich es auch tat. Ich 
nahm ein Ulanen-Regiment und machte befohlenermaßen mit deſſen 
Hälfte alle nach Goldberg führenden, mit Bagage und Bleſſierten 
bedeckten Wege zum Rückzuge der Kolonnen frei, was ich mit 
größter Strenge und faſt mit Grauſamkeit gegen die vielen Bleſſierten 
— eine mir ſchreckliche Pflicht — ausführte. 

Nach dieſem abſcheulichen Auftrage mußte ich nach Goldberg 
vorauseilen, um zu ſehen, wie viel Truppen wohl dazu gehören 
würden, dieſe Stadt gegen einen leichten Angriff zu verteidigen, 
und welche Anſtalten dazu nötig wären. Zu gleicher Zeit mußte 
ich die dazu beſtimmten preußiſchen Truppen [die linke Kolonne 
der Vorckſchen Avantgarde] unter Major Golz davon benachrich— 
tigen!) und auch den ruſſiſchen General Rudſewitſch auffordern, 
gleichfalls einige Tauſend Mann dazu herzugeben. Ich ritt zu 
dieſem letzten Zwecke einige Zeit neben dem General vor ſeiner 
im Rückzuge begriffenen Kolonne, ohne meinen Auftrag auszu— 
richten, um mich über die Stärke ſeiner Truppen zu unterrichten. 
Obgleich man bei den ſchwachen Bataillonen dieſe Benennung 
kaum gebrauchen konnte, gab der General nach der mir bekannten 
ruſſiſchen Weiſe die Stärke möglichſt hoch an. Hierauf rückte ich 
mit meinem Auftrage heraus, dem er ſich jetzt nicht mehr entziehen 
konnte. Aber er ſchimpfte auf ruſſiſch gegen ſeine Offiziere über 
meine Schlauheit, die er Falſchheit nannte. In der Nacht wurde 
durch den Major von Liebenroth von unſerem Ingenieurkorps die 
Stadt in möglichſten Verteidigungszuſtand verſetzt. 

Es gingen [am 23. morgens] gewiß ſcheinende Nachrichten 
über den Abmarſch Napoleons mit einem bedeutenden Teil ſeiner 
Armee nach Sachſen ein, worauf Blücher beſchloß, ſeiner allgemeinen 
Inſtruktion gemäß ſogleich in die Offenſive überzugehen. Alle 
Korps erhielten nach einer einfachen Dispoſition den Befehl, mit 
Tagesanbruch in guter Gemeinſchaft vorzugehen.?) Der Feind kam 
uns aber auch diesmal mit ſeinem Angriffe zuvor und warf ſich 
beſonders auf die vorderſte Brigade des Vorckſchen Korps unter 
Herzog Karl von Mecklenburg, ehe dieſelbe noch gehörig aufgeſtellt 
war und unterſtützt werden konnte.“) Die feindliche Kavallerie 
ſprengte einige ſchleſiſche Landwehr-Bataillone auseinander, bis es 
unſerer eigenen Kavallerie gelang, die franzöſiſche wieder zurüd- 
zuwerfen, wodurch eine große Unordnung unter den feindlichen 
Soldaten entſtand. Die Landwehr des Vordihen Korps kam an 
dieſem Tage größtenteils zum erſten Mal ins Gefecht und wurde 
gleich auf eine harte Probe geſtellt. Einige Bataillone kamen ſo 


) Vgl. hierzu Friederich, Herbſtfeldzug I 272. 
9 Vgl. hierzu Friederich, Herbſtfeldzug I 274 f. 
Vgl. über dieſes Gefecht bei Niederau Friederich, Herbſtfeldzug 
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auseinander, daß ſie unter den Augen des Generals Blücher in 
voller Flucht das ganze Feld bedeckten. Ich erhielt den Auftrag, 
die erſchrockenen Leute wieder zum Stehen zu bringen und zu 
ſammeln, was mir auch leicht gelang. Ich nahm ein paar Schwa⸗ 
dronen des nächſten Ulanen-Regiments, teilte es in mehrere Teile, 
ließ dieſe den Flüchtigen voraneilen, ſich dann ausbreiten und ſo 
erſt alle Fliehenden anhalten, um ihnen dann eine Höhe anzu— 
weiſen, wo ſie ſich wieder ſammeln ſollten, was ſie auch folgſam 
taten. Es fand ſich, daß der Verluſt der Bataillone nicht ſo 
bedeutend geweſen war, was die unerfahrenen Soldaten gar nicht 
begreifen konnten, und von dem Füſilier-Bataillon des Oſtpreußi⸗ 
ſchen Regiments unterſtützt, waren ſie auch bald wieder bereit, ins 
Gefecht zu gehen.!) 

Die Franzoſen griffen auch Goldberg an, wurden aber tapfer 
abgewieſen; jedoch mußte die Stadt endlich freiwillig verlaſſen 
werden, da der Feind durch die Schuld des Generals Langeron 
in den Beſitz des Wolfsberges gekommen war und die Stadt 
umging. Das Korps von Sacken und dasjenige von Langeron 
wurden gleichzeitig angegriffen, und durch die Gefangenen erfuhr 
man, daß Napoleon mit ſeiner Reſerve noch nicht abmarſchiert jei.?) 
Der Befehl zum Rückzuge wurde noch zur rechten Zeit gegeben 
und ſo ausgeführt, daß man ein Gefecht gegen ungleiche Kräfte 
vermied. 

Gleichwohl war der Verluſt von Menſchen in den letzten 
drei Tagen dem einer Schlacht gleichzuſtellen. Unzufriedenheit und 
Mißverſtändniſſe fingen an, ſich unter den Oberbefehlshabern zu 
zeigen, und die Soldaten waren im höchſten Grade ermattet und 
ſchlecht genährt. Alles dies war die natürliche Folge der ſo oft 
veränderten Dispoſitionen und der daraus entſtehenden Hin- und 
Hermärſche, deren Veranlaſſung wiederum die faſt unausführbaren 
allgemeinen Inſtruktionen für die Armee waren. 

In einer Beſprechung, zu welcher Blücher den General 
Gneiſenau, Oberſt Müffling und mich aufforderte, trat Müffling 
mit einem weitläufig ausgearbeiteten Aufſatz hervor, welcher alle 
Möglichkeiten der Operationen Napoleons und die Mittel, die 
man dagegen ergreifen könnte, aufſtellte. Blücher war aber mit 
dieſem Vortrage nicht zufrieden, da er zu ſehr nach der Defenſive 


) Vielleicht meint Wedel das Landwehr-Bataillon Dobrowolski; vgl. 
Friederich, Herbſtfeldzug I 278 f. Wedel beſtätigt die ſchon von Samter 
(Schlacht an der Katzbach, S. 57) gebrachte Mitteilung, daß die fliehende Land⸗ 
wehr von „Ulanen“ aufgenommen und dann von einem Bataillon des 1. Oſt⸗ 
preußiſchen Regiments unterſtützt wurde. — Übrigens war aber die Landwehr 
Porcks ſchon bei Löwenberg zum erſten Mal ins Feuer gekommen und hatte 
1 „wie alte Linientruppen“ geſchlagen; vgl. Droyſen, Yorck (1854) 

) Vgl. über die Gefechte bei Goldberg und am Wolfsberg Friederich, 
Herbſtfeldzug I 281 ff. 
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ſchmeckte und ihm zu gelehrt war, worauf er auch mid, als den 
Jüngſten, aufforderte, meine Meinung vorzutragen, zumal ich 
wieder beauftragt werden ſollte, den General Bennigſen zu 
raſchen, entſcheidenden Operationen zu veranlaſſen. Ich kam dem 
alten Helden nun darin zu ſeiner Zufriedenheit entgegen, daß ich 
behauptete, Napoleon würde von alledem nichts tun, was man 
vorausſetzte, und da es nach den neueſten Nachrichten gewiß wäre, 
daß er mit der Reſerve abmarſchiert wäre, müßten wir nicht 
abwarten, was der Feind tun würde, ſondern dieſen zwingen, ſich 
nach dem, was wir tun würden, zu richten, wobei keine Gefahr 
wäre, indem ich dafür ſtände, daß die Armee unter Bennigſen zu 
unſerer Unterſtützung herbeieilen würde, wenn ſie unſerer Offenſive 
gewiß wäre.!) 

Der Rückzug ging [24. Auguſt! in die Nähe von Striegau, 
und dem Feinde ſtand abermals der Weg nach Breslau offen. 

Blücher ſchrieb an dieſem Tage an Bennigſen, möglichſt zu 
eilen, um Breslau zu decken und dem Feinde eine Diverſion im 
Rücken zu machen, was dieſer [in einem Schreiben vom 26.] unter 
der Bedingung verſprach, daß Blücher die Offenſive ergriff, wenn 
er die Oder paſſiert habe. Bennigſen ließ auch ſogleich einige 
leichte Truppen [Kavallerie-Detachement unter General Repninsky! 
auf das linke Oderufer vorgehen, um eine Verbindung mit der 
Schleſiſchen Armee herzuſtellen.“) 

[Wedel war, wozu er als Neffe und ehemaliger Adjutant 

des Generals von Bennigſen auch beſonders geeignet war, be— 
auftragt worden, „die Verbindung zwiſchen beiden Armeen zu 
bewerkſtelligen“. Er hatte am 16. Auguſt Bennigſen im Auftrage 
Blüchers begrüßt, er ging am 29. mit der Siegesbotſchaft in das 
Hauptquartier ſeines Oheims ab. Die naheliegende Vermutung, 
daß er auch den Brief Blüchers vom 24. überbracht haben wird, 
wenn er dies auch nicht, wie in den beiden andern Fällen, aus⸗ 
drücklich betont, wird durch ein Schreiben von Bennigſen an Kaiſer 
Alexander beſtätigt, in welchem er meldet, daß Wedel am 25. mit 
einem Briefe von Blücher in Kaliſch eingetroffen ſei.“)) So erklärt 
es ſich, daß Wedel, im Gegenſatz zu ſeinen Berichten über die 
anderen Schlachten, in ſeiner kurzen und ſehr allgemein gehaltenen 
Darſtellung der Schlacht an der Katzbach ſich ſelbſt nicht nennt. 
Dieſe Darſtellung beruht mithin auf Erzählungen, welche er während 
hier b ) 5 läßt ſich nicht nachprüfen, auf welche Beſprechung ſich Wedel 
ter bezieht. 
85 3 Wedels Nachlaß enthält eine vom Generalmajor Berg beglaubigte 
1 des „Tagebuches der Ruſſiſch Kaiſerlichen Armee von Polen unter 
den Befehlen des Generals der Kavallerie Grafen Bennigſen vom 10. 22. Juli 
1813 bis zum 18.30. April 1814.“ Dieſes Tagebuch beſtätigt obige Mitteilungen 
von Wedel. 

) Vgl. Memoires de Bennigsen III 289. 
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feiner Anweſenheit im Hauptquartier vom 28. zum 29. Auguſt 
oder erſt ſpäter gehört hat.] a 

Bei der Schleſiſchen Armee, die vom Feinde nicht weiter 
verfolgt wurde, ward nach einer großen Rekognoszierung und auf 
Grund der neuerdings eingezogenen Spionsnachrichten abermals 
die Offenſive beſchloſſen,) und noch am 24. Auguſt wurde das 
Hauptquartier nach Jauer verlegt. Das Korps von Vorck biwakierte 
auf dem Wege von Jauer nach Goldberg, das Korps von Langeron 
zwiſchen Hermannsdorf und Hennersdorf, das Korps von Sacken 
auf dem Wege nach Haynau in gleicher Höhe mit den beiden 
anderen. 

Am 26. Auguſt dachte wohl niemand bei den gegenſeitigen 
Armeen an eine Schlacht.?) Der Regen goß in Strömen herab, 
und jede Armee ging den einmal gegebenen Dispoſitionen gemäß 
vorwärts, um die Katzbach zu paſſieren. 

Die franzöſiſche Armee unter Marſchall Macdonald, aus drei 
Armeekorps und einem Kavalleriekorps beſtehend, nachdem Napo- 
leon wirklich mit dem anderen Teile der Armee nach Sachſen zurüd- 
marſchiert war, wohin ihn die Bewegung der Böhmiſchen Armee 
rief, glaubte die Schleſiſche in vollem Rückzuge auf Schweidnitz, 
da die Straße über Liegnitz nach Breslau ganz preisgegeben 
war, und rückte ohne große Vorſicht in mehreren Kolonnen auf 
Jauer vor. 

Bei der Schleſiſchen Armee glaubte man, die gegenüber⸗ 
ſtehende franzöſiſche würde nach dem gewiſſen Abmarſche Napoleons 
nun ſchwach ſein und defenſiv agieren wollen, oder eine Bewegung 
gegen die rechte Flanke der großen Armee in Böhmen unternehmen; 
in beiden Fällen müßte man eilen, ſie anzugreifen und zum 
Schlagen zu zwingen. Demgemäß wurde beſchloſſen, am 26. Über 
die Katzbach zu gehen, und ſchon den Abend vorher hatte man die 
Vorpoſten bis gegen dieſen kleinen Fluß vorgeſchoben. Um 2 Uhr 
nachmittags ſollten ſich alle Kolonnen von dem Rendezvous in 
Bewegung ſetzen. Doch ſchon um 12 Uhr wurde von allen Vor⸗ 
poſten gemeldet, der Feind dränge über die Katzbach vor, worauf 
alle Kolonnen den Befehl bekamen, bis auf weitere Order Halt 
zu machen. Das Langeronſche Korps war durch die wütende Neiße 
von dem übrigen Teile der vereinigten Armee getrennt und führte 
bei ſchwacher Verbindung ſein Gefecht allein in einem für dasſelbe 
ſehr vorteilhaften Terrain, hatte aber ohne Erlaubnis faſt ſeine 


1) Vgl. hierzu Friederich, Herbſtfeldzug I 288. U 
2) Vgl. zum Verſtändnis und zur Kontrolle der Wedelſchen Darſtellung 
der Schlacht an der Katzbach die eingehende Beſchreibung bei Friederich, Herbſt⸗ 
B 515 I 2 f. ff. Dazu ſein neueſtes Werk: Die Befreiungskriege 1813—1815 
d. II 122 ff. 
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Die Avantgarde des Vordihen Korps unter Oberſt Katzler 
wurde von einer zahlreichen feindlichen Kavallerie zurückgeworfen, 
welcher ſchnell Infanterie über die Katzbach folgte. Darauf ging 
das Vorckſche Korps, den linken Flügel an die wütende Neiße 
gelehnt, das Vorwerk Chriſtianshöhe rechts laſſend, mit der In⸗ 
fanterie in Kolonnen vorwärts. Ein paar ſchwere Batterien waren 
auf einer Höhe bei Eichholz [links vom Taubenberg! ſehr vorteil⸗ 
haft aufgeſtellt. Der General von Sacken bekam den Befehl, ſich 
über Eichholz mit dem Vorckſchen Korps in Verbindung zu ſetzen, 
was pünktlich geſchah. Dieſe beiden Korps gingen nun vereinigt 
den auf verſchiedenen Punkten über die Katzbach gegangenen 
Feinden entgegen, wobei es ohne einen eigentlichen zuſammen⸗ 
hängenden Angriff, wegen des unaufhörlich ſtarken Regens, zu 
mehreren Gefechten mit dem Bajonett kam. Da faſt gar nicht 
geſchoſſen werden konnte und darum keine Tirailleurs vorgenommen 
waren, vermuteten ſich die Gegner in dem hügeligen Terrain 
nicht ſo nahe. 

Die feindliche Kavallerie wollte dieſen Umſtand, daß die 
Gewehre nicht losgingen, ausnutzen und warf ſich auf die preußiſche 
Infanterie, welche aber, in Maſſen vereinigt, unerſchütterlich blieb, 
bis unſere Kavallerie kam und nun, mit der Kavallerie des Sacken⸗ 
ſchen Korps vereinigt, nicht allein die feindliche zurückwarf, ſondern 
auch in die feindliche Infanterie und Artillerie einhieb. Verbunden 
mit dem ſteten Vorrücken unſerer Infanterie warf ſie dann die 
Feinde in partiellen Gefechten gänzlich über den Haufen, wobei 
gegen 40 [362] Kanonen erobert wurden. Bis zum Dunkelwerden 
ſetzte man die Verfolgung in immerwährendem Regen und zum 
Verſinken aufgeweichtem Boden gegen die Katzbach fort, ohne die 
eigentlichen großen Reſultate der Schlacht zu ahnen. 

Am wenigſten hatte der General Langeron dieſen Ausgang 
der Sache vermutet, da er, wie oben geſagt, ſich gar nicht auf eine 
Offenſive eingerichtet und ſo auch während des ganzen Tages eine 
vortreffliche Poſition nach der andern bei Hennersdorf und Her: 
mannsdorf aufgegeben hatte. Selbſt dieſer Fehler gereichte aber 
der Schleſiſchen Armee zum Nutzen, da die Diviſion unter General 
Puthod verlockt wurde, immer weiter in dem Gebirge in der linken 
Flanke vorzurücken, wodurch ſie am andern Tage ſo durch ange— 
ſchwollene Gebirgswäſſer abgeſchnitten wurde, daß ſie ſich ergeben 
mußte [am 29. bei Löwenberg]. 

Mit der Verfolgung ging es ſehr langſam, da es der Jieg- 
reichen Armee eben jo ſchwer wurde als der geſchlagenen, über 
die unglaublich angeſchwollenen Gebirgswäſſer und auf den gänz⸗ 
lich verdorbenen Wegen vorwärts zu gehen. Die Verluſte der 
Blücherſchen Armee in dieſer wichtigen Schlacht waren geringer 
als in den kleinen Gefechten der vorigen Tage, wogegen der des 
Feindes einige Tage darauf zu 18.000 Gefangenen, ohne die 
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Gebliebenen, und zu 100 Kanonen und einer außerordentlichen 
Menge Feldgerät berechnet wurde.“) 


Ich war ſehr glücklich, der Armee von Polen die Siege melden 
zu können:), und verſuchte nun alles Mögliche, dieſe Armee in 
Tätigkeit zu bringen. Der Kaiſer Alexander gab der Armee von 
Polen die Beſtimmung, die Schleſiſche Armee, welche die Armee 
in Böhmen verſtärken ſollte, abzulöſen und gänzlich deren Stelle 
zu übernehmen.“) 

Da ich die Verhältniſſe des ſchleſiſchen Landes genau kannte 
und ebenſo die Lauſitz gegen Dresden hin oft kriegeriſch durch— 
zogen hatte, ſo bediente ſich Bennigſen meines Rates bei den 
Operationsmärſchen nach Sachſen, wobei ich dem Vaterlande die 
möglichſte Erleichterung zu verſchaffen ſuchte; z. B. ließ ich eine 
Menge Lebensmittel und Fuhrwerke aus Polen nachſchaffen, und 
trotzdem kam ich oft in die größte Verlegenheit wegen der Ver— 
pflegung. Den Landrat des Kreiſes Öls zwang ich faſt mit Ge- 
walt, alle Pferde und Wagen zum Transport der Kriegsutenſilien 
der Armee zu ſtellen, wogegen ich mich verpfändete, dieſe alle 
zurückzuſchaffen, wenn der Landrat mitgehen würde. Auf dieſe 
Weiſe war es nur möglich, die noch ſo ſchlecht verſorgte Armee in 
Bewegung zu ſetzen.“) 

Schon waren alle Vorkehrungen getroffen, mit der Armee von 
Polen die von Schleſien abzulöſen, zu welchem Zwecke ich mit 
6000 leichten Pferden (Koſaken, Baſchkiren und Kirgiſen) detachiert 
war, um über Spremberg eine Verbindung mit der Nordarmee zu 
bewerkſtelligen, als abermals ein neuer Operationsplan für die 
Armee unter Bennigſen einlief, Blücher nicht abzulöſen, ſondern 
ſtatt ſeiner nach Böhmen zu kommen.“) 

In Leitmeritz angekommen [26. Sept.], fanden wir eine 
Inſtruktion für die Armee von Polen vor.“) Ich wohnte dort 
mit Bennigſen bei dem Biſchof, der uns fürſtlich aufnahm. 
General Bennigſen trug mir auf, den feſten Poſten Tetſchen an 
dem Durchbruch der Elbe nach Sachſen zu rekognoszieren. Ich 
fand daſelbſt zu meiner großen Freude einen preußiſchen Offizier 
und alten Bekannten als Kommandierenden, den Major von Bolten- 


) Vgl. hierzu den Tagesbefehl Blüchers vom 1. September bei Friederich, 
Herbſtfeldzug I 345 f. 

) Das im Nachlaß Wedels enthaltene, von Blücher unterzeichnete 
Schreiben datiert vom 29. Auguft. 

) Dieſe vom 9. Sept. datierte Order iſt abgedruckt in den Memoires 
de Bennigsen III 293. 

) Vgl. hierzu [Wedel] Feldzug der Armee von Polen S. 16 f. 


75 5) Dieſer neue, vom 15. September datierte Befehl des Kaiſers Alexander 
iſt abgedruckt in den Memoires de Bennigsen III 299, 


6) Vgl. Mémoires de Bennigsen III 305. 


ſtern.) Von da bereiſte ich weiter die ganze Vorpoſtenlinie und 
machte meinen Rapport darüber an Bennigſen. 

Ich muß hier zum Verſtändnis des ganzen Folgenden mein 
Verhältnis zum General von Bennigſen auseinanderſetzen. Vor 
allem war ich ſein naher Verwandter, dann ſein Vertrauter ſchon 
von 1806-1807 her, und endlich war meine amtliche Stellung zu 
ihm von ganz freier Art. Außer dieſen für mich günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen fand nun beim Generalkommando der Armee noch fol— 
gendes Zuſammentreffen ſtatt: Bei der Armee von Polen wurde 
der Generalleutnant von Oppermann, der eben als Eroberer der 
Feſtung Thorn ankam, als Chef des Generalſtabes angeſtellt. 
Dieſer ſehr ſchätzenswerte Mann ließ ſich merken, daß er beſtimmt 
ſei, auf die Entſchlüſſe des Generals Bennigſen einzuwirken, was 
ihm nach ſeiner Stellung auch vollkommen zuſtand, wodurch aber 
die Eitelkeit Bennigſens beleidigt wurde, der nicht glaubte, eines 
Ratgebers zu bedürfen. Dieſer hielt deshalb Oppermann gänzlich 
von ſich entfernt. Da es ihm doch aber ein Bedürfnis war, ſeine 
Ideen mitzuteilen, und es nun ganz unpaſſend geweſen wäre, 
einem von ſeiner ruſſiſchen Umgebung ein ſolches Vertrauen zu 
ſchenken, war er froh, in mir einen Ableiter zu finden. Meine 
diplomatiſch-militäriſche Stellung machte mir die Annahme eines 
ebenſo wichtigen als ehrenvollen Vertrauens zur Pflicht, aber mein 
Verhältnis wurde dadurch in dem Hauptquartiere ſehr ſchwierig, 
da beſonders der Chef vom Generalſtabe mit Recht eiferſüchtig 
auf mich wurde. Das allgemeine Beſte zu fördern, nahm ich 
deshalb zu folgender Handlungsweiſe meine Zuflucht. Ich ſuchte 
möglichſt das Einvernehmen zwiſchen dem kommandierenden General 
und dem Chef vom Generalſtabe jo zu erhalten, daß keine öffent- 
lichen Mißverſtändniſſe entſtanden. Wenn mich der General 
en chef um meine Meinung fragte, bat ich ſelbſt oft den Chef 
vom Generalſtabe um ſeinen Rat und teilte dieſem alle Ideen 
des Kommandierenden im Vertrauen mit, wenn ſie mir nicht als 
Geheimnis geſagt waren, wie ich im Gegenteil gegen Bennigſen 
die Talente lobte, die Oppermann beſäße, und den Reſpekt, den 
er ihm widmete. Dadurch verſchaffte ich mir die Gewogenheit des 
Generals Oppermann und ſchadete mir im Vertrauen des Generals 
Bennigſen nicht. 

Der Poſten Tetſchen war von der höchſten Wichtigkeit. Ich 
machte deshalb den Vorſchlag, denſelben zu verſtärken und über 
dieſen Punkt eine leichte Kommunikation mit der Armee von 
Schleſien zu erhalten. Das Schloß Tetſchen war befeſtigt und 
mit einer öſterreichiſchen Beſatzung verſehen. Auf dieſe geſtützt, 
hatte ſich Major von Boltenſtern mit ein paar Hundert Jägern 


1) Boltenſtern berichtet das Gleiche; vgl. Hann von Weyhern, Major 
Bolſtern von Boltenſtern S. 115. 
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daſelbſt feſtgeſetzt und machte glückliche Streifzüge nach Sachſen, 
wobei es ihm einmal faſt gelungen wäre, die feindliche Kommu⸗ 
nikationsbrücke über die Elbe bei Pirna zu zerſtören. Bennigſen 
ſtellte einen ruſſiſchen Oberſten mit Infanterie und einen Koſaken⸗ 
oberſt unter ſeine Befehle, indem er ihn ſelbſt Oberſt titulierte. 
Nach ſolcher Verſtärkung wurden abermals Streifzüge unternommen, 
die die Eroberung eines großen Viehtransportes der fraftzöſiſchen 
Armee (was bei dem außerordentlichen Mangel an Lebensmitteln 
in Böhmen jehr wichtig war),“) die Wegnahme der Bagage mehrerer 
franzöſiſchen Generale und beſonders auch Nachrichten von General 
Blücher über den Zuſtand der franzöſiſchen Armee und die Abreiſe 
Napoleons aus Dresden einbrachten. Die Kommunikation mit 
dem leichten Korps unter Bubna auf dem rechten Ufer der Elbe 
und durch dieſes mit der Armee von Schleſien wurde hergeſtellt. 


Nachdem nun die notwendigſten Anſtalten zur Aufſtellung 
der Armee von Polen in Böhmen genommen waren, reiſte Ben⸗ 
nigſen mit mir allein nach Teplitz, um ſich bei den drei Souveränen 
zu melden und mit dem Fürſten Schwarzenberg eine Beſprechung 
zu halten. Als wir den halben Weg von Auſſig nach Teplitz 
zurückgelegt hatten, begegneten wir dem öſterreichiſchen Kaiſer 
Franz mit einem Adjutanten. Der General Bennigſen ließ jo- 
gleich halten und ſtieg mit mir aus, worauf der Kaiſer ein Gleiches 
tat. Der General ließ ſich von mir ſeinen Armeerapport geben 
und überreichte denſelben dem Kaiſer, indem er ſich ihm mit 
einigen franzöſiſchen Worten ſelbſt vorſtellte. Der Kaiſer dankte 
ſehr verbindlich deutſch. Indem man ſich noch auf weitere Redens— 
arten beſann, bemerkte ich, daß ich unter der Menge von Papieren, 
welche ich bei mir führte, dem General ſtatt eines Rapports eine 
Armeedispoſition für den Kaiſer gegeben hatte. Ich bedachte mich 
aber nicht lange, ſondern überreichte dem General einen anderen 
Rapport für den Kaiſer, indem ich mich wegen meines Verſehens 
ſelbſt anklagte. Dieſes Verſehen gab zu mehrfachen ſpaßhaften 
Bemerkungen des Kaiſers Anlaß und endigte mit einer ſehr gnä— 
digen Entlaſſung des Generals. 

Wir ſetzten darauf unſere Reiſe nach Teplitz fort, woſelbſt 
ſich Bennigſen, immer von mir begleitet, bei dem Kaiſer Alexander 
und meinem König meldete und höchſt gnädig empfangen wurde. 
Der Kaiſer erinnerte ſich gnädigſt meiner ihm, wie er ſagte, ſo 
vielfach geleiſteten alten und neuen Dienſte und ließ mich mit 
dem Wladimirorden 3. Klaſſe beehren. Dem ungeachtet trug ich 
darauf an, wieder in mein altes Verhältnis zum General Blücher 
zurückzukehren, da ich nur von dieſem zur Armee von Polen kom— 
mandiert war. Bennigſen bat aber den König perſönlich, mich 


) Hann von Weyhern druckt (S. 116 f.) einen vom 4. Oktober datierten 
Brief ab, in welchem Bennigſen hierfür dankt. 


bei ihm zu laſſen, worauf der König dies befahl, und jo trat ich 
denn bei der Armee von Polen vollkommen in die Funktion eines 
diplomatiſch⸗militäriſchen preußiſchen Bevollmächtigten. 

Bei den Operationen, die der General Bennigſen mit ſeiner 
Armee und den ihm untergebenen öſterreichiſchen Truppen [1. Armee⸗ 
abteilung unter Graf Colloredo] ausführte, um das vom Marſchall 
Saint⸗Cyr verteidigte Erzgebirge auf der großen Straße von 
Böhmen nach Sachſen gegen Dresden zu forcieren, während die 
vereinigte große Armee über Chemnitz nach Sachſen gegen Leipzig 
unaufhaltſam marſchierte, ſchickte er mich zu dem öſterreichiſchen 
Feldmarſchall⸗Leutnant Graf Hardegg, welcher eine Diviſion leichter 
Truppen [1. Diviſion der Abteilung Colloredo] kommandierte. 
Dieſer General ſollte den Franzoſen auf kleinen Wegen und durch 
Nachtmärſche in die rechte Flanke zu kommen ſuchen; und dazu 
war er durch ſeine militäriſchen Eigenſchaften wie durch ſeine 
genaue Kenntnis des Landes und durch die zu einer ſolchen Auf- 
gabe vollkommen brauchbaren Truppen unter ſeinem Kommando 
ſehr geeignet. Ich lebte mit Graf Hardegg die kurze Zeit unſeres 
Zuſammenſeins ſehr vertraulich und brachte manche Nacht bei den 
öſterreichiſchen Huſaren des ungariſchen Regiments Heſſen-Homburg 
auf — 5 Biwak zu, welches von Oberſt Chimoni kommandiert 
wurde. 

Bei der wichtigſten nächtlichen Hauptoperation!) begegnete 
mir mit Graf Hardegg folgende Begebenheit: Der unternommene 
Marſch in dem wildeſten Gebirge, da die gewöhnlichen Wege ver— 
hauen und verſchanzt waren, wobei in der größten Stille ohne 
Laterne und nur von einigen Gebirgsbewohnern geführt langſam 
vorgegangen wurde, war ſo berechnet, daß wir mit Tagesanbruch 
dicht am Feinde und möglichſt in ſeiner rechten Flanke ſein wollten. 
Plötzlich, was in Gebirgen oft der Fall iſt, ſenkte ſich ein ſo 
überaus dicker, ſtinkender Nebel herab, daß man wie betäubt war. 
Man glaubte, immer rückwärts zu kommen, wenn der Luftzug 
entgegenſtrömte, und die Pferde verſuchten umzudrehen. Man ver⸗ 
ſtand ſich kaum, wenn man mit ſeinem Nebenmann redete, und 
als wir einige Laternen anſteckten, konnten dieſe kaum einen Kreis 
von einigen Schritten erhellen. Ich ritt mit Graf Hardegg an 
der Spitze der Hauptkolonne, und wir mußten ſchon nahe am 
Feinde ſein; deshalb wurde der Befehl zum Halten gegeben, bis 
der Nebel etwas verzogen ſein würde oder der Tag anbräche. 
Der General, welcher gerade in dieſer Gegend ſehr Beſcheid wußte, 
ritt, um ſich etwas zu orientieren, mit mir nur einige Schritte vor, 
als plötzlich ſein Pferd in eine Vertiefung ſtürzte, er aber mit 

1) Vgl. über dieſe am Morgen des 8. Oktober erfolgte große Rekognos⸗ 


zierung [Wedel] Geſchichte der Armee von Polen S. 26 ff, deſſen Darſtellung 
durch das oben (S. 91 Anm. 2) genannte „Tagebuch“ beſtätigt wird. 


7 


erg 


meiner Hilfe, ohne Schaden genommen zu haben, wieder auf das 
vor Schreck jtillitehende Pferd kam. Kaum war er jedoch auf 
demſelben, als dieſes ſo ſcheu und wild wurde, daß es ſich immer 
drehte und mit dem General eine ganze Strecke über Stock und 
Stein davon rannte. Endlich bezwang und beruhigte dieſer das 
Pferd, und auf ſein Rufen gelang es mir, ihn wieder zu erreichen. 
In dieſem Augenblick waren auf mehreren Punkten die Spitzen 
der Kolonnen nahe an die feindlichen Vorpoſten gekommen, und 
es entſtand mehrfaches verwirrtes Geſchieße, welches durch das 
Echo in den Bergen noch vermehrt wurde. Graf Hardegg war 
völlig desorientiert, und wir waren in der Lage, ſowohl vom 
Feind als vom Freund erſchoſſen zu werden. Ich hatte aber die 
Marſchdirektion unſerer Kolonnen nicht verloren, und da er ſich 
ganz meiner Führung überließ, gelang es mir wirklich, unſere 
Hauptkolonne, die noch immer gehalten hatte, nach vielen Ge— 
fahren wieder zu erreichen. Graf Hardegg ſtellte mich den Seinen 
als Retter vor. 


Während des Gefechtes bei Dohna) [weſtlich Pirna] war 
ich zweimal in großer Gefahr, einmal, als ich das Dorf Klein⸗ 
Sedlitz, welches ich ſchon vom Feinde verlaſſen glaubte, durchritt 
und, ohne getroffen zu werden, von den es noch beſetzt haltenden 
franzöſiſchen Tirailleurs mit wenigſtens 100 Schüſſen begrüßt 
wurde; das zweite Mal, als ich dem General Bennigſen eine 
Nachricht von der umgehenden Kolonne des Grafen Hardegg 
brachte. Ich wäre faſt von franzöſiſcher Kavallerie gefangen 
worden, und als ich mich dann in ein ruſſiſches Karree rettete, 
ſprengte gerade eine hineinfallende Granate dasſelbe auseinander. 
Als ich zu Hardegg zurückgekommen war und dieſer ſeine Um— 
gehung fortſetzte, blieb ich mit 4 öſterreichiſchen Kanonen, von 
2 Eskadrons Heſſen-Homburg⸗Huſaren gedeckt, zur Kommunikation 
mit der ruſſiſchen Haupt-Avantgarde zurück und beunruhigte damit 
beſtändig den linken Flügel der franzöſiſchen Poſition, bis die 
Umgehung vollendet war. Gegen Abend erſt wurde Dohna durch 
die Ruſſen mit Sturm genommen, und die Umgehungskolonne des 
Grafen Hardegg traf gerade zur rechten Zeit zur Unterſtützung 
dieſer Operation ein. 

Der König von Preußen, welcher bei der Armee von Ben- 
nigſen geblieben war, hatte kein ſo ernſthaftes Gefecht bei Dohna 
erwartet und war deshalb zu ſpät aufgebrochen, was ihm ſehr 
leid tat. Als er bei dem von uns durch wenige Truppen ein- 
geſchloſſenen Pirna vorbeifuhr, wurde ihm durch eine Kanonen⸗ 


) Vgl. über dieſes Gefecht vom 9. Oktober [Wedel] Geſchichte der Armee 
von Polen S. 28 ff. und den Bericht von Bennigſen an Kaiſer Alexander in 
den Memoires de Bennigsen III 306 f. Dazu noch Plotho, der Krieg in 
Deutſchland und Frankreich in den Jahren 1813 u. 1814, Berlin 1817, II 252. 
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kugel ein Pferd vor dem Wagen erſchoſſen. Er nahm [10. Oktober! 
ſein Hauptquartier in Zehiſta [ſüdlich Pirna! .“) 

Ich hielt mich die Tage darauf beim General Paskewitſch 
auf, welcher mir ſehr gewogen war. Dieſer Mann war, obgleich 
ohne große Konnexionen oder Familie, durch ſeine ausgezeichnete 
Tapferkeit und ſeine Verdienſte bei der türkiſchen und perſiſchen 
Armee ſchon im dreißigſten Jahre Generalleutnant geworden. Der 
General Bennigſen hatte ihm jetzt die Avantgarde ſeiner Armee 
übergeben. Er ſchenkte mir bei allen Gelegenheiten ſein Vertrauen, 
da ich das Land und die Verhältniſſe in Sachſen genau kannte; 
überdem war er ein ſehr beſcheidener, vorurteilsfreier Mann, der 
wenig auf das Außere hielt und gern Rat annahm. Meiner Ver⸗ 
abredung mit dem kommandierenden General gemäß machte ich 
ihm jeden Abend meinen Rapport über das, was ich geſehen 
hatte, wie mir der Stand der Dinge vorkam, und trug meine 
ee zum folgenden Tage, jo gut ich es eben verſtand, 
rei vor. 

Nach dem Gefechte bei Kaitz [11. Okt.] ritt ich beim Dunkel⸗ 
werden zu obigem Zwecke, nur von meiner preußiſchen Ordonnanz, 
welche aber gut ruſſiſch und polniſch ſprach, einem Küraſſier-Unter⸗ 
offizier, begleitet, ins Hauptquartier. Als ich den Raum zwiſchen 
der Avantgarde und der zum Teil biwakierenden, zum Teil fan- 
tonierenden Armee zurücklegen wollte, wurde ich mit meiner Or— 
donnanz von einer Herde herumſtreifender Kirgiſen, Kalmücken 
und Baſchkiren, womit die Armee von Polen belaſtet war und 
welche die Dienſte der Koſaken tun ſollten, für Franzoſen gehalten 
und von allen Seiten mit gräßlichem Geſchrei umſchwärmt und 
angehalten. Dieſe Halbmenſchen glaubten ſich auf dem äußerſten 
Vorpoſten und wußten nichts von der Avantgarde. Ich und meine 
Ordonnanz, welche, wie geſagt, gut ruſſiſch und polniſch ſprach, 
ſuchten ihnen ihren Irrtum auf alle Weiſe begreiflich zu machen, 
aber alles vergeblich; denn ſie ſprachen nicht einmal ruſſiſch. Im 
Gegenteil drangen ſie immer auf uns ein und zeigten Luſt, uns 
auszuplündern. Nun verging mir die Geduld; ich verſuchte, mich 
durch ihre Nationalpantomime und mit dem Inſtrument (dem 
Kantſchu), womit man den Untergebenen immer ſein Recht beweiſt, 
verſtändlich zu machen. Ich ſchlug tüchtig damit um mich, und 
vielleicht hätten ſie mich verſtanden, da verdarb meine Ordonnanz 
durch Ziehen ſeines Pallaſches alles. Nur die raſche Befolgung 
meines Befehls, das tötende Inſtrument wieder einzuſtecken, rettete 
uns vom Tode; denn die ſchon eingelegten Lanzen und Bogen 
vollendeten nicht ihr Werk. Man ſchleppte uns nun mit Jubel 


1) Vgl. hierzu: Aus dem Leben des Generals Oldwig von Natzmer 
I 907 aus Janſon, König Friedrich Wilhelm III. in der Schlacht, Berlin 
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bis zum nächſten Haupttrupp und von da zu einer großen ordent⸗ 
lichen Feldwache. Man erkannte mich hier ſogleich und ließ mich 
frei ins Hauptquartier [Lockwitz]! ziehen, wo ich aber erſt um 
Mitternacht todmüde und im größten Regen ankam. Trotzdem 
lachten mich der König und der General Bennigſen aus, als ich 
ihnen meinen Rapport machte und alle gefährlichen Aventuren 
mit den Amours russes erzählte; und ſchließlich mußte ich mit⸗ 
lachen, daß mir noch ſo etwas geſchehen konnte. 

Bei einem anderen ſolchen Ritte kam ich durch ein Dorf, 
welches ſchnell weggenommen und dann hinter der Avantgarde 
unbeſetzt liegen geblieben war. Als ich mit einigen Begleitern 
ſchnell durch dasſelbe reiten wollte, ſchoß man aus mehreren 
Häuſern auf uns. Ich dachte gleich, daß die darin abgeſchnittenen 
Feinde ihre Lage gar nicht kennen müßten, und machte ſchnell mit 
meinem Schnupftuch Parlamentärzeichen. Die armen Teufel ſahen 
bald ein, daß ſie am beſten täten, ſich gefangen zu geben. Auf 
ſolche Weiſe wurden oft durch ein paar Helden ganze Scharen 
Gefangener gemacht und die Zeitungen mit dieſen Taten ge— 
ſchmückt. 

Der König beſuchte den General Bennigſen in Zehiſta u [Lock⸗ 
witzl, als ich eben im Begriff war, auf meiner Operationsfarte 
nach meiner Gewohnheit den erhaltenen Nachrichten gemäß die 
Stellungen der feindlichen Korps und der unſerigen einzutragen. 
Auf Befragen des Königs, womit man ſich eben beſchäftigt habe, 
antwortete der General ſcherzend, ich gäbe ihm Privatſtunde, worauf 
ich meine Erklärungen auch dem König vortragen mußte. 

Es war von der höchſten Notwendigkeit, ſich von der wahren 
Stärke der Beſatzung von Dresden zu überzeugen, welche bald zu 
30.000 Mann, bald zu 6000 angegeben wurde. Die Spions⸗ 
nachrichten widerſprachen ſich auf die lächerlichſte Weiſe, wie dies 
gewöhnlich iſt und was hier verzeihlich war, da die Beurteilung 
der Truppenſtärke in einer großen Stadt wie Dresden ſchwer iſt. 
Der General Bennigſen beſchloß deshalb, und ich ſtimmte ihm 
vollkommen bei, einen allgemeinen leichten Angriff auf die befeſtigte 
Stadt zu machen und ſo den Feind zu zwingen, ſeine Truppen zu 
zeigen.“ 

Da der König immer noch in unſerer Nähe [Klein- 
Borthen] kantonierte, um den Fortgang der Operationen der Armee 
von Polen zu beobachten, ſo war es natürlich, daß der General 
Bennigſen nichts unternahm, ohne ihm zuvor Rapport zu machen. 
Ich erhielt alſo den Befehl, den König um ſeine Meinung zu 
ſragen und um Befehle in Hinſicht des projektierten Planes zu 


) Vgl. hierzu das Schreiben Bennigſens an Kaiſer Alexander vom 
13. Oktober in den Mémoires de Bennigsen III 309 und Bogdanowitſch, 
Geſchichte des Krieges im Jahre 1813, II, 1 S. 96 f. 
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bitten. Dies war aber eine üble Kommiſſion; denn der König 
war gänzlich gegen den Plan, da er fürchtete, man würde den 
Zweck nicht erreichen und bei der Expedition viel Menſchen ver⸗ 
lieren. Er erklärte, gar nicht bei der Armee zu ſein, um ſich in das 
Kommando derſelben zu miſchen, man ſollte ihn alſo mit Anfragen 
in dieſer Hinſicht verſchonen, der General könne handeln, wie er 
es verſtehe, und ſetzte dann noch hinzu: „Der ſchöne Rat kommt 
gewiß von Ihnen.“ Ich konnte nicht leugnen, daß mir die Ope— 
ration notwendig geſchienen habe, und mußte, vom König un⸗ 
gnädig entlaſſen, wieder abziehen. Die Sache wurde aber doch 
unternommen. 

Am 13. Oktober ſuchte der General Paskewitſch, Herr der 
Straße von Dresden nach Leipzig zu werden, und griff deshalb 
den vorgeſchobenen Poſten des Feindes am Eingange des Plauen- 
ſchen Grundes an. Die Franzoſen bemerkten den Zweck und wollten 
ſich im Beſitz von Plauen erhalten; es gelang ihnen aber nur mit 
der daran liegenden Pulvermühle.!) Ich ging ſelbſt mit den 
ruſſiſchen Jägern nach Plauen hinein, wohin die Franzoſen nun 
tüchtig mit ſchweren Geſchützen ſchoſſen, und fand daſelbſt eine 
gute ſteinerne Brücke. Ich baute hierauf den Plan, die Kolonnen, 
welche nach meinem Wunſch ſogleich nach Leipzig marſchieren 
ſollten, hierüber auf die Straße nach Wilsdruff zu führen, und 
eilte deshalb zum General, darüber meinen Rapport und meine 
Vorſchläge zu machen. Bennigſen war beſchäftigt, die Armee zum 
Schein ſo aufzuſtellen, als bereite ſie ſich zu einem allgemeinen 
Angriff auf Dresden vor, und erreichte dadurch den gewünſchten 
Zweck vollkommen, die Franzoſen zu zwingen, ihre Macht zu zeigen. 
Auf dem linken Flügel, welcher an den Plauenſchen Grund gelehnt 
war, war Paskewitſch zu ernſtlich vorgegangen, und es entſpann 
ſich, wie es der König tags zuvor richtig prophezeit hatte, daſelbſt 
ein heftiges Tirailleurgefecht. Unter Protektion dieſes Gefechts 
wollte ich gern meinen Plan durchführen, eine Kolonne der Armee 
am Eingange des Plauenſchen Grundes über die daſige Brücke zu 
führen. Der General konnte ſich aber nicht gleich dazu entſchließen, 
ſondern wollte ſich erſt perſönlich von meiner ihm deshalb gemachten 
Meldung überzeugen. Ich ſuchte ihm dies vergebens auszureden, 
da ich vorherſah, daß dadurch nicht allein Zeit verloren werde, 
ſondern man auch die Aufmerkſamkeit des Feindes zu ſehr auf 
dieſen Punkt zog, wenn er mit ſeiner großen Suite ſich dahin 
begäbe. Er ließ ſich aber nicht abhalten, verbot jedoch in all- 


) Das Tagebuch der Armee von Polen berichtet übereinſtimmend mit 
dem obengenannten Briefe an Alexander, daß Plauen bereits am 12. Okt. von 
den Ruſſen beſetzt worden war, und daß Paskewitſch am 13. früh dort von 
den Franzoſen angegriffen wurde, dieſe aber mit Verluſt zurückſchlug. Vgl. 
15 auch [Wedel] Feldzug der Armee von Polen S. 34 f. u. Plotho II 337 
u. f. 
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gemeinen Worten, die natürlich deshalb nicht befolgt wurden, man 
jollte ihn nicht mit der ganzen Eskorte begleiten. Die Feinde 
hatten, wie ich vorher geſehen, durch die Rekognoszierung auf⸗ 
merkſam gemacht, den Plan eingeſehen und richteten nun auf den 
auserwählten Übergangspunft ein jo heftiges Feuer, daß ich ſelbſt 
einſah, die von mir vorgeſchlagene Unternehmung würde viel 
Menſchen gekoſtet haben, und ſie unterblieb alſo leider. 

Auf dem Rückwege aus dem Defilee in die Poſition mußte 
man eine dem feindlichen Feuer ganz offene Ebene paſſieren, und 
da mir das Terrain genau bekannt war, bemerkte ich dem General 
vertraulich, dies raſch zu tun, damit wir uns nicht unnötiger Gefahr 
ausſetzten. Der alte, kaltblütige Held, welcher mir ſonſt ganz gern 
eine ſolche Warnung erlaubte, war aber heut ganz halsſtarrig, 
lächelte nur und ritt nun nur deſto ruhiger. Kaum hatte der 
Feind die große Suite bemerkt, ſo begleitete er uns förmlich mit 
einer Batterie, worauf ich abermals den General aufmerkſam machte. 
Nun wurden wir aber ſo mit Kartätſchen bedient, daß mehrere 
Leute aus dem Gefolge erſchoſſen und verwundet wurden, ſo daß 
endlich doch aus dem affektierten ruhigen Schritt Trapp, Galopp 
und zuletzt eine Flucht wurde, wobei mich der General lächelnd 
anſah. Ich war aber beleidigt, blieb zurück und kam allein lang⸗ 
ſam nachgeritten. 

Der König kam auf die Höhe von Plauen,!) und da er das 
heftige Tirailleurfeuer bei Paskewitſch ſah, berief er ſich auf ſeine 
Prophezeiung vom vorigen Tage, daß wir eine Menge Menſchen 
verlieren würden; wobei er halb ſcherzhaft, halb ernſthaft bemerkte: 
„Sie haben wohl wieder Privatſtunden gegeben.“ Ich mußte 
dies, was aber nur ein taktiſcher Fehler war, eingeſtehen, bemerkte 
aber dagegen, daß unſer großer Zweck auch erreicht wäre, indem 
wir die überzeugung gewonnen hätten, daß ſich wenigſtens 30.000 
Feinde in Dresden befänden. Ich wäre nun der Meinung, einen 
Teil der Armee von Polen zur Beobachtung von Dresden zu 
laſſen, bis Verſtärkungen und Belagerungsgeſchütze aus Böhmen 
zu einer Blockierung herankommen könnten, und ſogleich mit dem 
andern auf Leipzig zu marſchieren. Der König billigte meine 
Anſicht, und ſo geſchah es auch. Die Avantgarde marſchierte 
ſchon während des Gefechts über Potſchappel auf der Leipziger 
Straße ab.?) 

Der König gab an dieſem Tage einen neuen Beweis ſeiner 
militäriſchen Einſicht, was auch der General Paskewitſch, obgleich 
etwas beleidigt, daß der König ſeine Anſtalten tadelte, einſehen 
mußte. Das Gefecht war nämlich unnötigerweiſe viel zu heftig 


) Vgl. hierzu: Aus dem Leben des Generals von Natzmer I 163 und 
Plotho II 346. 

2) Vgl. hierzu [Wedel] Feldzug der Armee von Polen S. 35 und Bog⸗ 
danowitſch II, 1 S. 97. 
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geworden, und mehrere 1000 ruſſiſche Schützen fochten gegen eben 
joviel Tirailleure der Franzoſen, die ſich, wenn man ſie zurückwarf, 
unter die Kanonen der vorliegenden Werke zurückzogen. Das nach 
erlangtem Zwecke unnütze Gefecht konnte eben gar nicht abgebrochen 
werden, da die Franzoſen, wenn man ſich zurückzog, auf dem Fuße 
folgten, und die beiderſeitigen Tirailleure in der Hitze oft voll⸗ 
kommen untereinander gerieten, wobei keine Befehle und Signale 
mehr gehört wurden. Hierüber wurde der König ungeduldig und 
äußerte, man verſtände den Rückzug nicht zu ordnen. Er ſchlug 
vor, mit einer Batterie von 12 Stück bis dicht hinter die dies⸗ 
ſeitigen Tirailleure vorzurücken, dieſe dadurch aufzunehmen und 
dem folgenden Feinde tüchtige Kartätſchenlagen raſch hintereinander 
entgegen zu ſchicken. Dies wurde befolgt, und der Zweck, die 
Trennung der Tirailleure, ſogleich vollkommen erreicht. 

Der General Bennigſen ließ den Teil der Armee, welcher 
auf Leipzig dirigiert wurde, Tag und Nacht marſchieren und blieb 
ſelbſt immer bei der Avantgarde. In Colditz kam [16. Okt.] ein 
Schreiben des Kaiſers an, welches ſich mit den gemeldeten An- 
ordnungen vollkommen einverſtanden erklärte und zur größten Eile 
mahnte.) Zu gleicher Zeit kam ein Schreiben von Schwarzenberg 
mit Nachrichten über den Stand der großen Armee. 

Der anliegende Bericht über die Teilnahme der Truppen 
unter Bennigſen an der Schlacht bei Leipzig nebſt meinem per⸗ 
ſönlichen Anteil, als Bemerkungen dazu bezeichnet, füllt den Zeit— 
raum vom 13. bis 19. Oktober aus.“) 

Ich hatte auf dem Marſche nach Leipzig keine Ruhe mehr 
bei der Armee von Polen und eilte derſelben ſo voraus, daß ich 
ſchon den 16. abends in der Gegend des Schlachtfeldes ankam. 
Ich ſtieß auf das öſterreichiſche Korps von Klenau bei Fuchshayn, 
als eben die großen Kavalleriegefechte beendet waren. Mit Tages⸗ 
anbruch machte ich im großen Hauptquartier Meldung über die 
Nähe der Armee von Polen und unterrichtete mich von der Stel— 
lung, welche dieſe einzunehmen haben würde. 

In der Nacht vom 17. zum 18. kam der Oberſt Graf Latour 
vom öſterreichiſchen Generalſtabe aus dem großen Hauptquartier 
zu Bennigſen, welcher in einem geplünderten Hauſe in einer 
leeren Bettſtelle auf Stroh lag, ich ihm zu Füßen auf der bloßen 


) Abgedruckt in den Memoires de Bennigsen III 312. 

) Diejer „Bericht“ iſt leider verloren gegangen, wird jedoch einiger⸗ 
maßen erſetzt durch die auf dem „Tagebuch“ der Armee von Polen beruhende 
Darſtellung des Anteils der Bennigſenſchen Armee, welche Wedel in ſeinem 
„Feldzug der Armee von Polen“ liefert. Die ſeinem „Bericht“ beigegebenen 
„Bemerkungen“ über ſeine perſönlichen Erlebniſſe ſind, da ſie urſprünglich auch 
der erſten Faſſung der Lebenserinnerungen beigegeben waren, uns erhalten 
geblieben und werden hier eingefügt. — Zum Verftändnis dieſer kleinen Epi⸗ 
ſoden vgl. Friederich, Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813 Bd. III. 
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Erde. Er machte den Vorſchlag, das Zentrum durch die dem 
General Bennigſen untergeordneten Truppen mehr zu unterſtützen, 
als dieſer in ſeiner eingereichten Dispoſition geäußert hatte, und die 
Umgehung des linken feindlichen Flügels dagegen weniger kräftig 
zu unternehmen. Da dies ganz gegen den von uns gemachten 
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Plan war und mich der General aufrief, meine Meinung zu ſagen, 
ſo ſtimmte ich gegen den Herrn Sſterreicher. Ich ſagte ihm, wenn 
er nicht von den Monarchen Befehl brächte, ſo wäre es wohl 
beſſer, die einmal getroffenen guten Anſtalten auszuführen, die 
man überdem morgen nach den Umſtänden würde ändern müſſen. 
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Zu gleicher Zeit ergriff ich das eine brennende Licht und fragte 
ihn höflich, ob er wünſche, daß ich leuchten ſolle. Bennigſen war 
ſehr erſtaunt über die Art meines Benehmens gegen den militä⸗ 
riſchen Diplomaten, machte dieſem aber ein höfliches Kompliment 
und beſtellte Empfehlungen an Schwarzenberg, von dem dieſer 
Bevollmächtigte nur abgeſchickt worden war. So endete die Unter⸗ 
handlung, und alles blieb zum Glück beim Alten.“) 


Als der General Bennigſen am 18. früh zu den Truppen 
kam, bemerkte ich unter ſeiner Umgebung einen mir gut bekannten 
dicken Herrn, welcher eigentlich nicht Militär war, ſondern eine 
Hofharge hatte und den Krieg bloß ehrenhalber mitmachte, ſehr 
luſtig lebte, ſpielte und ein Witzbold war. Er hatte ſich den 
dicken Kopf ganz mit einem Tuch umwunden, und als ich ihn um 
die Urſache befragte, bemerkte er mir, daß er große Zahnſchmerzen 
habe. Scherzend, wie ich immer mit ihm verkehrte, ſagte ich ihm: 
„Heute gibt es Gelegenheit, ſich den Zahn ausziehen zu laſſen“. 
Nicht eine Stunde darauf riß ihm eine Kanonenkugel den Kopf 
ab, wobei er ſteif auf dem Pferde ſitzen blieb; und ſein Kopf 
ſchlug einem anderen Offizier der Begleitung von Bennigſen ſo 
ins Geſicht, daß dieſer vom Pferde ſtürzte und lange Zeit an zer⸗ 
quetſchter Naſe und eingeſchlagenen Zähnen litt. 


Nach der Einnahme von Baalsdorf und der Ausbreitung 
der Truppen unter Bubna über Paunsdorf und des Hetman 
Platow mit ſeinen Koſaken über Heiterblick verſuchte ich eine Ver⸗ 
bindung mit der Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schweden 
herzuſtellen, da dieſer mit Tagesanbruch ſchon die Parthe bei 
Taucha paſſieren ſollte, und ging nach dieſer Gegend mit Koſaken 
und Dragonern vor. Auf einmal entdeckte ich eine auf mich zu— 
kommende Abteilung Lanzenreiter, konnte aber nicht unterſcheiden, 
ob dies Freunde oder Feinde wären, und plänkelte deshalb nur 
mit einigen Koſaken gegen dieſe Truppen. Ich bemerkte bald, 
daß es preußiſche Ulanen waren, mit welchen ebenfalls, wie ich, 
ein Offizier vom Generalſtabe rekognoszierte. Bald erkannten 
wir uns; denn es war der Major Oppen von der Schleſiſchen 
Armee. Wir waren beide verwundert, uns zu treffen und nicht 
die Armee des Kronprinzen von Schweden. Nachdem ich mich 
von den Verhältniſſen der Schleſiſchen Armee unterrichtet hatte, 
eilte ich mit Oppen zum Kronprinzen. Wir forderten ihn auf, 
doch eiligſt in die Lücke zwiſchen der Schleſiſchen und der Pol⸗ 
niſchen Armee einzurücken, weil beide ſich ſchon zu ſehr ausgebreitet 
hätten. Er war auch ſogleich dazu bereit und befahl dem preußiſchen 
Korps unter Bülow vorzugehen. Ich begab mich hierauf ſchnell 
En _ [Wedel] Feldzug der Armee von Polen S. 40 und Frie⸗ 
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zum General Bennigſen zurück und veranlaßte, daß die Truppen 
unter ſeinem Befehle ſich wieder etwas zuſammenzogen. “) 

Ich bemerkte von der Höhe bei Zweinaundorf, daß eine 
Kolonne Infanterie nebſt Geſchützen ſich von der feindlichen Linie 
abſonderte, und daß einige Offiziere, welche Friedenszeichen machten, 
vorausſprengten. Ich machte dem auf der Erde ſitzenden und den 
Rapport über die ſiegreichen Fortſchritte ſeiner Armee an Kaiſer 
Alexander ſchreibenden General Bennigſen darauf aufmerkſam. 
In ſeinem Auftrage eilte ich darauf zum General Strogonow und 
autoriſierte ihn, dem Antrage des eben ankommenden, die über⸗ 
gehenden ſächſiſchen Truppen kommandierenden Generals Ryſſel 
zu genügen, eine Bewegung zu ihrer Aufnahme zu machen, da ſie 
von den Franzoſen ſchon verfolgt wurden. Ich nahm den General 
Ryſſel in Empfang und brachte ihn zu dem noch immer im Kugel— 
regen ruhig ſchreibenden General Bennigſen. Jener war von ſeiner 
Tat begeiſtert und wollte ſeinem Herzen durch Ausdrücke von 
Vaterlandsliebe, Pflicht und Ehre Luft machen. Er eilte deshalb, 
vom Pferde ſpringend, auf Bennigſen zu; dieſer bat ihn aber 
mit einer eiſigen Kälte, nur noch einen Augenblick zu warten, bis 
er ſeinen Rapport beendet habe, was die ſehr natürliche Hitze des 
Generals zuſehends mäßigte. So vergingen mehrere Minuten, 
nach welchen ich, um die peinliche Lage des Generals Ryſſel ab— 
zukürzen, mich unterſtand, Bennigſen zu fragen, was man mit den 
übergegangenen Truppen machen ſolle. Hierauf wandte ſich der 
durch nichts aus ſeiner kalten Beſonnenheit zu bringende Held, 
als wenn es ganz gewöhnliche Angelegenheiten beträfe, an Ryſſel 
und ſchlug ihm vor, ſeine Truppen als Reſerve aufzuſtellen. Ich 
eilte darauf mit ihm zu ſeinen eben ankommenden Truppen, 
welche uns mit Jubelgeſchrei empfingen. Die Infanterie wurde 
hinter die Gefechtslinie geſchickt, die Artillerie trat aber in dieſe ein 
und erwiderte ſogleich das Feuer, welches einige franzöſiſche Bat⸗ 
terien den übergegangenen Truppen nachſchickten.?) 

Auf den Rapport des Generals von Bennigſen an Kaiſer 
Alexander über ſeine Fortſchritte und die Vereinigung mit der 
Nordarmee ſchickte dieſer den Großfürſten Konſtantin mit dem Auf- 
trage an Bennigſen, dieſem ſeinen Dank und die Zufriedenheit 
der Souveräne zu bezeigen und auch den Kronprinzen von Schweden 
zu begrüßen. Bennigſen gab mir den Auftrag, den Großfürſten, 
welcher mich von länger her kannte, dahin zu führen, was ich 
mit meinem ermatteten Pferde kaum vermochte. Ich brachte den 
Großfürſten jedoch glücklich zum Kronprinzen, welcher mit ihm in 
die vorderſten Linien eilte, um ihn genau von der Stellung ſeiner 


9. Vgl. hierzu [Wedel] Feldzug der Armee von Polen S. 43 und Frie⸗ 
derich III 167. 

9) Vgl. hierzu [Wedel] Feldzug der Armee von Polen S. 44 und Frie⸗ 
derich III 168 ff. 
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angreifenden Kolonnen zu unterrichten. Dies war aber eine harte 
Tapferkeitsprobe für den Großfürſten, wobei auch gleich mehrere 
Perſonen von dem großen Gefolge des Kronprinzen blieben. Er 
empfahl ſich dem Kronprinzen bald und ſchrie mir nach ſeiner Art 
zu, ihn den nächſten Weg zurückzuführen. Der nächſte Weg war 
nun freilich ein Todespfad, und trotzdem der Großfürſt ſich in die 
ſchnellſte Karriere ſetzte, ſo daß ich ihm kaum folgen konnte, wurde 
es ihm endlich doch zu toll, als er von einer dicht bei ihm auf- 
ſchlagenden großen Kugel ganz mit Erde bedeckt wurde. Da ſchrie 
er auf mich los: Mais diable, quel chemin me conduisez-vous? 
C'est pour me faire tuer! worauf ich erwiderte: Votre Altesse 
Imperiale, le chemin le plus court. Er wandte darauf ſein 
Pferd und ſchrie: «A gauche, A gauche!“ Wir kamen endlich mit 
einem Umwege zu Bennigſen, worauf er demſelben ſchon von 
weitem zurief: Votre conducteur est un diable, je n'irai plus 
avec lui, il voulait me faire tuer.» Darauf drehte er ſich zu mir 
um mit den Worten: Jai oublié votre nom, mon brave.) 

Der General Bennigſen ritt bei völligem Dunkelwerden auf 
ein brennendes Dorf [Baalsdorf] zu und ſchickte Adjutanten mit 
dem Befehle fort, einige der nächſten Generale aufzuſuchen und 
dieſe zu ihm zu bringen. Bei einem noch nicht gänzlich abge⸗ 
brannten Hauſe wurde abgeſtiegen und in einer großen Stube 
eine Bettſtelle entdeckt, in welcher etwas Stroh lag. Ich fand 
auch ein Stück Talglicht und klebte dasſelbe auf der Erde feſt. 
Bennigſen warf ſich, in ſeinen Mantel gehüllt, auf das Strohlager, 
und bald darauf kamen der Hetman Platow, General Dochturow, 
General Oppermann und mehrere andere hohen Offiziere an. Ben⸗ 
nigſen erkundigte ſich nach allen ihren Verhältniſſen, und was ſie 
vom Feinde wüßten. Dies alles war aber ſehr unbeſtimmt. Er 
forderte mich nun auf, die einzelnen Punkte aufzuſchreiben, welche 
er mir diktierte. Ich lag mit dem Bauch auf der Erde, den bren— 
nenden Stummel Licht neben mir, meine Schreibtafel in der Hand. 
Zuerſt mußte nun doch, um einen Rapport an den Kaiſer zu 
machen, feſtgeſtellt werden, wie und wo die verſchiedenen Truppen 
der Armee ſtanden. Dies war aber bei dem in der Dunkelheit 
endenden Gefechte wahrhaft unmöglich und wurde nach der Karte 
ungefähr angenommen. Nun ſollte die Stellung des Feindes an— 
gegeben werden; dies war aber noch weniger möglich und wurde 
ebenfalls nach der Karte willkürlich bezeichnet. Der Verluſt der 
eigenen Truppen war noch gar nicht gemeldet, und niemand konnte 
ihn auch vor Tagesanbruch nur vermuten; wie unmöglich war es 
alſo, auch nur den mutmaßlichen des Feindes anzugeben. Dennoch 
ſollte ein Rapport an den Kaiſer abgehen, und was wäre ein 
ſolcher, wenn nicht wenigſtens dieſe vier Punkte darin enthalten 


) Vgl. hierzu [Wedel] Feldzug der Armee von Polen ©. 46. 
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wären. Demnach half man ſich auch in den letzten Punkten, indem 
man den eigenen Verluſt möglichſt gering berechnete und den 
Feind grauſam tötete, alles auf einen näheren Bericht verweiſend. 
Aus ſolchen erſten Berichten werden dann die Hauptanzeigen mit 
Kurieren in die weite Welt geſchickt. 

Der Verluſt der Truppen unter Bennigſen in der Schlacht 
bei Leipzig betrug bei der Armee von Polen 2 Generale, 6 Stabs⸗ 
offiziere, 63 Oberoffiziere, 3000 Unteroffiziere und Gemeine; !) bei 
dem leichten öſterreichiſchen Korps unter Bubna 500, bei dem 
leichten Kavalleriekorps unter Hetman Platow 300 und bei dem 
Armeekorps unter Klenau, welches aus Sſterreichern und Preußen 
unter Zieten zuſammengeſetzt war, 1500. 

Am 19., mit Tagesanbrud, eilte ich allein vor, um mich 
vom Stand der feindlichen Truppen zu unterrichten. Dies war 
ein fürchterlicher Weg über tote und ſterbende Feinde. Ich ritt 
gerade durch Crottendorf und überzeugte mich, daß der Feind ſich 
bloß auf die Verteidigung von Leipzig und ſeiner Umgebung 
beſchränkte. 

Die ſämtliche Infanterie der Armee von Polen formierte, 
die 60 Stück der Artillerie-Reſerve voraus, eine Sturmfolonne.?) 
Ich mußte von der Front derſelben den General von Oppen 
[Reſerve-Kavallerie des Korps Bülow, welches rechts von Ben— 
nigſen jtand] wegkomplimentieren und wäre hierbei mit dieſem 
tapferen Manne, der ſich nicht entſchließen konnte, aus dem Feuer 
zu gehen, beinahe in Wortwechſel geraten. Mit den Tirailleuren 
der Brigade des Prinzen von Heſſen-Homburg [Korps Bülow] 
hatte ich faſt noch einen ſchwereren Stand. Sie wollten nicht von 
den eroberten Mauern der Gärten und Kirchhöfe zurückweichen, in 
welche ſie durch die von den Franzoſen zu ihrer Verteidigung 
gemachten Löcher ihre Gewehre geſteckt hatten, und nur dadurch, 
daß ich ihnen im ſtärkſten Gewehrfeuer mit Drohen und Fluchen 
begreiflich machte, daß ſie mit den Mauern zuſammen nieder⸗ 
geſchoſſen werden würden, wenn ſie dieſe nicht in 10 Minuten 
verließen, konnte ich ſie dahin bringen, auf den Hörnerruf ihrer 
Bataillone zu hören.“) 

Mit den 60 Artillerieſtücken bis auf 300 —400 Schritt an die 
mit feindlichen Tirailleuren wiederbeſetzten Gartenmauern heran⸗ 
gekommen, machte ich ſehr zur Unzeit eine neue Erfahrung, die 
uns ſehr in Verlegenheit ſetzte. Dieſe Geſchütze hatte man nur 


) Das „Tagebuch“ der Armee von Polen beſtätigt dieſe Zahlen. 

2) Zum Verſtändnis dieſes und der nächſten, die Erſtürmung von Leipzig 
behandelnden Abſchnitte vgl. Plan VI des III. Bd. von Frederich, Geſchichte 
des Herbſtfeldzuges 1813. 

3) Vgl. hierzu [Wedel] Feldzug der Armee von Polen S. 49 f. und 
Friederich III 202. Dazu noch Aſter, Die Gefechte und Schlachten bei Leipzig 
im Oktober 1813, Dresden 1852, II 273. 
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mit Kugeln verſehen, welche zwar die nur einen Ziegelſtein dicken 
Mauern durchlöcherten, fie aber nicht einſtürzen machten; Kartät⸗ 
ſchen würden beſſer gewirkt haben.“) 


Der General Bennigſen gab mir, um mich, wie er ſagte, 
für die am vorigen Tage geleiſteten Dienſte zu belohnen, den 
ehrenvollen Auftrag, an der Spitze einer Sturmkolonne von acht 
ruſſiſchen Grenadier⸗Bataillonen zu verſuchen, das Peters⸗Stadttor 
zu forcieren, wobei er mich mit der nötigen Artillerie würde unter⸗ 
ſtützen laſſen.)) Ich ging demgemäß von der ſchon eroberten Vor⸗ 
ſtadt über den Pferdemarkt [Roßplatz!, welcher mit Kanonen, 
Bagage, Toten und Verwundeten ganz bedeckt war, gegen das 
Peterstor in einer tiefen Kolonne vor, jeden Augenblick erwar⸗ 
tend, in der Flanke angegriffen und in der Front beſchoſſen zu 
werden. Bei dem Aberſchreiten des Platzes geſellte ſich der be— 
kannte engliſche General Robert Wilſon zu mir, den ich ſchon aus 
den älteren Kriegen kannte,?) und der immer da iſt, wo es etwas 
Gefährliches zu tun gibt, und bat mich, ihm zu erlauben, mich 
begleiten zu dürfen. ö 

Mein Auftrag, der ſo ſchwierig ſchien, war leicht zu erfüllen; 
denn die deutſchen Truppen, welche Leipzig auf dieſem Punkte 
verteidigten, öffneten das Tor, als man uns unter Hurrageſchrei 
und dem Schlagen aller Tamboure demſelben ſich nähern ſah. 
Ohne alle weiteren Verhandlungen glaubte ich nun nichts Beſſeres 
tun zu können, als ſchnell den günſtigen Augenblick zu benutzen 
und in die Stadt einzuziehen. Ich ließ das dem kommandierenden 
General melden, ſetzte mich an die Spitze der Kolonne — Wilſon 
an meiner Seite — und marſchierte unter Trommelſchlag und 
Hurrageſchrei durch das Peterstor ein. Die lange Straße, welche 
vom Peterstor nach dem Markte führt [Peterſtraße], war gänzlich 
mit badenſchen und anderen deutſchen Truppen angefüllt, die, in 
einer Reihe aufmarſchiert, das Gewehr bei Fuß nahmen. Ich 
blieb mit meiner Kolonne immer im Marſch, ohne etwas Feind⸗ 
lichem zu begegnen, während in der Parallelſtraße [Neuer Markt], 
die nach dem Halleſchen Pförtchen führt, das Gefecht von einer 
Kolonne des Bülowſchen Korps fortwährte. Aus vielen Fenſtern 
der Straße, durch welche ich einzog, wehten die Tücher der Leip- 
ziger Damen, und Blumen wurden uns zugeworfen.“ 


) Vgl. hierzu Plotho II 418. 

2) Vgl. hierzu Friederich III 212 f. 

3) Vgl. Teil I 97. 

4) In der kurzen e welche Wedel in ſeiner Geſchichte des 
Feldzuges der Armee von Polen (S. 52) von dieſer Epiſode gibt, berichtet er 
überraſchenderweiſe, daß er durch das „Grimmaſche Tor“ eingedrungen ſei, 
während Naumann (Die Völkerſchlacht bei Leipzig, Leipzig 1863, S. 128), 
allerdings ohne Angabe der Quelle, obige Schilderung beſtätigt. 
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Auf dieſe Weiſe kam ich bis zum Hauſe, wo der König von 
Sachſen reſidierte (neben Auerbachs Hof), und vor welchem die 
ſächſiſche Grenadier-Garde aufmarſchiert ſtand. Als ich auf Be⸗ 
fragen erfuhr, daß der König noch gegenwärtig wäre, ließ ich ein 
Bataillon Ruſſen den Sachſen gegenüber aufmarſchieren, während 
die übrigen in einer Kolonne auf dem Marktplatze hielten. Ich 
ſprang vom Pferde, welches mir, wie ich nachmals erfuhr, von 
einem Studenten gehalten wurde, und verlangte von einem Offizier 
der Sachſen, denen ich zuredete, ſich ganz ruhig zu verhalten, zum 
König geführt zu werden. Mein Wunſch wurde gewährt und ich 
eine Treppe hinauf in ein großes Vorzimmer geführt, wo eine 
Menge vornehmer Ziviliſten und Militärs verſammelt waren. 
Ich trat ein und äußerte auch ihnen mein Verlangen, zum König 
geführt zu werden. Hierauf ging ſogleich jemand (wie ich nachher 
gehört habe, Miniſter Graf Einſiedel), mich beim König zu melden. 
In dieſer Zeit warf ich meinen überrock ab und machte mich zu 
meiner Audienz bereit, ohne mich in ein Geſpräch mit den um 
mich ſtehenden Herren einzulaſſen. Der Miniſter kam zurück und 
führte mich, von einem General — ich glaube General von Gers⸗ 
dorf — begleitet, zum König. Der König empfing mich, wie es 
mir vorkam, in einem etwas dunklen Zimmer auf einem Sofa 
ſitzend. Als ich bei ihm eintrat, kam er mir, den Hut unter dem 
Arm, in Schuh und Strümpfen entgegen. Ich ſagte ihm beſcheiden, 
ich wäre von dem General Bennigſen geſchickt, um ſeine Befehle 
in Hinſicht der Sicherheit ſeiner Perſon zu erbitten, und hätte dazu 
Truppen bei mir. Darauf antwortete der König ſteif: „Ich über- 
laſſe alles dem Sieger“. Ich erwiderte: „Der Sieger macht ſich 
eine Ehre daraus, E. M. Wünſche zu erfüllen“; worauf er aber⸗ 
mals antwortete: „Der Sieger hat zu beſtimmen.“ Ich wandte 
mich jetzt etwas ungeduldig zum Miniſter und ſagte: „Würde es 
nicht nützlich ſein, S. M. eine Sauvegarde zu geben?“, worauf 
jener dem König meinen Vorſchlag als nützlich vorſtellte, und 
dieſer von ihm ſtillſchweigend angenommen wurde. Ich hatte 
hierdurch meinen Zweck erreicht und empfahl mich dem König 
durch eine ſtumme Verbeugung. 

Ich ging hierauf ſchnell ohne weiteres vor das Haus, befahl 
der ſächſiſchen Garde, ihr die Gewehre laſſend, in den Hof und 
den Garten des Hauſes zu treten, ließ dagegen ein ruſſiſches 
Bataillon zur Wache vor dem Hauſe aufmarjchieren!) und die 
übrigen in Kolonnen auf dem Platze davor ſtehen. Ich war kaum 
mit allen dieſen Arrangements fertig, als ein Adjutant des Kron⸗ 


) Der damalige Kabinettsjäger des Königs, der ſpätere Oberförſter 
Seibt, notiert auch in ſeinem Tagebuch, daß „die ſächſiſche Königswache von 
ruſſiſchen Gardegrenadieren abgelöſt wurde“. Vgl. Naumann, Aus dem Jahre 
1813, Leipzig 1869, S. 33. Dazu Theodor von Bernhardi, Denkwürdigkeiten 
aus dem Leben des Generals von Toll III 466. 
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prinzen von Schweden über den Markt geſprengt kam und fragte, 
wo der König von Sachſen reſidiere. Ich ging ihm entgegen und 
gab ihm Beſcheid, worauf er mir erwiderte, er werde ſogleich 
Truppen holen, den König zu bewachen. Auf meine Gegen— 
äußerung, daß dies, wie er ſähe, ſchon ſeit einer halben Stunde 
durch mich geſchähe, entgegnete er, der Kronprinz von Schweden 
habe es befohlen, und er müſſe ſeine Befehle ausführen. Ich riet 
ihm darauf, er möge nur erſt ſeinen Rapport über die veränderten 
Umſtände machen; denn ich ſtände hier auf ebenſo hohen Befehl, 
und er würde unfehlbar eine ganz unnötige Rolle ſpielen müſſen, 
wenn er mit Truppen zurückkäme, worauf er ſich ſchnell entfernte. 

Ich war darauf eben wieder in das Vorzimmer des Königs 
getreten, um mit den Herren Bekanntſchaft zu machen und einen 
Rapport an den General Bennigſen zu ſchicken, als ich den Kron⸗ 
prinzen ſelbſt über den Markt ankommen ſah. Sogleich ließ ich 
den König davon benachrichtigen und ging dem Kronprinzen ent— 
gegen, um ihm zu melden, was hier geſchehen ſei. Er bewill- 
kommnete mich höflich und ließ ſich beim König anſagen, der ihn 
auch ſogleich annahm. Kaum war er zu ihm eingetreten, als ich 
auch Bennigſen, von ſeiner Suite gefolgt, durch die von mir frei— 
gemachte Straße ankommen ſah. Ich eilte ihm entgegen und 
empfing ſeinen Dank für meine Anordnungen. Er ließ ſich eben- 
falls dem König melden, und ich ging mit ihm in das Audienz⸗ 
zimmer. Der König nötigte beide Helden, ſich zu ihm zu ſetzen, 
den Kronprinzen auf das Sofa, Bennigſen auf einen Stuhl da— 
neben.!) Kaum waren aber einige unbedeutende Worte gewechſelt, 
als man meldete, daß Kaiſer Alexander und König Friedrich Wil- 
helm ſoeben die Straße heraufzögen. Beide Generale begaben 
ſich darauf eiligſt vor das Haus und erwarteten da die beiden 
Monarchen. Sobald dieſe die beiden Feldherren erblickten, machten 
ſie Halt, ſtiegen von den Pferden und umarmten den einen wie 
den andern. Die Sachſen glaubten, die Monarchen wären hier 
abgeſtiegen, um ihrem König aufzuwarten. Deshalb ging auch 
der König ihnen bis auf den Hausflur entgegen. Ich hielt mich, 
in der eitlen Hoffnung, daß auch ich als Königsfänger bemerkt 
werden würde, in der Nähe des Königs, welcher auf einmal in 
der Mitte des Hausflures ſtehen blieb, während er doch Napoleon 
vor das Haus begleitet und auch ſo empfangen hatte. Wenn ich 
mich nicht irre, trat darauf derſelbe Miniſter, welcher mich beim 
Könige eingeführt hatte, an die Monarchen heran und machte 
ihnen bemerklich, ſein König ſtehe bereit, ſie zu empfangen. Die 
Monarchen ſchienen dies aber nicht bemerken zu wollen. Sie be- 
ſprachen ſich kurz mit einander, ſetzten ſich ſchnell wieder zu Pferde 
und ritten weiter, ohne ſich um den König zu bekümmern, vor 


) Vgl. hierzu Aſter II 323 f. 
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deſſen Haus ſie, ohne es zu willen und zu wollen, gehalten hatten 
und nur abgeſtiegen waren, um den Kronprinzen und Bennigſen 
zu begrüßen.“) 

Der König von Sachſen erkannte nun ſein Schickſal, 
faltete die Hände mit niedergeſenktem Blick und ging wieder in 
ſein Zimmer. Seine Umgebung war verblüfft, und ſelbſt ich zog 
mich verlegen zurück, ohne nach meinem Wunſche bemerkt worden 
zu ſein, und ſuchte meinen General auf. Dieſer ging darauf mit mir 
zu den Monarchen, bei denen ein großer Kriegsrat gehalten wurde. 

Die Straßen in Leipzig lagen jo voll toter und ſterbender Fran 
zoſen, daß ich mir den Eingang in das Haus, wo ich die Nacht 
zubringen wollte, erſt davon frei machen laſſen mußte. Trotz 
meiner Müdigkeit konnte ich vor dem Gewimmer der Bleſſierten 
nicht ſchlafen. Ich ging mit meinen Leuten auf die Straße, um 
zum wenigſten die zunächſt liegenden in Bürgerhäuſern unterzu- 
bringen, was mir aber nur mit großer Mühe gelang; denn die 
Häuſer waren feſt verſchloſſen oder von Verwundeten überfüllt. 

Ein paar Häuſer von dem meinigen entfernt, brach in der 
Nacht Feuer aus. Ich konnte mich vor Müdigkeit nicht entſchließen, 
von meinem Lager aufzuſtehen, bis auch dem meinigen die größte 
Gefahr drohte. Niemand dachte daran, das Feuer zu löſchen — 
wo hätten auch Anſtalten dazu herkommen ſollen — und jeder 
ſuchte nur ſeine Perſon und ſeine Habſeligkeiten zu retten. Man 
kann ſich dabei die Greuel in einer durch einen Kanal verengten, 
mit Toten und Verwundeten bedeckten Straße denken. An der 
ſtarken Brandmauer meines Hauſes hörte das Feuer, nachdem es 
zwei Häuſer verzehrt hatte, von ſelbſt auf, und ich eilte, mich 
wieder zur endlichen Ruhe für dieſen großen Tag auf mein Lager 
zu werfen. So wenig Eindruck machen geringere Greuel und 
Gefahren, wenn man mit größeren vertraut geworden iſt. 

Als ich am folgenden Tage zur Tafel beim General Ben— 
nigſen ging, erlebte ich folgende charakteriſtiſche Begebenheit: Ich 
ſah einen preußiſchen Infanterie-Unteroffizier mit drei gefangenen, 
zum Teil verwundeten polniſchen Offizieren gehen und erkannte 
den einen ſogleich als einen Geſellſchaftsmann aus Wilna, mit 


1) Eine gewiſſe en diejer Wedelſchen Darſtellung enthält die 
Eintragung von Seibt in ſein Tagebuch: „Nach 3 Uhr [2] kam der Kaiſer 
Alexander mit dem Könige von Preußen an das Königshaus, ſie ſtiegen ab 
und unterhielten ſich mit ihrer Suite; fünf Minuten ſpäter ritten ſie weiter, 
ohne das Haus betreten zu haben“. Vgl. hierzu noch Souvenirs sur la Ré- 
volution, par Comte de Rochechouart, Paris 1889, S. 267; Boyen, Erinne⸗ 
rungen III 200; Aſter 11325 u. die Werke von Naumann, Die Völkerſchlacht bei Leip⸗ 
ig S. 129 f. u. Aus dem Jahre 1813 S. 33. Nach Friederich III 224 hätte die 

egrüßung der Monarchen mit „dem von dem Könige von Sachſen kommenden 
Kronprinzen von Schweden und dem General von Bennigſen“ ſchon vorher 
„auf dem Markte“ ſtattgefunden und dann wäre „der Zug an der Wohnung 
des Königs von Sachſen vorbeigegangen“. 
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welchem ich viel zuſammen geweſen war. Er war noch freudiger, 
mich zu ſehen, als ich ihn, und bat nach polniſcher, im Unglück 
kriechender Weiſe um meine Protektion. Ich brachte darauf die 
ſämtlichen Herren, welche aus den erſten Familien des ruſſiſchen 
Polen waren und als Adjutanten des verunglückten Fürſten 
Poniatowski gedient hatten, zum General Bennigſen. Dieſer 
empfing ſie, teils ſie perſönlich, teils ihre Familien als General⸗ 
Gouverneur von Litauen kennend, ſehr höflich und lud ſie zu 
ſeiner eben gedeckten Tafel. Hier zeigte ſich aber bald der auf— 
geblaſene und dumme Stolz der Polen. Sie erzählten die Art 
ihrer Gefangennahme. Als der Fürſt Poniatowski, welchem, als 
franzöſiſchem Marſchall, die Verteidigung der Stadt aufgetragen 
war, ſah, daß dies nicht mehr möglich war, beſchloß er als tapferer 
Mann, ſich mit ſeinen beſten Reitern durchzuſchlagen, um der per⸗ 
ſönlichen Gefangenſchaft zu entgehen. Die in die größte Ekſtaſe 
geratenden Herren erzählten nun, ſie ſeien auf preußiſche Infanterie 
geſtoßen und hätten eben einen kräftigen Angriff unternehmen 
wollen. Da ſei ihnen aber gegen alle Kriegsregel die preußiſche 
Infanterie unter Hurra mit aufgepflanztem Bajonett entgegen- 
gekommen, habe ſie über den Haufen geworfen und ihnen dabei 
den Rückzug abgeſchnitten, ſo daß ſie hätten verſuchen müſſen, 
durch die Pleiße zu ſchwimmen. Hierbei wären ſie aber auf bar: 
bariſche Weiſe getötet oder gefangen genommen worden, hier hätten 
ſie ihren edlen Führer verloren. Darauf hätten ſie die ganze 
Nacht unbarmherzigerweiſe auf dem Schlachtfelde unter ihren 
ſterbenden Kameraden bleiben müſſen, und als ſie ihr Geld und 
ſonſtige Koſtbarkeiten angeboten hätten, um in die Stadt gebracht 
zu werden, hätten ihnen die hochmütigen Preußen verächtlich ge— 
antwortet, man brauche ihr Geld nicht, es müſſe ihnen eine Ehre 
ſein, bei den Siegern zu bleiben. 

Dieſe auf die leidenſchaftlichſte Weiſe vorgebrachte Erzählung, 
welche unfluger- und unſchicklicherweiſe auch Schmähungen auf die 
Preußen enthalten ſollte, bot ebenſo viele Ehrenkränze für die 
preußiſche Tapferkeit und Großmut. Dieſen Beſcheid gab ihnen 
auch der General Bennigſen, und ich dankte ihnen gleichfalls für 
das meinen Landsleuten erteilte Lob, wodurch ſie ſehr beſchämt 
wurden. In dieſem Augenblick trat der preußiſche Unteroffizier, 
ihr Führer, in den Eßſaal, näherte ſich, beſcheiden grüßend und 
bei dem General Bennigſen ſich meldend, dem Tiſche und ſagte 
mit beſtimmtem Ausdruck: „Meine Herren Polacken, nun müſſen 
Sie mit mir gehen“. Dieſe Dreiſtigkeit war den anweſenden 
ruſſiſchen Adjutanten zu groß, und einige ſprangen auf den Unter: 
offizier zu, um ihn zur Tür hinauszudrängeu. Der General Ben⸗ 
nigſen verwies ihnen dies aber und redete den hübſchen, geſetzten 
Mann freundlich an: „Mein lieber Unteroffizier, warten Sie nur 
noch und ſagen Sie, wenn Sie zu Ihrem Bataillon kommen, ich 
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habe befohlen, die gefangenen Herren noch hier zu laſſen. Darauf 
erwiderte der Unteroffizier ganz ruhig und beſcheiden: „Verzeihen 
Euer Exzellenz, daß ich ſo geradezu hereingekommen bin, man 
hat mich aber nicht melden wollen. Die Herren Polacken müſſen 
aber gleich mit mir gehen; denn mein Herr Leutnant hat ihnen 
nur eine Stunde Urlaub gegeben, und dieſe iſt um.“ Der General 
konnte ſich kaum des Lachens enthalten und ſagte in ironiſchem 
Tone, indem er dem Unteroffizier ein Glas Wein reichte: „Ja, 
mein Herr Unteroffizier, wenn Ihr Herr Leutnant befohlen hat, 
dann habe ich nichts zu ſagen.“ Der Unteroffizier nahm dies 
ganz ernſthaft an, trank auf das Wohlergehen Seiner Exzellenz 
und der Herren Ruſſen und winkte den Gefangenen aufzuſtehen, 
was dieſe dann endlich auch mit verbiſſenem Arger taten. Ich 
gab ihnen noch großmütig einen Empfehlungszettel an den Herrn 
Leutnant mit. 


(Schluß im nächſten Hefte.) 


Berichtigung. 


. 1 Anm. 1 lies: Teil I 160 f. 

22 Anm. 4 lies: Teil I 121. 

. 33 Anm. 1 lies: Teil I 132, 134 ff. u. 139. 
. 48 Anm. 1 Zeile 1 lies: Teil I 13. 

. 109 Anm. 3 lies: Teil I 117. 
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Die Wiederherſtellungsarbeiten am Hauje zum 
Wachtelkorbe in Liegnitz. 


Von Richard Bahn.!) 


Das Haus zum Wachtelkorbe hat uns ſchon einmal beſchäftigt. 
Es war früher von oben bis unten mit Reklame-Aufſchriften und 
Bildern verunziert. Im zweiten Hefte unſerer Mitteilungen brachten 
wir deshalb jein Bild zu dem Artikel über „die preußiſche Gejeß- 
gebung zum Schutze des Stadt- und Landſchafts-Bildes“ als ab- 
ſchreckendes Beiſpiel eines durch Reklame verunſtalteten alten 
Renaiſſancehauſes. 

Eine mündliche, ſchriftliche oder bildliche Überlieferung davon, 
daß es früher einmal mit in Kratzputz hergeſtellten ſogenannten 
Sgraffito⸗Malereien verziert geweſen ſei, fehlte gänzlich. Dieſe 
lagen vermutlich ſchon länger als ein Jahrhundert unter einer 
2 bis 5 em ſtarken Putzſchicht verborgen, und die Erinnerung daran 
war gänzlich erloſchen. — Ich entnahm aber aus dem Mangel an 
einer ausreichenden Gliederung der Giebelſeite und aus dem 
Fehlen jeder Detailverzierung namentlich am Erker und dem durch 
Kragſteine geſtützten Vorbau in der Fimmlerſtraße, daß das in 
dem formenfreudigen Renaiſſance-Stil erbaute Haus früher 
wahrſcheinlich ganz anders ausgeſehen habe, und vermutete, daß 
die alte Schönheit nur durch eine Putzſchicht verdeckt worden ſei. 
Es lag beſonders der Gedanke nahe, daß der gedachte Vorbau 
urſprünglich mit der in Schleſien gerade in der Renaiſſancezeit 
beliebten Sgraffito-Malerei verziert geweſen ſei. 

Um die Entfernung der Reklameaufſchriften zu erreichen, 
hatten wir dem damaligen Hauseigentümer, Kaufmann Lindner, 
zugeſagt, ihm bei Entfernung derſelben zur Deckung der Koſten 
eine Beihilfe zu gewähren. Als er darauf die Entfernung in 
Ausſicht ſtellte, erbat ich mir von ihm die Genehmigung, bei dieſer 
Gelegenheit die Putzſchicht probeweiſe zu entfernen, und vom Ver⸗ 
einsvorſtande die Bewilligung, dazu 100 M. verwenden zu dürfen. 
Nach Erlangung entſprechender Zuſagen begannen im Frühjahr 
1909 die Arbeiten. Zu unſerer großen Freude übernahm der 
damalige stud. arch., jetzige K. Regierungsbauführer Herr Curt 


1) Dieſer Aufſatz wurde im Jahre 1910 geſchrieben. Der Druck unter- 
blieb, um anderen Aufſätzen im dritten Vereinshefte Raum zu geben. 
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Krimmer aus Liegnitz in opferwilligſter Weiſe die Leitung der: 
ſelben. Er hatte vorher zu Studienzwecken das durch ſeine Sgraffito⸗ 
Malerei den Kunſtfreunden bekannte Schlößchen zu Groß-Pohlwitz 
im Kreiſe Liegnitz aufgemeſſen und war dadurch mit der Technik 
der Sgraffito-Malerei und der Anfertigung von Pauſen derartiger 
Bilder vertraut geworden. Seinem ſo erworbenen Wiſſen und 
Können geſellte ſich Freude zur Sache und ein energiſches Wollen 
hinzu. Unermüdlich ſtand er mit den Handwerkern auf dem Gerüſt, 
indem er ſie bald bei den Arbeiten anwies, bald mit ihnen um 
die Wette arbeitete. Während der Arbeit zog er ſich eine ſchwere 
Erkrankung zu. Halbgeneſen leitete er die Arbeiten bis zum 
Schluß, bis das Haus im November 1909 fertig daſtand, ſo wie es 
unſer Bild am Eingang dieſes Heftes (Nr. 1 zu dieſem Aufſatze) zeigt. 

Er wäre danach auch an erſter Stelle berufen, dieſen Bericht 
zu erſtatten. Leider wurde er daran durch wiederholte Erkrankungen 
verhindert. Wenn ich an ſeiner Statt die Aufgabe übernommen 
habe, ſo kann das, obwohl ich den Fortſchritt der Arbeiten am 
Hauſe faſt täglich beobachtet und mit Herrn Krimmer darüber ver⸗ 
handelt habe, nur der unzureichende Bericht eines Laien ſein. 
Eine wiſſenſchaftliche Abhandlung über den intereſſanten Bau 
erübrigt ſich dadurch nicht. 

Daß dieſer Bericht, den ich als eine Art Fundbericht anzu— 
ſehen bitte, alsbald von einer bei den Wiederherſtellungsarbeiten 
beteiligten Perſon gegeben wird, halte ich für dringend nötig, da 
ſich nach Erfahrungen, die man täglich machen kann, ſchon nach 
einigen Monaten und Jahren die Erinnerung ſelbſt an Vorgänge, 
die man mit dem größten Intereſſe verfolgt, mehr oder weniger 
verwiſcht und da böſe Zwiſchenfälle die ſpätere Berichterſtattung 
zuweilen ganz unmöglich machen. 

Unſere Wiederherſtellungsarbeiten haben nun nicht allein die 
Sgraffito⸗Malereien zu Tage gefördert, ſondern auch mancherlei 
Aufſchlüſſe über die Baugeſchichte des Hauſes gegeben. Dieſe 
ſoll uns zunächſt beſchäftigen. 

Das Haus zum Wachtelkorbe!) gehört, wie Herr Profeſſor 
Zumwinkel in ſeiner grundlegenden Arbeit über „Die Stadt Liegnitz 
im Mittelalter“ Seite 21 und 22 im Heft 2 unſerer Mitteilungen 
näher ausgeführt hat, zu den Häuſern, die in zwei Parallelreihen 
auf dem kleinen Ringe an deſſen Nordoſt-Seite an der Stelle 
früherer Verkaufsſtände entſtanden ſind. 

Im Gegenſatz zu den ſonſtigen beweglichen Verkaufsſtänden 
hießen ſie die „reichen Kramen“ und die zwiſchen den beiden 
Reihen liegende Gaſſe das „Reichkrämer-Gäßchen“. Es hatte, wie 


) Der von der Form des Erkers hergeleitete Name iſt neueren Datums. 
Er hat ſich ſchnell jo allgemein eingebürgert, daß wir ihn auch für dieſe Ab⸗ 
handlung übernommen haben. 
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der beigefügte Plan (Nr. 2 unſerer Abbildungen) zeigt, an beiden 
Enden bei a und b und ſeitlich bei e einen ſchließlich von Häuſern 
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Kleiner Ring. 
2. Plan des Reichkrämer-Gäßchen zu Tiegnitz. 


überdachten Zugang. Früher werden dort zunächſt Holzbuden und 
dann kleine gotiſche Häuschen geſtanden haben. Ein ſolches — 
einen Doppelkram enthaltend — war (bei d des Planes) bis 
vor kurzem faſt völlig intakt erhalten geblieben. Bei den Bränden 
nach der Wiederherſtellung des Wachtelkorbes iſt es derartig 
in Mitleidenſchaft gezogen, daß es im Auguſt 1910 mehr oder 
weniger als ſolches zerſtört worden iſt. 
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3. Gotiſcher Doppelkram im Reichkrämer-Gäßchen. 
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Herr Krimmer hat die Reſte vor dem Abputz derſelben auf- 
gemeſſen. Unſer Bild Nr. 3 gibt die darnach von ihm angefertigte 
Skizze des Hauſes wieder. Das Bild vom Innern des Reich⸗ 
krämer-Gäßchens (Nr. 4 der Abbildungen) zeigt uns vorn links 
ſein ſteiles mit Hohlziegeln (Mönch und Nonne) gedecktes Dach. 
Das dahinter ſichtbar werdende große 
Haus le des Planes) iſt das Nachbar⸗ 
haus des Hauſes zum Wachtelkorbe 
(Fimmlerſtraße!) Nr. 1), aus deſſen 
unterem Mauerwerk, weil es aus Back⸗ 
ſteinen großen Formates beſteht, zu ent⸗ 
nehmen iſt, daß es ebenfalls in der Zeit 
des gotiſchen Stils erbaut iſt. Es iſt 
durch den Zwiſchenbau (a-f des Planes), 
der dort über dem Haupteingange zum 
Reichkrämer⸗Gäßchen entſtanden iſt, mit 
dem Hauſe zum Wachtelkorbe, Ring 
Nr. 40 (g des Planes) verbunden. Dieſes 
ſelbſt mit der geringen Grundfläche von 

“ etwa 48 Om enthält auch jetzt im Erd⸗ 
4. Blick in das geſchoß, neben einer ſchmalen Haustür, 

Reichkrämer-Gälchen. nur einen Ladenzwecken dienenden Raum 
und charakteriſiert ſich gerade dadurch, 

wie ſeine mit ihm unter einem Dache befindlichen Nachbarhäuſer 
Ring 41 und 42 (h und i des Planes) als alter Verkaufsſtand. 
Das Haus Ring 40 präſentierte ſich vor unſeren Wiederherſtellungs— 
arbeiten äußerlich als reiner Renaiſſancebau. Nach Entfernung 
des Putzes ergab ſich aber, daß im Erdgeſchoß und in den unteren 
Stockwerken noch das alte gotiſche Mauerwerk mit den für dies 
charakteriſtiſch großen Ziegelſteinen erhalten geblieben iſt. Es ſind 
das zweifellos Reſte der Umfaſſungsmauern des gotiſchen Hauſes, 
welches dort an Stelle von zwei Kramen erbaut worden war 
und im 15. Jahrhunderte den Eltern des Stadtſchreibers Bitſchen, 
der 1454 hingerichtet wurde, gehörte. Im Erdgeſchoß dieſes Hauſes 
zeigte ſich auf der Giebelſeite, ziemlich nahe der Ecke, an der der 
Erker angebracht iſt, ein vermauerter Bogen, der zweifellos einem 
offenen Ladenfenſter zugehört hat. Später — wie noch nach— 
zuweiſen ſein wird — vermutlich in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts ſind dann die beiden Häuſer Fimmlerſtraße 1 
und Ring 40, die den Eingang zum Reichkrämer⸗Gäßchen flankieren, 
teilweiſe erhöht und im Renaiſſanceſtil ausgebaut worden. Schon 
damals iſt das gedachte offene Ladenfenſter zugemauert worden, 


) Der Name iſt offenbar nicht ſehr alt. Bis zum Jahre 1788 gehörte 
das Haus (Nr. 552 des Hypothekenbuchs der Stadt Liegnitz in der Fimmler⸗ 
geile) mit einem doppelten Reichkram und 3 Bruchflecken dem Kaufmann 

arl Erhard Fimmler. Nach ihm wird die Gaſſe benannt ſein. 
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was ſich daraus ergibt, daß an ſeiner Stelle ſich Mauerſteine und 
Putz vorgefunden haben, welch' letzterer nach unſeren Ermittelungen 
mit Sgraffito⸗Malerei bedeckt geweſen ſein muß, da die bogen⸗ 
förmige Verzierung, welche auf unſerer Abbildung Nr. 8 ſich rechts 
vom Erker zeigt, in ihrem weiteren Verlauf über die frühere 
Bogenöffnung im Mauerwerke ſich fortgeſetzt haben muß. Bei dem 
Umbau des Hauſes im 16. Jahrhundert muß auch der Renaiſſance⸗ 
Erker eingefügt und das ganze Haus wie das Haus Fimmler⸗ 
ſtraße 1 und der Zwiſchenbau zwiſchen beiden mit Sgraffito-Malerei 
verziert worden ſein, die ſich am Hauſe zum Wachtelkorbe aber 
nur auf die Giebelſeite beſchränkt haben, während am Hauſe 
Fimmlerſtraße 1 ſich Sgraffiti auch auf der Hofſeite gezeigt haben. 
Damals iſt auch das Sandſteinrelief mit dem Wappen des Fürſten⸗ 
tums Liegnitz über dem Torbogen des Zwiſchenbaus eingefügt. 
Dieſer Zwiſchenbau, deſſen Räume übrigens, durch eine Zwiſchen⸗ 
wand in ſeiner Mitte geſchieden, den Eigentümern der Häuſer 
Fimmlerſtraße 1 und Ring 40 je zur Hälfte gehören, hat, wie 
auch die hier beigegebene Zeichnung des Profeſſor Blätterbauer 
vom Jahre 1884 zeigt, über dem Torbogen nur eine Etage 
gehabt. Die zweite Etage iſt erſt ſpäter, vielleicht beim letzten 
Umbau des Hauſes Fimmlerſtraße 1, aufgeſetzt. Letzteres iſt be— 
ſonders dadurch wahrſcheinlich gemacht, daß ſich in dieſer Etage 
Bauteile befinden, die früher vermutlich zum Hauſe Fimmler⸗ 
ſtraße 1 gehörten, nämlich die kleine auf unſerem Hauptbilde Nr. 1 
am Zwiſchenbau erſichtliche kleine Tafel und der Säulenſtein, 
welcher ſich jetzt der letzteren gegenüber in die Hofwand des 
Zwiſchenbaus eingelaſſen befindet.!) Das alte Renaijjanceportal 
des Hauſes Fimmlerſtraße 1 iſt bei dieſem letzten Umbau in einen 
Hinterraum dieſes Hauſes, völlig zweckwidrig, eingeſetzt, aber da— 
durch doch erhalten geblieben, bis es durch einen der ſchon er— 
wähnten Brände zerſtört wurde. übeler hat man der Sgraffito⸗ 
Malerei, die bei dieſer Renovation auch am Hauſe Fimmlerſtraße 1 
überall zu Tage trat, mitgeſpielt. Sie iſt bei derſelben zum Teil 
durch die Einſetzung von ſtilwidrigen Entlaſtungsbögen über den 
Fenſtern zerſtört, zum Teil aufs neue durch Putz verdeckt. Ein 
Altertumsfreund hat damals Pauſen davon in zwei Exemplaren 
angefertigt. Wir hätten ſie gern mit veröffentlicht. Sie ſind 
aber von den jetzigen Beſitzern unauffindbar verlegt. 

Die Baubeſchreibung kann nicht ohne Stellungnahme zu 
zwei Bildern aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ab- 
geſchloſſen werden, die das Rathaus zu Liegnitz und die hier in 
Rede ſtehende Nordoſt-Seite des kleinen Ringes darſtellen. Sie 
finden ſich in den in der Breslauer Stadtbibliothek verwahrten 
Handſchriften von Wernher: Topographia seu compendium Silesiae 


) Von ihnen iſt unten Seite 125 die Rede. 
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pars III (Hs. R. 553 S. 297) und Compendium Silesiacum von 
1761 (Ss. R. 555 S. 44). Beide Zeichnungen ſtellen die gleichen 
Häuſergruppen dar, indem nur bei der einen der Standpunkt des 
Beſchauers mehr erhöht iſt, als bei der andern. Sie ſtimmen in 
der Hauptſache überein und deshalb geben wir nur eine Dar- 
ſtellung wieder. (Abbildung 5). 

Das Vorhandenſein dieſer Bilder wäre hoch erfreulich, wenn 
ſie uns nur nicht neue Rätſel aufgeben würden, ſtatt zur Auf— 
klärung beizutragen. 

Zunächſt fällt auf, daß der Renaiſſanceerker und der Vor⸗ 
bau im Giebel des Hauſes zum Wachtelkorbe auf beiden Bildern 


5. Darſtellung des kleinen Ringes zu Lieanik (um 1760) von Wernher. 


ganz fehlt. Die Fenſter im Giebel dieſes Hauſes ſind beſtimmt 
falſch wiedergegeben. Wenn um 1760 die Fenſter ſo ausgeſehen 
hätten, wie Wernher ſie zeichnete, ſo müßten die von uns auf⸗ 
gedeckten kleinen Renaiſſancefenſter vorher zerſtört worden ſein. 
Der Zwiſchenbau zwiſchen Fimmlergaſſe 1 und Ring 40 iſt auf 
dem von uns nicht wiedergegebenen Bilde ganz fortgelaſſen. Das 
Haus Fimmlergaſſe 1 ſtößt dort unmittelbar an das Haus zum 
Wachtelkorbe. Auf unſerem Bilde iſt Raum für den Zwiſchenbau 
gegeben. Es fehlt aber jede Andeutung des Zugangtores zum 
Reichkrämer⸗Gäßchen. Wie dieſe offenbaren Fehler entſtanden 
ſind, iſt nicht klarzuſtellen. Wahrſcheinlich liegt Flüchtigkeit bei 
der Aufnahme vor, die auch ſonſt bei Wernherſchen Arbeiten feſt— 
zuſtellen iſt. Der Zeichner, für den die Darſtellung des Rathauſes 
ja die Hauptſache war, wird ſich von den übrigen Häuſern des 
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Ringes, die er darſtellte, vermutlich nur eine ungefähre Skizze 
angefertigt haben und dieſe hernach bei der Anfertigung der Feder⸗ 
zeichnung für ſeine Werke ſelbſt nicht verſtanden haben. Rätſel⸗ 
haft bleibt auch der baumartige Gegenſtand, der ſich auf beiden 
Bildern am Ausgange der Fimmlergaſſe nach dem kleinen Ringe 
zu findet. Auf dem nicht wiedergegebenen Bilde gleicht er mehr 
einem Baume wie auf unſerer Reproduktion. Mag in jener Zeit 
der Verkehr in Liegnitz noch ſo gering geweſen ſein, ſo erſcheint 
es doch als zweifelhaft, daß damals am Ausgang der ſchmalen 
Fimmlerſtraße ein Baum geſtanden hat. Man könnte eher an 
einen Sperrpfahl zur Abhaltung der Fuhrwerke denken. Der 
dunkle Schatten, der ſich über dieſem Pfahl zeigt und namentlich 
auf dem anderen Bilde den Zweigen eines Baumes ähnelt, könnte 
durch ein Mißverſtehen der Skizze, die dort den Zwiſchenbau an- 
deuten wollte, entſtanden ſein. 

Für die Darſtellung der Details jener Häuſergruppe ſind die 
Wernher'ſchen Bilder alſo wertlos. Im übrigen wird darauf das 
Dach mit den gotiſchen Wimpergen, der Dachgiebel und der Laden— 
zwecken dienende Vorbau längs der ganzen Häuſerreihe richtig 
wiedergegeben ſein. Der Dachgiebel hat alſo damals noch nicht 
den jetzigen geradelinigen plumpen Abſchluß gehabt, ſondern den 
geſchwungenen maleriſchen, wie er den Linien der jetzt freigelegten 
Sgraffito-Deforation entſpricht, aus welcher auch ohne das 
Wernher'ſche Bild auf einen ſolchen Giebelabſchluß mit Sicherheit 
zu ſchließen war.“) 


Was nun die Sgraffito-Malerei am Hauſe zum Wachtelkorbe 
angeht, ſo könnte zunächſt ihre Bezeichnung als ſolche beanſtandet 
werden. Unter Sgraffito-Malerei?) verſteht man nämlich regelmäßig 
die Kratzputzmalerei, welche dadurch hergeſtellt wird, daß auf eine ge- 
ſchwärzte Kalkſchicht eine zweite dünne, weiße Kalkſchicht auf- 
getragen wird. Indem man dann entſprechend den Linien des 
darzuſtellenden Gemäldes die weiße Kalkſchicht durch Kratzen ent⸗ 
fernt, entſteht das Bild durch den Kontraſt der ſchwarzen Linien 
und Flächen zu der weißen Oberſchicht. 

Dieſe früher in Schleſien und Böhmen weit verbreitete und 
auch bei Ausſchmückung von Innenräumen viel benutzte Deko— 
rationsweiſe iſt nun beim Hauſe zum Wachtelkorbe mit etwas ab— 
weichender Technik angewandt worden. Eine geſchwärzte Unter⸗ 
ſchicht iſt hier überhaupt nicht hergeſtellt worden. Man hat viel⸗ 
mehr auf das Mauerwerk nur eine gewöhnliche, feinkörnige Putz 
ſchicht aus Graukalk aufgetragen, dieſe geglättet und mit einer, 


) Auch das ältejte Liegnitzer Stadtbild von Braun und Hogenberg aus 
dem 16. Vin zeigt das Haus mit einem Treppengiebel. 

2) Bon sgraffiare — kratzen. Die Sgraffito⸗Malerei wurde in Italien 
in der Renaiſſancezeit geübt und verbreitete ſich von da nach Deutſchland. 
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dünnen, weißen Schlemmkalkſchicht überzogen. Unter Durchſtoßung 
der letzteren äußeren Schlemmkalkſchicht wurden dann die Bilder 
in die darunter liegende Putzſchicht mehr oder weniger tief ein- 
gekratzt, wobei durch den Gegenſatz der äußeren glatten, hellen 
Fläche zu den mit einem Sägeſpachtel ausgekratzten und dabei 
gerauhten Stellen ein wirkungsvoller Farbeneffekt erzielt wurde. 
Die ausgekratzten und gerauhten Stellen heben ſich graubraun von 
der weißen Hauptfläche ab. Es liegt alſo auch hier eine Kratz— 
putz⸗(Sgraffito⸗) Arbeit im eigentlichen Sinne vor, wobei der bräun⸗ 
liche Ton der Bilder freundlicher wirkt, als der ſchwarze Ton der 
ſonſt üblichen Sgraffito⸗Malerei. : 

Auf die Technik und Geſchichte der Sgraffito-Malerei und 
ihre Verbreitung in Schleſien ſoll hier nicht näher eingegangen 
werden. Wir hoffen, daß dies Thema in einem unſerer Vereins 
hefte oder in einer beſonderen Arbeit von einem Sachverſtändigen 
bald eingehend behandelt wird und wenden uns deshalb ohne 
weiteres den Sgraffiti am Hauſe zum Wachtelkorbe zu. 

Schon bei ihrer Herſtellung wurde im Kreiſe berufener und 
unberufener Zuſchauer oft die Frage erörtert: In wie weit ſind die 
ſich jetzt dem Beſchauer zeigenden Kratzputzmalereien alt und echt? 
Da zur Zeit der Aufdeckung die verſchiedene Färbung der rauhen 
und glatten Flächen zum Teil erloſchen war, ſo daß das alte Bild 
ſchlecht hervortrat, meinten die Zuſchauer nach ihrer Wiederauf- 
friſchung vielfach, wir hätten die Kratzputzmalereien mehr oder 
weniger erfunden oder von anderer Stelle dorthin übertragen. 
Dem gegenüber müſſen wir betonen, daß das Haus zum Wachtel⸗ 
korbe und der ebenfalls reſtaurierte Zwiſchenbau jetzt in der Haupt⸗ 
ſache genau jo ausſieht, wie er zur Zeit ſeiner Ausſchmückung mit 
Kratzputzmalerei in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aus⸗ 
geſehen hat. Soweit es nicht zur Abrundung des Geſamtbildes 
als dringend wünſchenswert erſchien, haben wir der Verſuchung 
widerſtanden, aus Eigenem etwas hinzuzufügen, obwohl auch 
dafür Stimmen laut wurden. So iſt die eine Figur auf dem 
Zwiſchenbau rechts (Abbildung 11) nicht ergänzt, weil die richtige 
Ergänzung nicht genügend geſichert war. 

Beſonders mit Rückſicht auf die ſpätere wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung ſoll unſere Erneuerungsarbeit in folgendem möglichſt genau 
klargeſtellt und für die Zukunft feſtgelegt werden. 

X. Was iſt ergänzt oder hinzugefügt, ohne daß wir 
dafür am Hauſe einen Anhalt hatten? 

Es ſind nur wenige Stücke: 

1. Die Flächen zu beiden Seiten des Toreinganges ſind, 
wie es in der Renaiſſancezeit in Schleſien und Böhmen üblich 
war, quadriert. (Bild 1.) Das Muſter und die Einteilung iſt 
vom Schloß zu Groß⸗ Pohlwitz übernommen. Eine Fortführung 
dieſer Quadrierung auf dem unteren Teile der Giebelſeite des 
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Hauſes zum Wachtelkorbe iſt unterlaſſen, weil hier, wie ſchon oben 
bemerkt, rechts vom Erker andere Kratzputzarbeiten zum Vorſchein 
kamen. (Bild 8.) 

2. Der weibliche Kopf zwiſchen den Kragſteinen des Vor⸗ 
baus, welcher dem Zwiſchenbau am nächſten iſt. Er iſt ebenfalls 
den Sgraffiti des Schloſſes Pohlwitz entnommen. Auch die untere 
Hälfte des benachbarten Kopfes (des rechten auf der Abbildung) 
iſt von uns ergänzt. Den Zuſtand zur Zeit der Aufdeckung zeigt 
die Abbildung Nr. 9. 

3. Ferner ſind dem Pohlwitzer Bau und ſonſtigen Renaiſſance⸗ 
werken die Vorhänge auf den Blindfenſtern und einige kleine 
laufende Ornamente, wie das auf dem Sturze des großen Mittel- 
fenſters, entlehnt. (Bild 1.) 

B. Von den erhalten gebliebenen Darſtellungen waren 
einige, wenn auch im ganzen genügend erkennbar, doch ſo ſtark 
beſchädigt, daß ſie auf Grund von Pauſen, die vor der Ab— 
löſung des alten Kratzputzes aufgenommen waren, unter 
Anwendung der alten Technik erneuert werden mußten. 

1. Am meiſten hatten unter der Verwitterung und dem 
Spitzhammer der Maurer, die die verdeckende Putzſchicht aufgetragen 
hatten, die Sgraffiti des Kaminvorbaus (Bild 8) gelitten. Die 
vier Figuren des ihn ſchmückenden Bildes waren zwar in ihrer 
Haltung, Bewegung und Bekleidung genügend zu erkennen, es 
waren auch Teile der Bäume mit ihren Blättern erhalten geblieben, 
und Reſte von Sanditeinprofilen ſowie Spuren im Mauerwerk 
beſtimmten die Lage und Größe des jetzigen Blindfenſters, — doch 
war eine Wiederherſtellung unter Benutzung des alten Kratzputzes 
unmöglich. So mußte zu einer vollſtändigen Erneuerung des 
Hauptbildes ſowie des Ornamentenbandes und der Engelsköpfchen, 
die nur teilweiſe erhalten waren, geſchritten werden. Dabei hat 
ein Hilfsarbeiter ungehörigerweiſe ſeinen Witz bei Herſtellung der 
Engelsköpfe dadurch betätigt, daß er ihnen einen verſchiedenen 
Geſichtsausdruck gegeben hat, wozu die erhaltenen Reſte keine 
Veranlaſſung gaben. 

2. In ihren Linien erkennbar, aber nicht durch Ausbeſſerung 
ergänzbar waren: ein Stück des oberſten Ornamentenbandes, die 
Verzierungen der oberſten Erkerwange, der rechte Drachenkopf über 
dem Hauptgeſimſe und einige Bäume der Bilder am Hauſe zum 
Wachtelkorbe und die Rüſtung des Ritters links über dem Tore 
des Zwiſchenbaus. Auch hier wurde neue Sgraffitierung nötig. 

C. Folgende Darſtellungen waren am beiten er- 
halten und erforderten nur in einigen verbindenden 
Linien oder in den Farben eine kleine Ergänzung bezw. 
leichte Auffriſchung der Farbentöne: 

1. Der Triumphzug der Ceres. (Bild 6.) 

2. Die Hirſchjagd. (Bild 6.) 
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3. Die Darſtellungen, welche das oberſte Giebelfenſter um 
Gir (Lautenſpielerin, kleine ſitzende Geſtalten und Fratzen). 
Bild 1.) 


4. 
(Bild 7.) 

5. Die Stadt mit dem Zeltlager. (Bild 7.) 

D. Alle übrigen Sgraffiti waren in der Hauptſache 
gut erhalten, zeigten aber doch kleinere, zuweilen auch 
größere Lücken, die, ſo gut es ging, ausgefüllt worden 
ſind. Allerdings iſt das nicht überall gelungen. Das Bild auf 
dem Vorbau (Nr. 8) zeigt z. B. einen knienden Mann mit nur 
einem Bein. Es iſt anzunehmen, daß das frühere Bild mit dieſem 
Mangel urſprünglich nicht behaftet war. Es fand ſich aber beim 
Durchpauſen dieſes Bildes keine Spur des anderen Beines. 
Indem wir uns damit tröſten konnten, daß das letzte Werk von 
Michelangelo, ſeine Pieta, den gleichen Mangel aufweiſt, haben 
wir von einer Ergänzung abgeſehen, weil wir eine falſche Er: 
gänzung vermeiden wollten. 

Bei der Wiederherſtellung der Szene aus der verkehrten 
Welt: Haſen als Jäger (Bild 7) ſind zweifellos Mißverſtändniſſe 
untergelaufen und zwar nicht bloß in bezug auf die Inſchrift, 
ſondern auch in bezug auf die am Spieße gedrehte Jagdbeute. 
Es ſoll davon unten näher die Rede ſein. Solche Irrtümer ſind 
ſchwer zu vermeiden, wenn die Zeit drängt. 

Wie ſorgfältig Herr Krimmer bei ſeiner Wiederherſtellungs— 
arbeit verfahren iſt, bitten wir unſere Leſer durch einen Vergleich 
des Bildes Nr. 10 mit dem Bilde Nr. 11 nachzuprüfen. Erſteres 
zeigt die Dekoration des Mittelbaus jo, wie ſie ſich nach Ent- 
fernung des Bewurfs darſtellte, letzteres den jetzigen Zuſtand nach 
der Renovation. Das bogenförmige Rankenwerk über dem Tor: 
bogen iſt hier, wie ſchon bemerkt, durch Neuſgraffitierung wieder⸗ 
hergeſtellt. Alles übrige iſt nur ergänzt und nachgetönt. Obwohl 
wir dieſe Fläche nicht den beſonders gut erhaltenen Teilen zu⸗ 
gerechnet haben, wird man anerkennen müſſen, daß die Wieder⸗ 
herſtellung ſachgemäß erfolgt und der Zuſtand vor der Zerſtörung 
wiederhergeſtellt worden iſt. 

Beſondere Schwierigkeiten verurſachte die Wiederherſtellung 
des Erkers und der alten Fenſterumrahmungen. 

Den aus rotem Sanditein gebildeten Erker fanden wir nach 
Entfernung des Putzes von Riſſen durchzogen. Die zerbrochenen 
Teile waren notdürftig durch eiſerne Klammern befeſtigt. — Seine 
Zerſtörung und die die Wände des Hauſes in jeiner Nähe durch— 
ziehenden ſenkrechten Riſſe erklären ſich dadurch, daß bei der Um⸗ 
wandlung des alten gotiſchen Hauſes in einen Renaiſſancebau 
der Baumeiſter in unglaublich leichtſinniger Weiſe den Teil des 
Hauſes, welcher ſich über dem Erker befindet, lediglich auf zwei 


Das ſich bückende Tier links vom großen Mittelfenſter. 
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6. Saraffito-Malerei am Baule zum Wachtelkorbe in Tieanik: 
Triumphzug der Ceres. Darüber eine Jagdſzene. 
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7. Sgraffito-Malerei am Baufe zum Wachtelkorbe in Lieanik: 
Verkehrte Welt (Haſen als Jäger). Darunter Bild einer Stadt. Darüber Fuchs, dem die Trauben zu ſauer ſind. 
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nicht beſonders ſtarke Holzbalken aufgelagert hat, die, wagerecht 
laufend, zum Teil auf den Hauswänden aufliegen, zum Teil ohne 
Unterſtützung ſich an der Ecke des Hauſes über dem Erker treffen. — 
So ruht die ganze Hausecke über dem Erker lediglich auf dieſer 
ſchwachen Unterlage. Im Laufe der Jahrhunderte mußten die 
beiden Stützbalken dem auf ihnen ruhenden Drucke allmählich 
nachgeben, und ſo traten die gedachten Schäden ein. 

Ihre gründliche Beſeitigung hätte die Einfügung eiſerner 
Träger an Stelle der gedachten Holzbalken und eine vollſtändige 
Abtragung und teilweiſe Erneuerung des Erkers nötig gemacht. 
Das war für uns, wie noch zu erörtern ſein wird, unausführbar. 

Ebenſo mußten wir uns damit begnügen, da, wo die alten 
Fenſterumrahmungen fehlten, ſie in Putz ſtatt in Stein herzu⸗ 
ſtellen. Wohl erhalten iſt der beſonders ſorgfältig gearbeitete 
dreieckige Stein über dem Tore zum Reichkrämer-Gäßchen (Bild 10 
und 11). Er zeigt das in den Farben wieder aufgefriſchte Wappen 
der Herzöge von Liegnitz, welches in ſeinen Einzelheiten auf dem 
Umſchlage unſeres Heftes deutlicher zu erkennen iſt, als auf unſeren 
Abbildungen. Über demſelben finden ſich die Buchſtaben UNMPD — in⸗ 
dem die Mittelbuchſtaben mit einander verknüpft ſind — und darunter 
die Jahreszahl 1565. Der jetzt in die Wand der zweiten Etage 
eingelaſſene, auf der Abbildung 1 erſichtliche kleine Stein trägt 

0 linksſtehendes Zeichen. Den auf der Hofſeite ein⸗ 
7 J gelajjenen Stein gibt die rechtsſtehende 
1 9 Skizze wieder. Da nach der abjolut 
00 zuverläſſigen Bleiſtiftzeichnung des Pro⸗ 
feſſors Blätterbauer vom Jahre 1884 
(vor Seite 119 des Heftes) die beiden letzteren Steine 
damals noch nicht an ihrer jetzigen Stelle waren, 
ſcheiden ſie für die Datierung des Hauſes zum S 
Wachtelkorbe und des Zwiſchenbaues völlig aus. 
Möglich iſt, daß fie, wie ſchon erwähnt, zum Haufe [LEIN DIE 
Fimmlerſtraße 1 gehört haben und bei oder nach EHR 
einem Umbau desjelben zum Ausbau des Zwiſchen— 
baues, der in der rechten Hälfte ja dem gleichen MELCHIOR 
Eigentümer gehörte, verwandt ſind. MARSCHKY 

Bemerkenswert iſt, daß den Eingang zum 
Reichkrämer⸗Gäßchen das fürſtliche und nicht das 
ſtädtiſche Wappen ſchmückt. Wahrſcheinlich it da⸗ 16 15 
mit auf die Jurisdiktionsrechte der Herzöge von 
Liegnitz in bezug auf den Marktverkehr Hingewiejen.!) 
Die Buchſtaben CMPD geben wahrſcheinlich die Anfangsbuchſtaben 
eines Namens und die Jahreszahl 1565, zweifellos das Jahr der 
Erbauung des Zwiſchenbaus und wahrſcheinlich auch die des 


) Die Reichkrämerartikel ſind 1566 vom Herzog konfirmiert. 


Hauſes zum Wachtelkorbe wieder, denn bei der engen baulichen 
Verbindung des Zwiſchenbaus mit dem des Hauſes zum Wachtel⸗ 
korbe und der Gleichartigkeit der Sgraffito-Dekoration dieſer beiden 
Häuſer — die des Zwiſchenbaus dehnt ſich übrigens über Teile 
des Hauſes zum Wachtelkorbe aus — iſt anzunehmen, daß beide 
gleichzeitig entſtanden ſind. Auch ohne Vorhandenſein dieſer 
Jahreszahl wären dieſe beiden Bauwerke nach ihrem Bau- und 
Dekorationsſtil der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zuzuweiſen. 

Sie ſind nach jener Jahreszahl unter der Regierung des 
Herzogs Heinrich XI. von Liegnitz (1560 —1581) entſtanden und 
ihre Fertigſtellung mag dem Herzog Veranlaſſung zu einer Be— 
ſichtigung ihrer luſtigen Bilder und zu einem guten Trunk ge— 
geben haben. 

Das Haus Fimmlergaſſe Nr. 1 iſt dagegen offenbar erſt 
zwiſchen 1610 und 1620 erbaut worden. 


Wenn wir nunmehr von der Würdigung des bildhaueriſchen 
Schmuckes zur näheren Betrachtung der Kratzputz-Arbeiten am Wachtel⸗ 
korbe übergehen, ſo verurſacht die Frage, was die dargeſtellten Bilder 
bedeuten und wie wir uns ihre Entſtehung denken ſollen, zunächſt 
mancherlei Schwierigkeiten. Ich vermutete ſchon bei der Aufdeckung, 
daß es ſich dabei nicht um eigene Erfindungen eines zum Bau 
herangezogenen Künſtlers oder Handwerkers handelte, ſondern um 
die Wiedergabe zeitgenöſſiſcher Stiche oder Holzſchnitte. Für ein 
Bild läßt ſich die Richtigkeit dieſer Annahme jetzt nachweiſen. 

Das Bild (Nr. 7) „Verkehrte Welt: Haſen als Jäger“ 
exiſtiert als Stich von Israel van Meckenem!) und von Virgil 
Solis). Von letzterem ſind zwei Stiche mit der gleichen Dar⸗ 
ſtellung vorhanden, die wir im Bilde Nr. 12 wiedergeben. 


12. Baſen als Jäger, Stich von Pirgil Solis. 


) Gaisborg 453. 
2) Bartſch, Peintre⸗Graveur 271. 
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Der eine iſt mit dem Spruche verſehen: 


„Unns Haſen iſt ein ſchanntz gerathen 
Das wir yet hund und Jeger braten, 
Die unns fiengen ſchunden und aſen 

Die Zal wir yetzt auch ſolcher maſen.“ 


Damit iſt auch die Deutung der Inſchrift unſeres Bildes ge- 
geben. Sie deckt ſich offenbar mit den zwei erſten Zeilen des 
Stiches und iſt nur bei der Wiederherſtellung in einzelnen Buch— 
ſtaben nicht entziffert oder falſch ergänzt worden. Auch bei der 
Ergänzung unſeres Bildes ſind, wie ſich aus einem Vergleich der 
beiden Bilder Nr. 7 und 12 klar ergibt, Mißverſtändniſſe unter⸗ 
gelaufen. Zweifellos braten auch auf unſerem Sgraffito-Bilde wie 
bei Virgil Solis und Israel van Meckenem die Haſen einen 
Jäger am Spieße. Viele Linien unſeres Bildes entſprechen genau 
den Linien zur Darſtellung des Jägers in letzteren Bildern. 
Selbſt die Puffen an den Knien des Jägers kann man unter dem 
rechten Topf in den Flammen des Sgraffitobildes deutlich er— 
kennen. Am Wachtelkorbe muß der Spruch alſo auch lauten: 

UNS HASEN IST EIN SCHANTS GERATEN 
DAS WIR JETZT HUND UND JEGER BRATEN. 
Dabei befremdet uns das Wort „Schantz“. Es läßt ſich aber 
leicht deuten, wenn man der Verſuchung widerſteht, es mit 
„Schanze = Befeſtigung“ zu identifizieren. Es iſt offenbar das 
franzöſiſche Wort „chance“ in der noch heute üblichen Bedeutung 
von „Vorteil“ oder „Gewinn“. 

Die Darſtellung von Bildern der verkehrten Welt war im 
Mittelalter beliebt. Der ältere der gedachten Stiche iſt der des 
Goldſchmiedes Israel van Meckenem aus Bocholt in ſpätgotiſchem 
Stil. Vielleicht iſt dieſer aber auch hier nicht Urheber des Bildes, 
ſondern nur Kopiſt, wie er ſonſt Bilder von Schangauer, Dürer 
und Hans Holbein dem Alteren kopiert hat. Er lebte bis 1503 
und war äußerſt produktiv ſowohl für Genreſzenen wie für monu— 
mentale Blätter. Ihn ſcheint Virgilius Solis kopiert zu haben, 
der, 1514 zu Nürnberg geboren, bis 1562 lebte und ſich auch 
durch ſelbſt erfundene und geſtochene Darſtellungen auszeichnete. 
Es ſind von ihm neben ſeinen Handzeichnungen 626 Stiche nach⸗ 
zuweiſen, die mythologiſche, geſchichtliche oder Genreſzenen dar⸗ 
ſtellen und in welchen ſich altdeutſche Straffheit mit italiſierender 
Abrundung glücklich vereint. Für beide Künſtler iſt charakteriſtiſch, 
daß die Ausführung ihrer Stiche ſehr ungleichwertig iſt. Sie 
haben offenbar vielfach Gehilfen herangezogen. Beides — die 
vielfache Kopierung fremder Bilder und ihre faſt fabrikmäßige 
Herſtellung mit fremder Hilfe — erklärt ſich bei ihnen wie bei 
anderen Meiſtern jener Zeit dadurch, daß ſie für das Kunſthand⸗ 
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werk Vorlagen ſchaffen wollten. Wir beſitzen zeitgenöſſiſche Kupfer⸗ 
ſtichwerke, die ausdrücklich für das Kunſthandwerk hergeſtellt ſind. 
So das des Nicolaus de Bruin: „Allerlei vierfüßiger thiere 
eigentliche Abbildung den goltſchmiden dienlich.“ Wir kennen 
auch in Deutſchland eine Anzahl von Holzſchnitzereien und Stud: 
arbeiten des 16. und 17. Jahrhunderts, bei welchen die Holz- 
ſchnitte und Kupferſtiche, die als Vorbilder benutzt ſind, nad): 
gewieſen werden können. Es iſt ein Verdienſt des Herrn Pro: 
feſſor Schwarz in Quedlinburg, daß er uns für eine Anzahl von 
intereſſanten Stuckbildern in Quedlinburg und Zellerfeld nach— 
gewieſen hat, wie ihnen alte Kupferſtiche als Vorlagen gedient 
haben, die teils frei, teils genau mit den Mitteln der Skulptur 
nachgebildet jind.!) 

Unſer Bild „Hunde als Jäger“ gibt alſo einen weiteren 
Beleg für die Nachbildung von Kupferſtichen und Holzſchnitten 
durch die Mittel einer anderen Kunſt. So werden wir auch für 
die anderen Bilder des Wachtelkorbes in erſter Linie an eine 
Nachbildung gleichzeitiger oder älterer Stiche denken dürfen. 

Für die Darſtellung des Fuchſes in den zwei Bildern Nr. 8 
und 7 meine ich ſchon das Vorbild in einem alten illuſtrierten 
Werke geſehen zu haben, und ich nehme an, daß ſie den Fuchs 
darſtellen, der zuerſt nach den Trauben lüſtern emporſchaut, hernach 
aber Gras frißt, weil ſie ihm zu hoch hängen und deshalb als 
ſauer erſcheinen.)) Wenn dabei ein Baum ſtatt eines Weinſtocks 
abgebildet iſt, ſo erklärt ſich das vielleicht dadurch, daß der die 
erſte Vorlage ſchaffende Künſtler den Weinſtock nach italieniſcher 
Sitte an einem Baum emporgezogen dargeſtellt hatte. 

Das Bild Nr. 6 ſchildert den Triumphzug der Ceres. Wie 
bei den „Haſen als Jäger“ die Bilder rechts und links vom 
Schornſtein zuſammengehören, jo gehört hier der rechts vom Schorn— 
ſtein dargeſtellte Lautenſpieler offenbar mit zum Triumphzuge, 
obwohl ihm die Beiſchrift fehlt, die bei allen übrigen Figuren 
hervorgetreten iſt. Dieſes ganze Bild war beſonders gut erhalten, 
ſodaß vermutlich auch die Beiſchriften korrekt wiedergegeben ſind. 
Soweit ſie trotzdem nicht als verſtändlich erſcheinen, liegt das 
hauptſächlich an der ſtarken Abkürzung. Es können aber auch 
Irrtümer und zwar ſchon des Anfertigers der Sgraffiti unter⸗ 
gelaufen ſein, wie das auch bei den vom Profeſſor Schwarz 
beſprochenen Stuckbildern anzunehmen iſt. 

Für die wichtigſten Figuren unſeres Bildes: die Göttin des 
Ackerbaus „Ceres“ und den Hirtengott „Pan“ ſind die Beiſchriften 
einwandfrei. Gleiches gilt für den rechts davon gehenden, trinkenden 


) Die Denkmalspflege VIII Jahrgang Nr. 6 und IX. Jahrgang Nr. 1. 
2) Dieſe Fabel des Aeſop findet ſich deutſch bei Heinrich Steinhoewel, 
Eſop, gedruckt zwiſchen 1476—80 in Ulm. 


Sgraffito- Malereien am Porbau des Baufes zum Wachktelkorbe 
in Tieanik. 


N 


8. Huldigungsſzene. Links Fuchs, der nach den Trauben ausſchaut. 


9. Die Bilder zwiſchen den Kragſteinen des oben dargeſtellten Vorbaus 
vor der Wiederherſtellung. 


10, Ein Teil 
der Sgraffito- 
Malerei des 
unteren Bildes 
nach der Ruf- 
deckung, aber 
vor der Wie— 
der her ſtellung 
Ahutographiſch 
auf genommen. 


11. Sgraffito-Malerei über dem Torbogen des Einganges zum 
Reichkrämer⸗Gäßchen zu Tieanik nach der Wiederherſtellung. 
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Mann, — Sites iſt die Nebenform für Sitis (= DDurſt). Es bleibt 
dabei freilich zweifelhaft, ob das letzte s nicht ein Teil des Haares 
oder Blumenſchmuckes des den Durſt perſonifizierenden Mannes 
iſt und ob nicht die drei Worte rechts von der Ceres zuſammen⸗ 
gehören und: Site Estu(que con) sumor („Ich werde von Durſt 
und Hitze verzehrt“) zu deuten ſind. Unmöglich iſt es nicht, daß 
die urſprünglich ſo lautende Inſchrift bei einer Wiedergabe der 
älteren Vorlage verſtümmelt iſt. 

Die Beiſchrift der vier links vom Wagen der Ceres dar— 
geſtellten Perſonen wage ich nicht zu deuten. Bei Pal könnte man 
an Pales, die altitaliſche Göttin der Schafherden, deren Feſt Palilia 
am 21. April als Hirtenfeſt gefeiert wurde, denken. Bei der Figur 
mit dem Rechen iſt die Deutung und der Zuſammenhang zwiſchen 
den 4 Buchſtaben rechts derſelben nicht geſichert. Namentlich bleibt 
der dritte obere Buchſtabe zweifelhaft. Wenn in ihm ein I zu 
ſehen iſt, jo ſtellt die Figur mit der Bezeichnung Maj. vermutlich 
die altitaliſche Frühlingsgöttin Maja dar, der am 1. Mai geopfert 
wurde. Es wird dieſe Ergänzung dadurch wahrſcheinlich gemacht, 
daß die Maja auch ſonſt in der Mythologie der Renaiſſance eine 
Rolle ſpielte. 

Bei den Beiſchriften zu den männlichen Begleitern der Ceres: 
Ost und Tre haben bis jetzt alle Deutungsverſuche keinen Erfolg 
gehabt. Es wird abzuwarten ſein, ob nicht ein alter Stich uns 
die Aufklärung bringt. Denn auch hier iſt die Benutzung einer 
älteren Vorlage wahrſcheinlich. Gleiches gilt für die kleineren, 
eine Jagd und ein Zeltlager — vielleicht ein Kriegslager — vor 
einer Stadt darſtellenden Bilder Nr. 6 und 7 und für die Köpfe 
zwiſchen den Kragſteinen auf dem Bilde Nr. 9. 

Nur bei dem letzten der großen Bilder auf dem Kaminvorbau 
(Nr. 8) iſt man verſucht, an eine Originalſchöpfung zu denken. 
Man könnte meinen, daß darin der Herzog von Liegnitz, wie er 
der Stadt das Marktrecht oder einem einzelnen Bürger eine Markt⸗ 
berechtigung verleiht, dargeſtellt iſt. Weiſt doch auch das Wappen 
des Zwiſchenbaus auf den Herzog hin. 

Unmöglich iſt es nicht, daß der Bauherr bei der Auswahl 
der Bilder ſtädtiſche Verhältniſſe berückſichtigt hat. Das könnte 
dann auch für den Triumphzug der Ceres in Frage kommen. Der 
Liegnitzer Gemüſebau blühte ſchon im Mittelalter. In Pancratii 
Vulturini Panegirieus Slesiacus — dem Lobgeſang des Pankratius 
Vulturinus auf Schleſien — vom Jahre 1506 ſingt der damalige 
aus Hirſchberg ſtammende Student der Univerſität Padua das Lob 
von Liegnitz als einer Stadt mit blühender Landwirtſchaft: 


Urbs sane memoranda jaces, o Lichnis, et alma 
Fertilitas ubi Slesiacae telluris inundat 
Et bene fecundis ubi gaudet rusticus arvis uſw. 
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Im alten Kräuterinnungsbuche von Liegnitz beginnt die Ein- 
tragung der „Perſonen der Gemeinen Bürger Zeche“ mit dem 
31. Dezember 1575 und es iſt nicht unmöglich, daß die Ceres am 
Wachtelkorbe ſchon im Jahre 1565 wie jetzt an gewiſſen Tagen 
auf ein fröhliches Treiben der Landleute auf dem kleinen Ringe 
hinuntergeſchaut hat. 

Aber ſehr wahrſcheinlich iſt es nicht, daß der Bauherr des 
alten Renaiſſancehauſes aus ſolchem lokalpatriotiſchem Intereſſe 
dieſe Darſtellungen zur Verzierung ſeines Baues herangezogen hat 
— ſie paſſen dann ſchlecht zu den andern Bildern — und ſelbſt 
bei der Huldigungsſzene iſt mehr die Anlehnung an eine Vorlage 
zu vermuten, als die Herſtellung einer Originalſchöpfung. 

Nach dieſen Erörterungen iſt die Frage, mit welchen Kräften 
der Bauherr die Bilder herſtellen ließ, leicht zu beantworten. 
Selbſtſchaffende Künſtler waren es nicht — dagegen ſpricht auch 
die wenig ſorgfältige Ausführung —, ſondern Handwerker, welche 
fremde Vorlagen kopierten. Wenn man das annimmt, muß man 
aber anerkennen, daß ſie ihre Aufgabe mit ziemlichem Geſchick 
gelöſt haben. So ſehr die Ausführungen im einzelnen zu wünſchen 
übrig laſſen, iſt doch die Geſamtwirkung eine erfreuliche. 

Das Haus iſt ein typiſches ſchleſiſches Renaiſſancehaus. In 
den Bildern ſpiegelt ſich das rege geiſtige Leben des Humanismus 
und in den ſie einrahmenden Ornamenten die ganze Formfreudig⸗ 
keit der Renaiſſancekunſt wieder. 

So iſt es nicht zu verwundern, daß dem Hauſe zum Wachtel⸗ 
korbe von allen Seiten reges Intereſſe entgegengebracht iſt und 
daß es ſeit der kurzen Zeit ſeiner Wiederherſtellung in zahlreichen 
deutſchen Fachzeitſchriften und Unterhaltungsblättern abgebildet 
worden iſt. 

Aber gerade wir, die wir bei der Wiederherſtellung am 
nächſten beteiligt ſind, denten an das Werk mit Kummer. Wir 
bedauern, daß nicht auch das Nachbarhaus in alter Schönheit 
wiederhergeſtellt werden kann. Wie würde dann erſt die Häuſer— 
gruppe in der Fimmlerſtraße im reichen Kleide der Renaiſſance 
uns einen Begriff von der Kunſtfreudigkeit jener Zeit geben. 

Wir bedauern es ferner, daß unſer Werk trotz unſerer Vorſicht 
mit allerlei Mängeln behaftet iſt. Sie waren nach Lage der Sache 
nicht zu vermeiden. Es war uns nicht möglich, bei ſich ergebenden 
Schwierigkeiten wochenlang die Arbeiten auszuſetzen. Der Eigen⸗ 
tümer forderte deren baldigen Abſchluß, den auch der herannahende 
Winter nötig machte. Wenn Froſt eingetreten wäre, wäre die 
Fortführung der Arbeiten unmöglich geworden. Obwohl die In⸗ 
ſchrift und die mittlere Partie des Bildes „Die Haſen als Jäger“ 
Bedenken erregten, mußte es, ſo gut es ging, fertig geſtellt werden, 
da das zuerſt angegangene Kupferſtichkabinett zu Berlin mitteilte, 
zur Erklärung und Ergänzung der Bilder nichts beitragen zu 
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können. Erſt nach Monaten konnte ich die gedachten Vorbilder 
zur Darſtellung der verkehrten Welt ermitteln. An der Hand 
derſelben werden wir die dadurch feſtgeſtellten Fehler nach Mög— 
lichkeit beſeitigen. 

Die größte Sorge verurſacht uns aber der Gedanke, daß der 
Fortbeſtand unſeres Werkes in keiner Weiſe geſichert iſt. Wie 
wir ſchon bemerkten, iſt das Haus baufällig. Hätten wir alle 
Schäden beſeitigen wollen, jo hätten wir noch mehrere Monate 
weiter arbeiten und noch einige Tauſende von Mark aufwenden 
müſſen. Das konnten wir nicht. Es fehlte uns dazu an Zeit, 
Geld und Luſt — letztere, da der Hauseigentümer ſich ſchließlich 
weigerte, eine beim Beginn der Arbeiten uns mündlich, aber 
rechtsverbindlich — zugeſagte Eintragung einer Laſt im Grund⸗ 
buche zur Erhaltung der Faſſade des Hauſes in ihrem jetzigen 
Zuſtande vollziehen zu laſſen. Ein Mehr als dieſe mündliche 
Zuſage konnten wir damals nicht erlangen, obwohl wir noch die 
Re der dauernden Unterhaltung der Faſſade übernehmen 
wollten. 

Nachträglich hat ſich die Situation noch weiter verſchlechtert. 
Es hat fünfmal in oder bei dem Hauſe zum Wachtelkorbe gebrannt. 
Obwohl vorſätzliche Brandſtiftung zweifellos vorlag, iſt es der 
Polizei und dem Unterſuchungsrichter nicht gelungen, den Urheber 
zu ermitteln. Seitdem hat der Kaufmann Lindner das Haus 
verkauft, und dadurch iſt die Verfolgung unſerer Rechtsanſprüche 
auf Erhaltung unſerer Arbeit weſentlich erſchwert. Dabei hat ſich 
die Ablehnung unſeres Antrages, das Haus mit einigen anderen 
durch ein Ortsſtatut zum Schutz des Stadtbildes zu ſichern, 
bitter gerächt. 

Das Haus, welches nicht nur eine Sehenswürdigkeit der 
Stadt, ſondern zugleich ein Wertobjekt für die deutſche Kunſt⸗ 
geſchichte iſt, iſt keine Stunde vor Verunſtaltungen geſchützt. Die 
Verantwortung dafür müſſen die Gegner eines genügenden Orts» 
ſtatutes zum Schutze der alten Bauten in Liegnitz tragen. — Ein 
ſchwacher Troſt iſt darin zu finden, daß das Haus ſich in gewiſſem 
Sinne ſelbſt verteidigen wird. Es hat durch die Wiederherſtellung 
ſeines früheren Schmuckes ſo viel an Anſehen gewonnen, daß der 
Eigentümer dieſen Gewinn nicht mutwillig aufs Spiel ſetzen wird. 

Vielleicht iſt auch nach einigen Jahrzehnten das Kunſtintereſſe 
in Liegnitz ſo gewachſen, daß man an eine anderweite Sichernng 
des Hauſes denkt. — Hoffentlich iſt es dann nicht zu ſpät. 

Aber ſelbſt wenn das Haus nur einige Jahre ſo fortbeſtehen 
wird, wie wir es hergeſtellt haben, jo iſt dadurch ſchon der erheb— 
liche Aufwand an Arbeitskraft und Geld gerechtfertigt. Wir 
können uns jetzt einen guten Begriff davon machen, welch' ein 
anziehendes Bild Liegnitz im 16. und 17. Jahrhundert auch im 
Stadtinnern dargeboten haben muß. Denn die Sgraffitomalerei 
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der beiden Häuſer in der Fimmlergaſſe und des ſie verbindenden 
Torbogens war keineswegs der beſondere Schmuck eines hervor⸗ 
ragenden Gebäudes. Wir müſſen uns vielmehr zahlreiche, viel⸗ 
leicht ſogar die Mehrzahl der Häuſer von Liegnitz jener Zeit in 
gleicher Kunſtanwendung geſchmückt denken.“) Dafür ſpricht der 
Umſtand, daß wir von mehreren Häuſern der Stadt ſchon jetzt 
mit Sicherheit wiſſen, daß ſie mit Kratzputzmalereien bedeckt waren. 
Die nachſtehenden Bildchen zeigen uns zwei derſelben. 


13 und 14. Früher 
Iaraffitierfe Renail- 
lanrehäufer i. Tiennik 
Frauenſtraße 35 und 
Peter-Paul-Plaß 3. 
Tehteres — das mitt- 
lere der drei Bäuſer 
auf dem Bilde rechts 
— ift bei Anlegung der 
Pallage abgebrochen 

worden. 


Über dieſe beiden Häuſer ſchreibt Luchs in „Schleſiens Vor⸗ 
zeit in Bild und Schrift“ Band II, Breslau 1875, S. 146: 


„Dagegen hat Liegnitz zwei Hausfacaden ganz mit 
Sgrafittos überzogen, aber freilich mehrfach übertüncht und 
darum wenig erkennbar; die eine unweit der Niederkirche und 
dem Biſchofshofe, einem jetzt unbedeutenden, nur innen in ſeiner 
Wüſtung recht maleriſchen Häuſerhaufen, Frauenſtraße Nr. 35, 
und die andere bei der Oberkirche (Peterpaulplatz Nr. 3), noch 
mehr zerſtört als jene. An der erſten vom Jahre 1610 lieſt 
man im erſten Stocke noch unter acht Figuren die Namen von 
Muſen, wie: Musica, gramatica, aritmetica, astronomica, über 
und unter ihnen ſieht man die Flächen mit allerhand Blumen, 
Ranken⸗ und Bandornament ausgefüllt, und Rundbogen⸗ 
architekturen rahmen die Abteilungen ein.“ 


Herr Kaufmann Krimmer hat uns ferner mitgeteilt, daß an 
ſeinem Geſchäftshauſe Frauenſtraße 1 bei einem Umbau Kratzputz⸗ 
malereien zu Tage getreten ſind. Beim Abreißen des Hauptzoll⸗ 
amtes (Schloßſtraße 1) fanden ſich, obwohl das Haus ſich äußerlich 
als Barockbau präſentierte, unter dem Wandbewurf umfangreiche, 
in Kratzputz hergeſtellte Inſchriften, die wahrſcheinlich nur die 


1) Von den alten Schlöſſern unſeres Adels ſind noch jetzt Pohlwitz, 
Wandritſch und die Kynsburg mit Kratzputzmalereien geſchmückt. 
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Unterſchriften zu darüber befindlichen Bildern gebildet haben. 
Ferner find uns von den Reiten einer Sgraffito-Quadrierung an 
dem alten Pfarrgebäude der Peter-Paulkirche Zeichnungen er⸗ 
halten geblieben. 

Vom Gaſthauſe „Zum weißen Roß“, Kohlmarkt 22, und 
vom Hauſe Schloßſtraße Nr. 3 (Eigentümer Glaſermeiſter Liebig) 
kann man mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß ſie früher 
einmal mit Sgraffito⸗Malereien bedeckt waren, da auch hier nicht 
wahrſcheinlich iſt, daß die großen Wandflächen dieſer anſehnlichen 
Renaiſſancegebäude ohne Schmuck geblieben ſind, während ſchon 
die obengedachten einfachen Häuſer Frauenſtraße 35 und Peter⸗ 
Paul⸗-Platz 3 damit reich verſehen waren. — Von anderen Häuſern 
kann man es mit geringerer Sicherheit mutmaßen. 

Wie weit die Kratzputzmalerei in Niederſchleſien verbreitet 
war, erhellt u. a. daraus, daß in Löwenberg zwei ſchlichte Häuſer 
des die katholiſche Kirche umgebenden Platzes vollſtändig mit 
flotten Kratzputzornamenten bedeckt waren, wie es ſich jetzt, nach⸗ 
dem ein Teil des ſpäteren Anputzes abgefallen iſt, gezeigt hat. 
In Löwenberg und wahrſcheinlich auch in anderen niederſchleſiſchen 
Städten dürften bei zahlreichen Häuſern unter der Putzſchicht 
Sgraffito⸗Malereien verborgen ſein, deren Aufdeckung dort wie in 
Liegnitz weſentlich zur Wiederherſtellung des alten, ſchönen Stadt⸗ 
bildes beitragen würde. Hierzu die Anregung gegeben zu haben, 
wäre ein weiterer Gewinn der beim Wachtelkorbe aufgewandten Mühe. 

Aber damit nicht genug. Wir möchten bei der Renovation 
alter Gebäude nicht ſtehen bleiben, ſondern an die Wiederbelebung 
der Sgraffitokunſt denken, die z. B. im Engadin noch jetzt wie 
vor Jahrhunderten geübt wird. Die Kratzputzmalerei iſt bei unſerem 
Klima zweifellos beſonders geeignet, zur Belebung der äußeren 
Wandflächen unſerer Häuſer beizutragen. Die Koſten der An⸗ 
wendung ſind gering. 

Welche prächtigen, künſtleriſchen Wirkungen dadurch erzielt 
werden können, zeigen beſonders die Bauten der Stadt Prachatitz 
in Böhmen. In Schleſien war dieſe Kunſt in der Zeit der 
Renaiſſance die heimiſche. 

Die Privatleute in Stadt und Land, die ſtädtiſchen Behörden 
und der Staat ſind in gleicher Weiſe in der Lage, dieſe dekorative 
Kunſt wieder lebendig zu machen. Ein neues frohes Leben würde 
damit in unſere heimiſche Baukunſt ſeinen Einzug halten. 
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Beiträge zur Geſchichte der Beſiedelung des 
Kreijes Lüben.) 


Von Paſtor Konrad Klofe in Lüben. 


Abkürzungen: 
8. R. . .. Schleſiſche Regeſten ar 1333. 
EE . Liber Fundationis l. atus Vratislaviensis ed. Markgraf und 
Schulte; im Ke iles. XIV. 
Zimmermann ... F. A ie da „Beyträge zur Beſchreibung von 


Schleſien“. 

Knie ... T. G. Knie, Statiſtiſch⸗ top rap g e überſicht der Dörfer ac. der 
Provinz Schleſien. II. Auf 

Meitzen. A. Meitzen, Urkunden ſchleſiſcher Dörfer. Cod. dipl. IV. 

Schirrmacher. F. W. Schirrmacher, Urkundenbuch der Stadl Liegnitz und 
ihres Weichbildes, Liegnitz 1866. 

D Ge Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens, 
Bd. VI, Urkunden Herzog Ludwigs I. von Brieg 1—881. 

H. B.. .. Heyne, Geſchichte des Bistums Breslau, Bd. III. 

Zur Erklärung der Ortsnamen wurden verglichen: 

Heinrich Adamy, Die ſchleſiſchen Ortsnamen, Breslau 1889. 

Dr. Beyersdorf, Slawiſche Städtenamen in Schleſien, in „Rübezahl“, Schleſ. 
Provinzialblätter 1872. 

Paul Hefftner, Urſprung und Bedeutung der Ortsnamen im Stadt- und 
Landkreiſe Breslau. 1910. 

D. Shane Dorf⸗ und Flurnamen im Landkreiſe Liegnitz (Mitteilungen 
des Geſchichts⸗ und Altertums⸗Vereins für Stadt und Fürſtentum 
Liegnitz. Heft J). 

= ſtantin Damroth, Die älteren Ortsnamen Schleſiens. Beuthen 1896. 

Franz Gen 18040 Die flawiſchen Ortsnamen aus Appellativen. 
ien 


Der Kreis Lüben hat ſeine gegenwärtige Geſtalt in der 
Reorganiſation der inneren Staatsverwaltung nach den Freiheits⸗ 
kriegen erhalten. In der friederizianiſchen Periode fehlte der 
ganze zum ehemaligen Fürſtentum Glogau gehörige Kreisteil, der 
durch die Feldmarken von Eiſemoſt, Gühlichen, Böckey, Gläſersdorf 
und Parchau begrenzt wird. Auch Hummel, obwohl alter Liegnitzer 
Beſitz, war zum Glogauer Kreiſe geſchlagen. Wengeln gehörte zum 
Kreiſe Sprottau, Jakobsdorf zu Bunzlau, Buchwald, Lindhardt 
und Fuchsmühl zu Goldberg-Haynau, Polach zu Steinau. Hin⸗ 
gegen waren dem Lübener Kreiſe die Ortſchaften nördlich der 


1) Siehe hierzu die Karte hinter Seite 176. 
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Katzbach und des Schwarzwaſſers angegliedert, welche in der öjter- 
reichiſchen Zeit den dritten Liegnitzer Kreis bildeten. Die Kreis⸗ 
grenze reichte alſo bis Herrndorf, Merſchwitz, Pohlſchildern, Bieno⸗ 
witz, Panten, Pfaffendorf, Rüſtern und Langenwaldau. 

Bei der Neuabgrenzung der Kreiſe in den Jahren 1815—20 
wurden Herrndorf und Merſchwitz bis 1816 dem Kreiſe Steinau 
einverleibt, von da ab bis 1819 wieder mit Lüben vereinigt. Im 
Jahre 1820 erhielt der Kreis ſeine gegenwärtige Begrenzung. Er 
umfaßt alſo außer dem eigentlichen Lübener Weichbilde Teile von 
Glogau, Sprottau, Bunzlau, Haynau, Liegnitz und Steinau. Die 
beigegebene Kartenſkizze veranſchaulicht die einzelnen Beſtandteile. 

Zur Zeit der deutſchen Einwanderung bildete der Kreis keine 
politiſche Einheit. Die Beſiedelung der einzelnen Kreisteile iſt 
daher weder gleichzeitig noch nach gemeinſamen Geſichtspunkten 
erfolgt. Dementſprechend wird bei der Darſtellung der Koloniſierung 
jeder Kreisteil für ſich behandelt werden. 


Auch bezüglich der Bodenbeſchaffenheit bildet der Kreis kein 
einheitliches Ganze. Während in der öſtlichen Kreishälfte das 
Ackerland überwiegt, weiſt die weſtliche große Waldkomplexe auf. 
Hier beginnt die niederſchleſiſche Heide. Von den 63.000 ha, die 
der Kreis an Flächeninhalt beſitzt, ſind 21.265 ha, alſo 33,7 % 
Wald.!) Zur Zeit der deutſchen Einwanderung war der Wald: 
beſtand weſentlich größer. Davon zeugt eine Reihe von Orts- 
namen, die deutlich auf Waldrodungen hinweiſen, z. B. Buchwald, 
Buchwäldchen, Gühlichen, Guhlau, Herzogswaldau, Jauſchwitz, 
Lindhardt, Seebnitz.?) Die große fränkiſche Hufe, welche auf un⸗ 
kultiviertes Waldland ausgetan wurde, iſt direkt nur für Klaptau,) 
Gr. Kotzenau, Seebnitz-) und Kaltwaljer?) bezeugt, dürfte aber 
auch ſonſt vielfach der Landverteilung zugrunde gelegt worden 
ſein; finden wir ſie doch nach den Angaben des lib. fund. fait 
überall in dem durch größere Fruchtbarkeit ausgezeichneten Hay⸗ 
nauer Weichbilde. Wir gehen ſchwerlich fehl, wenn wir annehmen, 
daß der Lübener Kreis beim Beginn der deutſchen Beſiedelung 
etwa zur Hälfte, wenn nicht zu Zweidrittel mit dichten Wäldern 
bedeckt geweſen iſt. Dafür ſpricht auch die Tatſache, daß in der 
vorgeſchichtlichen Zeit und auch in der ſpäteren jlawijchen Periode 
nur im öſtlichen Kreisteile und am äußerſten Südrande umfang⸗ 


1) Gemeinde-Lerifon für die Provinz Schleſien 1887. Nach der 
„Statijtiihen Darſtellung des Kreiſes Lüben 1863“ war im Jahre 1861 von 
238.758 Morgen Flächeninhalt 86.801, d. i. 36,3 9%, Waldbeſtand. 

) ck. die Ortsnamenerklärungen in dem beigegebenen Ortſchaftsregiſter 
Seite 168 ff. 

3) S. R. 2174 a. 

4) Urkde. 13.— 19. Mai 1352 betr. Verleihung von Ländereien in Tirſe⸗ 
benicz und Coczenow an Heilmann von Bran. Schirrmacher Nr. 185. 

5) Ausſetzungsurkunde v. 8. 5. 1355 Staatsarchiv Rep. 28 O. A. Lindhardt. 
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reichere Siedelungen nachweisbar ſind. Der größte Teil war 
unbewohnt. 

Nur vereinzelt haben in prähiſtoriſcher Zeit menſchliche Nieder⸗ 
laſſungen!) im Lübener Kreiſe beſtanden. An ſie erinnern die 
vorgeſchichtlichen Begräbnisplätze bei Brauchitſchdorf, Lerchenborn 
und Nieder Petſchkendorf, die zu den bedeutendſten in Schleſien ge- 
hören, ſowie vereinzelte Funde bei Kniegnitz, Klaptau, Gr.⸗ und 
Kl. Krichen, Koslitz, Schwarzau, Lindhardt, Rinnersdorf, Talben⸗ 
dorf und Pilgramsdorf. Sie gehören größtenteils der Hallſtätter 
Periode an, welche um den Beginn unſerer Zeitrechnung angeſetzt 
wird. Als ſich nach den Umwälzungen der Völkerwanderung 
ſlawiſche Stämme in Schleſien niederließen, wurden jedenfalls die 
verlaſſenen Siedelungsgebiete der Vorbeſitzer in erſter Linie beſetzt, 
da es den Slawen nicht bloß an Werkzeugen, ſondern auch an 
Ausdauer zur Rodung der Wälder und Urbarmachung der Sd— 
ländereien fehlte. 


In welchem Umfange war der Lübener Kreis von Slawen 
bewohnt? Für die Beantwortung dieſer Frage bieten Urkunden, 
Ringwälle, Fundſtellen ſlawiſcher Altertümer und die Orts- und 
Flurnamen Anhaltepunkte. Wir beſitzen eine Urkunde, welche die 
ſlawiſche Beſiedelung des eigentlichen Lübener Weichbildes und 
des angrenzenden Liegnitzer Weichbildanteils deutlich erkennen 
läßt, die Konfirmation der Beſitzungen des Kloſters Trebnitz durch 
Papſt Clemens IV. d. d. Viterbo 19. März 1267.2) Das zur Ur⸗ 
kunde gehörige Ortſchaftsregiſter geht offenbar auf eine ältere 
Vorlage zurück und gibt den Beſitzſtand des Kloſters um die Mitte 
des XIII. Jahrhunderts wieder, alſo zu einer Zeit, wo die betref- 
fenden Gebiete von der deutſchen Einwanderung noch kaum be— 
rührt waren. Als die päpſtliche Beſtätigung eintraf, war die 
Germaniſierung bereits in vollem Gange. Nach der päpſtlichen 
Konfirmation ſtand dem Kloſter Trebnitz der Zehnte aus folgenden 
Ortſchaften des Lübener und Steinauer Gebietes zu: Stinavia 
(Steinau), Sedlce (Zedlitz), Cnegninice (Kniegnitz), Malnici 
(Mallmitz), Chrechim (Krichen), Comorovo (unficher), Oſek (Oſſig), 
Svarci (Schwarzau), Raſova (Reichen), Scriſovo (Kreiſchau), Ra⸗ 
ſona (Ranſen), Coſtret (unſicher), Giſino (Geißendorf), Preieſſino 
(Preichau?), Mezireche (Merſchwitz), Clopotovo (Klaptau), Crechins 


1) Laut Mitteilung des Herrn Dr. Seger in Breslau. ck. auch Dr. O. 
Mertins die hauptſächlichſten prähiſtoriſchen Denkmäler Schleſiens, Breslau 
1891, und Karl Haupt, Heidniſche Altertümer aus dem Lübener Kreiſe im 
„Neuen Lauſitziſchen Magazin“, Bd. 45, S. 250 ff. Zu Pilgramsdorf cf. Christian 
Stieff de unis in Silesia Lignicensibus atque Pilgramsdorfiensibus Breslau 
1704. Die dort beigegebenen Abbildungen zeigen den Hallſtätter Typus. Die 
Ausgrabungen hatte 1694 Dr. Georg Anton Volckmann am ſogenannten 
Schmirſeberg vorgenommen. 
HS. R. 1257. 
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(unſicher), Lubin (Altſtadt), Chroſtnik (Brauchitſchdorf), Oſek (un: 
ſicher), Miloradici (Mühlrädlitz), Gogolevici (Gugelwitz) Mico⸗ 
ſevici (Muckendorf), Scladovici (Ziebendorf), villa albi (Talben⸗ 
dorf). Hier handelt es ſich erſichtlich um ſlawiſche Siedelungen; 
deutſche Namen fehlen gänzlich. Die einzelnen Ortſchaften ſind, 
wenn auch nicht immer ganz zuverläſſig, zu rekognoszieren; nur 
bezüglich der Orte: Comorovo, Coſtret, Crechins und Oſek II ſind 
wir auf Vermutungen angewieſen. Zu Hilfe kommt uns dabei 
das Urbarium des Kloſters Trebnitz von 1410,!) welches die da⸗ 
mals noch zehntpflichtigen Ortſchaften aufzählt. Ein erheblicher 
Teil der früher genannten Dörfer war inzwiſchen ausgeſchieden. 
Andrerſeits begegnen wir deutſchen Dörfern, die in dem älteren 
Regiſter fehlen oder nur mit ihrem jlawijchen Namen genannt 
ſind. Jedenfalls ging bei der deutſchen Neuausſetzung urſprünglich 
ſlawiſcher Orte die der alten Siedelung obliegende Verpflichtung 
auf den neuen Ort über. Man darf alſo unter den 1410 ge⸗ 
nannten deutſchen Orten ehemalige ſlawiſche Dörfer vermuten; 
denn es iſt nicht anzunehmen, daß das Kloſter in ſpäterer Zeit 
neue Verleihungen von Dezembezügen erhalten hat. Das Urbarium 
nennt im Lübener Gebiet folgende Dörfer: Gugelwitz, Mühlrädlitz, 
Reichen, Oſſig, Hertwigswalde, Dittersbach, Brauchitſchdorf, 
Klaptau, Ziebendorf, Mallmitz, Kniegnitz, Gr. Krichen, Schwarzau, 
Talbendorf, Herinſindorf. Es erſcheinen alſo hier neu: Herzogs⸗ 
waldau, Dittersbach, Herinſindorf. Da 1267 in der Nähe von 
Ranſen ein Ort „Coſtret“ genannt wird, wäre vielleicht an Herzogs⸗ 
waldau, bei dem vor Mühlrädlitz erwähnten Oſſig II an Ditters⸗ 
bach zu denken. Der Ort „Herinſindorf“ wird von Meitzen auf 
Herbersdorf gedeutet. Es liegt aber offenbar ein Leſefehler vor. 
Der Ort heißt Gernſchindorf und iſt auch ſonſt bekannt. Am 
29. 8. 1363 wird Arnold von Geruſchindorf erwähnt;?) in der 
Urkunde vom 27. 2. 13883) erſcheint der Ort in der Reihe folgender 
Dörfer: Barſchav, Talberdorf, Czobegerdorf, Claptov, Knegnicz, 
Gernſchindorf, Golav, Obir, Ketzerfeld, Reynhardisdorf, Swarczav, 
Koſelicz, Japſchicz, die ſämtlich im Lübener Weichbilde gelegen 
ſind. Es kann ſich bei Gernſchindorf demnach nur um einen im 
nördlichen Teile des Weichbilds gelegenen Ort handeln, und es 
dürfte dabei nur Kl. Rinnersdorf oder Pilgramsdorf in Frage 
kommen. Da erſteres, wie ſpäter nachgewieſen werden wird, erſt 
im XVI. Jahrhundert entſtanden iſt, würde nur Pilgramsdorf in 
Betracht kommen, das allerdings ſchon 13765) als Peregrini villa 
erſcheint. Bekanntlich haben aber auch ſonſt die Namen gewechſelt, 
und es wäre wohl möglich, daß Pilgramsdorf anfänglich Gern⸗ 

1) Bei Meitzen a. a. O. 

2) Z. G. VI. Nr. 508. 

) Schirrmacher Nr. 340. 

4) Urkunde des Kardinals Johann zu St. Markus H. B. II 97. 
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ſchindorf geheißen hat. Das oben genannte Ketzerfeld iſt das 
jetzige Ober-Oberau. Schwer zu erklären bleiben Comorovo und 
Crechins in der Urkunde von 1267. Erſteres deutet Häusler!) auf 
Erlicht, Meitzen?) auf Kammelwitz. Da es bei Krichen und 
Oſſig genannt wird, wäre auch an das benachbarte Petſchkendorf 
zu denken, zumal ſich dort anſcheinend eine größere vorgeſchicht— 
liche Siedelung befunden hat. 

Ob bei Crechins an Klein Krichen zu denken iſt, wie es 
Meitzen und Häusler tun, erſcheint zweifelhaft, da 1410 nur 
Groß Krichen genannt wird. Noch im XVII. und XVIII. Jahr⸗ 
hundert?) wußte man, daß Gr. Krichen früher Polniſch-Krichen ge⸗ 
heißen hatte. Schon daraus wäre zu entnehmen, daß es die 
ſlawiſche, Kl. Krichen die deutſche Siedelung iſt. Indes bleibt die 
Möglichkeit, daß hier ſchon in ſlawiſcher Zeit zwei faſt gleichnamige 
Schweſterdörfer Crechim und Crechins vorhanden geweſen ſind, 
beſtehen. Iſt doch die Feldmark von Gr.- und Kl. Krichen und 
Lerchenborn eine der ergiebigſten Fundſtellen prähiſtoriſcher Alter⸗ 
tümer im Lübener Kreiſe und ſomit ein altes Siedelungsgebiet. 

Mag im einzelnen manche Deutung anfechtbar ſein, die 
Tatſache ergibt ſich mit Beſtimmtheit, daß im engeren Lübener 
Weichbilde in flawiſcher Zeit ca. 17 Dörfer beſtanden haben: 
Altſtadt, Samitz), Muckendorf, Gr. Krichen, Oſſig, Klaptau, 
Schwarzau, Kniegnitz, Ziebendorf, Mallmitz, Gugelwitz, Talben⸗ 
dorf, Crechins (Kl. Krichen?), Comorovo (Petſchkendorf?), Oſek II 
(Dittersbach?), Coſtret (Herzogswaldau?), Gernſchindorf (Pilgrams⸗ 
dorf? — flawiſcher Name unbekannt). Daß dieſe Ortſchaften den 
nachmaligen deutſchen Dörfern nicht annähernd gleichkamen, 
bedarf keiner Erörterung. Zwiſchen den einzelnen Siedelungen 
lag vermutlich noch viel unkultiviertes Land. 

Zu den Zeugen der ſlawiſchen Vorzeit gehören auch die 
ſogenannten Ringwälle, Zufluchtsſtätten bei drohender Gefahr. 
Sie ſind im Lübener Weichbilde nicht eben häufig. Mit Sicherheit 
iſt nur die Schwedenſchanze bei Gr. Krichen als Ringwall an⸗ 
zuſprechen. Dort fand Paſtor K. Haupt-Lerchenborn ein Grabfeld 
mit unverbrannten Leichen.) Spuren eines Ringwalles ſind 


8 Urkunden⸗Sammlung zur Geſchichte des Fürſtentums Öls 1883. 


2) a. a. O. 

3) Protokoll der Generalkirchenviſitation vom 19. 11. 1654 und Ehrhardt 
Perbyterologie IV, 673. Die Frage, ob in jedem Falle mit „Groß“ die 
deutſche, mit „Klein“ die ſlawiſche Siedelung bezeichnet wird, iſt ſchwerlich 
nee zu beantworten. Da nicht bloß neue Dörfer angelegt, ſondern auch 
eſtehende neu ausgeſetzt wurden, und ſich die Unterſchiede zwiſchen alten und 
neuen Dörfern mehr und mehr verwiſchten, bildete ſich der unterſcheidende 
Zuſatz „Groß“ und „Klein“ oft genug entſprechend der Ausdehnung der Dörfer. 

u 


5) Laut Mitteilung des Herrn Dr. Seger-Breslau. 
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vielleicht in Schwarzau feſtzuſtellen, doch müßte erſt durch Nach⸗ 
grabungen der Beweis für dieſe Behauptung gebracht werden.“) 

An der weſtlichen Peripherie des nachmaligen Lübener 
Weichbildes lag am Zuſammenfluß des aus der Oberauer Ge— 
markung kommenden Kalten Bachs mit den Mallmitzer und 
Krichener Dorfbächen auf einer geringen, von Teichen und Sümpfen 
geſchützten Erhebung ein herzogliches Kaſtell, die Burg Lobin; 
dort reſidierten als Stellvertreter des Herzogs und als höchſte 
militäriſche, richterliche und Verwaltungsbeamte des Bezirks die 
Kaſtellane. Ein Kaſtellan Ulrich de Lobin wird 12262) genannt, 
ein Kaſtellan Johannes von Lobin erſcheint als Zeuge unter 
einer Urkunde des Paul, gen. von Uglanda vom 25. 5. 1259.9) 
Unmittelbar an das Burgterrain ſchloß ſich der kleine Ort Samitz 
an, in dem, wie der Name andeutet,“) Knechte wohnten, welche 
zum Burggeſinde gehörten. Unfern der Burg lag der Marktflecken 
Lobin oder Lubin, das heutige Altſtadt. Daß es ſtädtiſch ein- 
gerichtet war, ergibt ſich aus der Urkunde vom 23. 4. 1319,°) durch 
welche Johann von Steinau „antiquam nostram civitatem Lobin“, 
d. i. Altſtadt, der inzwiſchen entſtandenen neuen Stadt ſchenkte. 
Die Bezeichnung „civitas“ weiſt deutlich auf ein ſtädtiſches Gemein⸗ 
weſen hin. Bemerkenswert iſt es auch, daß die Altſtädter Bauern 
von alters her bis zur Einführung der Städteordnung als Mit⸗ 
bürger von Lüben bezeichnet werden. Bei der Anlage der neuen 
Stadt wurde augenſcheinlich den Grundbeſitzern der alten Stadt 
als Aquivalent für die Einbußen, die ſie erlitten, das Bürgerrecht 
in der neuen gewährt. Das flawiſche Lubin war trotz ſeines 
Marktrechts ſicher ein ſehr unbedeutender Ort. 

In dem ehemaligen Liegnitzer Anteile des Lübener Kreiſes 
finden wir nur in der öſtlichen Hälfte an den Ausläufern der 
Waldgebiete ſlawiſche Siedelungen; am Nordrande des Waldes: 
Mühlrädlitz, Reichen, Brauchitſchdorf, Lerchenborn (2), am Süd⸗ 
rande laſſen ſich Spuren ſlawiſcher Wohnſtätten bei Würtſch und 
Buchwald nachweiſen. An letzterem Ortes) wurden am Schloßberge 
kleine Gefäße und eiſerne Geräte aus flawiſcher Zeit gefunden; 
bei Würtſch dürfte der Heidenberg auf frühere ſlawiſche Bewohner 
hinweiſen. Auch in Lerchenborn‘) wurden Gefäßreſte aus dieſer 
Periode mit eingeſtempelten Verzierungen gefunden. Bei Brauchitſch⸗ 
dorf exiſtierte ein Ringwall mit Steinumwehrung. Er wurde 1823 


1) Der Kirchberg in Altſtadt dürfte nicht den Ringwällen zuzurechnen ſein. 

10 N Sc 17. 7. 1226 S. R. 310b. Die Urkunde iſt vielleicht gefälſcht. 

) S. R. 1027. 

) zamek = Burg; zameczny — zur Burg gehörig. % 

5) 8. R. 3910. Weinhold „Die Verbreitung und Herkunft der Deutſchen 
in Schleſien“ iſt ebenfalls der Anſicht, daß Altſtadt Stadtrecht beſeſſen habe. 

6) 157 5 . des Herrn Dr. Seger-Breslau. 

7) Desgl. 
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bei dem Bau der Liegnitzer Chauſſee zerjtört.!) Ebendort befinden 
ſich in der Nähe des Eichvorwerks alte Schanzen, die aber nicht 
den Ringwalltypus zeigen und deren Herkunft und Zweck noch 
nicht aufgeklärt iſt. In der weſtlichen Hälfte des Liegnitzer An⸗ 
teils ſind bisher ſlawiſche Siedelungen nicht nachgewieſen worden; 
wenn auch Waldläufer und Grenzwärter die gewaltigen Wälder 
im Weſten des Kreiſes durchſtreifen mochten. 


Auch der Glogauer Kreisteil war vor der deutſchen Ein⸗ 
wanderung aller Wahrſcheinlichkeit nach von Wäldern und Sümpfen 
bedeckt und von Menſchen kaum berührt. Höchſtens die Heinzen⸗ 
burg könnte eine flawiſche Grenzfeſte geweſen ſein.?) Die liber- 
lieferung,?) daß Heinrich I, der Gemahl der hl. Hedwig, die Heinzen⸗ 
burg aus einem Raubneſt in ein herzogliches Kaſtell verwandelt 
habe, iſt ohne jeden Untergrund. Was für einen Zweck ein Raub⸗ 
neſt in einer menſchenleeren Gegend haben joll, iſt vollends un- 
erfindlich. 

Um das Bild der ſlawiſchen Beſiedelung des Lübener Kreiſes 
zu vervollſtändigen, ſind noch die Orts- und Flurnamen zu berüd- 
ſichtigen. Sie bilden keine ganz zuverläſſige Quelle. Man darf 
jedenfalls nicht ohne weiteres von dem flawiſchen Namen eines 
Orts auf deſſen ſlawiſchen Urſprung ſchließen. Nachweislich tragen 
deutſche Gründungen flawiſche Namen, weil die deutſchen Kolo⸗ 
niſten den Namen der alten Siedelung übernahmen oder das 
neue Dorf ſo benannten, wie die eingeſeſſenen Bewohner den 
Platz bezeichneten, z. B. Guhlau, Gühlichen u. a. Umgekehrt 
haben urſprünglich jlawijche Dörfer bei Ausſetzung zu deutſchem 
Rechte deutſche Namen erhalten, z. B. Brauchitſchdorf, ſlawiſch 
Chroſtnik. Da aber im Lübener Kreiſe der flawiſche Beſitzſtand 
im ganzen einwandfrei nachzuweiſen iſt, bieten die Ortsnamen 
manche Bereicherung für das Geſamtbild. Das beigegebene Ort— 
ſchaftsverzeichnis enthält auch die Erklärung der Ortsnamen, jo: 
weit eine ſolche möglich iſt. 

Eine Durchforſchung der Flurnamen hat noch nicht ſtatt⸗ 
gefunden. Nur einzelne, bekanntere ſeien herausgegriffen. Die 
mehrfach vorkommende Bezeichnung „Läuſeberg“ iſt aus dem 
ſlawiſchen Iysica = unbewaldeter Berg entſtanden, während „die 
Harte“ einen bewaldeten Hügel bezeichnet. Der Flurname „die 
Scheibe“ iſt von skiba — fruchtbare Erdſcholle abzuleiten. 


1) Nach Angabe des Paſtors Haupt⸗Lerchenborn in Band 45 des Neuen 
Lauſitziſchen Magazins beſtand der Wall in einer kreisrunden Mauer aus Feld⸗ 
ſteinen, die in Höhe von 3—4 Fuß ohne Mörtel aufeinander geſchichtet und von 
Raſen bedeckt waren; ringsherum lief ein Graben. Im Innern fanden ſich 
viele Urnen, metallene Nadeln, viele Menſchenknochen, verbranntes Getreide ꝛc. 

2) S. R. 5016 Urkunde vom 17. 4. 1331 «antiquus mons castri, qui vol- 
gariter «ein burgwol» nuncupatur, in Heynczindorph. 

3) cf. B. Burkert Chronik von Heinzenburg Seite 2. 
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Faſſen wir die Ergebniſſe der Unterſuchung zuſammen, jo it 
feſtzuſtellen, daß im eigentlichen Lübener Weichbilde eine größere 
Anzahl ſlawiſcher Dörfer vorhanden war, welche in der Kaſtellanei 
Lubin ihren Mittelpunkt hatten. In dem ehemaligen Liegnitzer 
Kreisteile haben nur am Nordoſt- und Südrande des Waldgebiets 
ſlawiſche Siedelungen beſtanden, während in der weſtlichen Kreis⸗ 
hälfte bisher ſlawiſche Ortſchaften nicht nachzuweiſen geweſen ſind. 

In dieſes Gebiet mit ſeiner auf niedrigſter Kulturſtufe ſtehender 
Bevölkerung ergoß ſich ein immer mehr anſchwellender Strom 
deutſcher Anſiedler, durch deren emſige Arbeit das Land bald ein 
völlig verändertes Ausſehen erhielt. Für den Landesherrn war 
es in hohem Maße vorteilhaft, wenn die brachliegenden Kron⸗ 
ländereien in Kultur genommen wurden und ihm einen bedeutenden 
Pachtzins abwarfen. Zudem bereitete ihm die Anlage neuer 
Dörfer und die damit verbundenen Auseinanderſetzungen keinerlei 
Mühe. Er übergab das zur Beſiedelung vermeſſene Land einem 
Unternehmer (locator), der es weiter zu verteilen hatte. Ihm 
lag es ferner ob, die Dorfanlage zu regeln, die Koloniſten heran⸗ 
zuziehen u. dgl. mehr. Dafür erhielt der Lokator gewiſſe Privi⸗ 
legien, vornehmlich die Scholtiſei mit den dazu gehörigen zins⸗ 
freien Hufen, den Vorſitz im Dorfgericht, den dritten Teil der von 
dieſem verhängten Strafgelder und andere Nutzungen. Erheblicher 
noch waren die Privilegien des Lokators einer Stadt. Ihm ges 
bührte die Vogtei, zu deren Gerechtſame neben der Ausübung der 
niederen Gerichtsbarkeit gewiſſe Einnahmen von öffentlichen In⸗ 
ſtituten, z. B. von Brot⸗ und Fleiſchbänken, Mühlen u. dgl. 
gehörten. 

Wann iſt der Lübener Kreis deutſch geworden? Die Chro⸗ 
niſten von Curaeus an bis auf die Neuzeit berichten, daß Boleslaus 
altus im Jahre 1175 Lüben zur Stadt erhoben, mit Mauern um⸗ 
geben und mit beſſeren Gebäuden verſehen habe. Die Quelle 
dieſer Nachricht iſt die Chronica principum Polonie;') fie meldet: 

Imperator .. Boleslaum remisit ad patriam, qui 8 successu 
prospero Luben et Legnicz tune construxit>» W. Schulte?) hat 
überzeugend nachgewieſen, daß dieſe Angabe eine tendenziöſe 
Fälſchung im Intereſſe der nachmaligen Brieg⸗Lübener Herzogs- 
linie iſt. Das Chronicon Polono—Silesiacum”) berichtet das 
gleiche Faktum von Lähn: «Boleslaus ... . veniens edificavit castra 
Len et Legnicz.» — Ebenſo dürfte W. Schulte‘) recht haben, 


9 Script. rer. Siles. I, 98. 
2) W. Schulte „Die politiſche Tendenz der Chronica principum Polonie“ 
1906. 
1 W. 8 rer. Siles. I, 17 u. 24. 
chulte, Deutsche Städtegründungen u. Stadtanlagen in Schleſien“ 
e 3 Kolonijationsperioden: J. bis zum Mongoleneinfall (Löwenberg, 
Goldberg, Neumarkt u. a.). II. vom Mongoleneinfall bis zum Tode Heinrichs III. 


ES 


wenn er Lüben zu den Städten rechnet, welche nach 1273 ent⸗ 
ſtanden ſind, als es ſich darum handelte, vorhandene Lücken in 
der Beſiedelung auszufüllen. Der abſolut ſchlüſſige Beweis für 
dieje Behauptung iſt allerdings nicht zu führen, da das Urkunden⸗ 
material aus dem XIII. Jahrhundert für den Lübener Kreis ſehr 
gering iſt. So muß der Verſuch gemacht werden, die Richtigkeit 
der obigen Annahme auf anderem Wege zu erhärten und damit 
zugleich ein Bild von dem mutmaßlichen Verlauf der deutſchen Be— 
ſiedelung des ganzen Kreiſes zu gewinnen. Dabei ſind die ein⸗ 
zelnen Kreisanteile, die von 1273 bis in das erſte Drittel des 
XIV. Jahrhunderts verſchiedenen Landesherren unterſtanden, ge— 
ſondert zu behandeln. 


1. Das Lübener Weichbild. 


Es lag nicht in der Tendenz der damaligen Koloniſation 
der Oſtmark, eine Stadt für ſich allein zu begründen oder iſolierte 
Dörfer zu ſchaffen, ſondern man war beſtrebt, ein ganzes zuſammen⸗ 
hängendes Gebiet, etwa einen Kaſtellaneibezirk, der Einwanderung 
deutſcher Koloniſten zu erſchließen und die entſtandenen deutſchen 
Gemeinden zu einem rechtlichen und wirtſchaftlichen Ganzen zus 
ſammenzufaſſen, deſſen Mittelpunkt die Stadt bildete. Dort hatten 
die Bewohner der umliegenden Dörfer die Zentrale für Waren⸗ 
austauſch und Rechtsbelehrung. Von vornherein waren Stadt und 
Land auf einander angewieſen. Eine Stadt ohne einen Ring 
deutſcher Dörfer wäre kaum exiſtenzfähig geweſen, da den ſtädtiſchen 
Handwerkern die Käufer gefehlt hätten. Ebenſo bedurften die 
deutſchen Dorfinſaſſen der Stadt, wo ſie Markt und Recht (forum 
et iudicium) finden konnten. So entſtand das Weichbild. An⸗ 
fänglich verſtand man darunter das Stadtgebiet, für welches der 
Erbvogt der zuſtändige Richter war. Im weiteren Sinne wurde 
als Weichbild der Bezirk bezeichnet, über den der Landvogt und 
ſpäter der Hofrichter die Gerichtsbarkeit ausübte. Im allgemeinen 
mag ſich das Lübener Weichbild innerhalb der Grenzen des alten 
ſlawiſchen Kaſtellaneibezirks gehalten haben, doch haben einzelne 
Grenzverſchiebungen ſtattgefunden. 

Als König Johann von Böhmen und Markgraf Karl am 
22. Auguſt 1339 Lüben an Boleslaus von Liegnitz verkauften,“) 
wurden „villae de districtu Rudensi ad eundem districtum Lubi— 
nensem coniunctae“ dabei inbegriffen. Vermutlich handelte es ſich 
um die Dörfer Talbendorf, Barſchau, Pilgramsdorf, welche von 
nun an mit dem Lübener Weichbilde vereinigt blieben. Mit dem 


oder Konrads von Glogau f 1273 Fabed Glogau, Steinau, Sprottau u. a.). 
— III. bis zum Anfange des XIV. Jahrh. (Haynau, Lüben, Parchwitz, Guhrau, 
Raudten u. a.). 


) Grünhagen— Markgraf Lehnsurkunden I Nr. 7 S. 309. 
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benachbarten Liegnitzer Gebiet ſcheinen in ſpäterer Zeit einige 
Grenzberichtigungen erfolgt zu ſein. Braunau gehörte zeitweilig 
zu Liegnitz,“) wird aber ſeit dem XVI. Jahrhundert endgültig zu 
Lüben geſchlagen. Nach dem dreißigjährigen Kriege erſcheint Kl. 
Krichen, das nach Angabe der Dreidingrelation von 1614) dem 
Lübener Weichbilde zugerechnet war, dem Liegnitzer III. Kreiſe 
zugewiejen;?) auch Teile von Gr. Krichen werden dahin gerechnet, 
während umgekehrt Teile von Brauchitſchdorf zu Lüben gehören. 
Die beigegebene Kartenſkizze gibt die Weichbildgrenzen entſprechend 
der Homannſchen Karte um 1730 wieder. Für die Siedelungs⸗ 
geſchichte dürften dieſe Grenzverſchiebungen um ſo weniger ins 
Gewicht fallen, als zur Zeit der deutſchen Koloniſation der Lübener 
und Raudtener Diſtrikt unter einem Landesherrn vereinigt waren. 


Nur zwei Orte des Lübener Weichbildes werden urkundlich 
im XIII. Jahrhundert als deutſche Gemeinweſen bezeugt: Klaptau 
1291) und Lüben 1295.9) Die übrigen erſcheinen erſt im XIV. 
Jahrhundert. Doch iſt die erſte urkundliche Erwähnung eines 
Ortes nicht entſcheidend für ſein Alter, da gerade aus der älteſten 
Zeit viele Urkunden verloren gegangen ſind. Im Liber fundationis, 
deſſen Angaben den Status um 1305 wiedergeben, ſind nur Lüben, 
Petſchkendorf und Gugelwitz verzeichnet. Die großen Lücken finden 
darin ihre Aufklärung, daß die Ortſchaften des Weichbilds von 
altersher dem Kloſter Trebnitz zehntpflichtig waren und daher für 
den Biſchofszehnten nicht in Betracht kamen. Immerhin ergibt ſich 
aus den ſpärlichen urkundlichen Zeugniſſen die Tatſache, daß im 
Lübener Weichbilde um 1290 deutſche Siedelungen beſtanden 
haben. Erwägen wir ferner, daß die Beſiedelung in größeren 
geſchloſſenen Bezirken erfolgte, ſo werden wir uns auch von vorn⸗ 
herein die Stadt Lüben von einem Kranz deutſcher Dörfer um⸗ 
geben denken dürfen, die annähernd gleichzeitig mit ihr entſtanden 
waren. Das Beiſpiel Klaptaus beweiſt, daß von Anfang an 
gerade die alten ſlawiſchen Siedelungen deutſches Recht erhalten 
haben, und jedenfalls auch durch Zuzug deutſcher Koloniſten ver⸗ 
größert worden ſind. In dem damaligen letzten Abſchnitte der 
großen Germaniſierungsperiode war man ſicher nicht mehr ſpröde, 
deutſchrechtliche Einrichtungen auf jlawijche Orte zu übertragen; 
hatten doch auch ſlawiſche Grundherren deren Nutzen längſt erkannt. 
Wir gehen ſchwerlich fehl, wenn wir annehmen, daß die meiſten 


1) Staatsarchiv Rep. 3 LEW. Nr. 728 Urkde. v. 24. 11. 1443 „Braunau 
im Liegnitziſchen“. Rep. 28, III 12 h ©. 56 Urkde. v. 4. 12. 1535 „Braunau 
im Lübniſchen Weichbilde“. 

) Staatsarchiv Rep. 201 b Liegnitz XIX. 118. 

) z. B. Staatsarchiv Rep. 28 VIII 1 K. im Steuerkataſter um 1700. 

4) 8 R. 2174a. 

5) S. R. 2376 In Klaptau beweiſt die Erwähnung fränkiſcher Hufen, 
in Lüben die des Erbvogts das Vorhandenſein deutſchen Rechts. 


der alten Slawendörfer im Lübener Weichbilde um 1290 deutſches 
Recht beſeſſen haben. 

Der Lübener Diſtrikt gehörte bis 1273 zu dem Glogauer 
Geſamtfürſtentume, welches Glogau, Sagan, Wohlau, Steinau 
und andere Gebiete umfaßte. Nach dem Tode Konrads I. von 
Glogau, um 1273, wurden Sagan, Sprottau, Lüben und Steinau 
von dem Hauptfürſtentum abgezweigt und zum Fürſtentum Steinau 
vereinigt. Landesherr wurde der Sohn Konrads, Primko, der am 
26. Februar 1289 bei Siewierz fiel. Als er die Regierung über⸗ 
nahm, waren weite Gebiete ſeines Fürſtentums noch wenig bewohnt 
und kultiviert. Das eigentliche Steinauer Weichbild !) war der 
Koloniſation bereits erſchloſſen; auch Sprottau ?) war ſchon deutſch. 
Aber die Brücke zwiſchen dem weſtlichen und öſtlichen Teile des 
Fürſtentums, der Lübener Diſtrikt, war noch nicht mit deutſchen 
Anſiedelungen beſetzt. Es liegt alſo die Annahme nahe, daß 
Primko die Koloniſierung dieſes Bezirks energiſch betrieben haben 
wird, und daß dieſe etwa um 1280 eingeſetzt haben mag. Ungefähr 
gleichzeitig mag ſie im Raudtener Gebiet begonnen haben. Nach 
den Angaben des Liber fundationis finden wir dort um 1300 
deutſche Dörfer.“) Etwas ſpäter erbaute Primko im Sprottauer 
Weichbilde in der Richtung auf Lüben eine Stadt, die er nach 
ſeinem eigenen Namen Primkenau nannte. Vielleicht trug der 
frühe Tod des Herzogs, vielleicht das wald- und ſumpfreiche Terrain 
daran ſchuld, daß hier die Koloniſierung nur langſame Fortſchritte 
machte. Zur Zeit der Anlegung des Liber fundationis waren die 
Verhältniſſe im Primkenauer Diſtrikt noch völlig ungeordnet, “) die 
meiſten Orte waren noch abgabenfrei, nur bei Wengeln und Weißig 
wird bemerkt: „libertas jam exspiravit“. 

Die vorſtehenden Ausführungen erheben nicht den Anſpruch, 
die Frage nach dem Zeitpunkt des Beginns der deutſchen Ein— 
wanderung im Lübener Weichbilde endgültig zu löſen, aber ſie 
dürften es doch wahrſcheinlich machen, daß er in die Regierungs⸗ 
zeit Primkos, etwa in das Jahrzent 1280 —1290 fällt. Dabei 
bleibt ſelbſtverſtändlich die Möglichkeit beſtehen, daß noch im 
XIV. Jahrhundert manche Lücke ausgefüllt worden iſt; erſcheinen 
doch mehrere Ortſchaften zum erſten Male erſt in der Zeit 
. J. e gering iſt die Zahl der im Neu⸗ 


1) Steinau 1259 S. R. 1014. Zedlitz 1257 8. 8 7 805 Thiemendorf 1286 
S. R. 1972. Dammitſch u. Geiſſendorf 1287 S. R. 2 

2) Sprottau 1260 S. R. 1067. Ebersdorf 1278 8 5 1421. Rückersdorf 
1273 85 95 * Küpper 1260 S. R. 1067. Leſchen des 

E. Glogau: Nährſchütz, Gurkau, e. Niſtitz, Brödelwitz, 

Queifen b fi Raudten beſtand nachweislich um 

4) L. F. E. Glogau Nr. 105—115: Krampf, Buchwald, Petersdorf, Langen, 
KL. Gläjersdorf, Wolfersdorf ꝛc. cf. ebenda B. registrum Wratislaviense B. 
125— 129. 
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lande angelegten Dörfer. Es find: Barſchau, Guhlau, Koslitz, 
Jauſchwitz, Ketzerfeld,!) Oberau, Rinnersdorf. Doch können auch 
Orte wie: Dittersbach, Herzogswaldau, Kl. Krichen, Pilgrams⸗ 
dorf genuin deutſche Siedelungen ſein. Als urkundlich bezeugte 
deutſche Dörfer erſcheinen die Ortſchaften des Lübener Weich⸗ 
bildes in folgender Reihenfolge zum erſten Male: Klaptau 1291, 
Lüben 1295, Braunau 1303, Gugelwitz 1305, Petſchkendorf 1305, 
Gr. Rinnersdorf 1317, Altſtadt 1319, Ziebendorf 1322, Mall⸗ 
mitz 1349, Kl. Krichen 1356, Herzogswaldau, Oſſig, Barſchau 1357, 
Gr. Krichen 1359, Guhlau, Ketzerfeld, Koslitz, Kniegnitz, Oberau 
1360, Schwarzau 1362, Dittersbach 1364, Muckendorf 1366, 
Pilgramsdorf 1376, Jauſchwitz, Talbendorf 1388, Samitz 1516. 
Dabei ſei erneut darauf hingewieſen, daß die erſte urkundliche 
Erwähnung häufig belanglos für das Alter des Orts iſt. Die 
übrigen meiſt kleinen Ortſchaften des Weichbildes ſind Gründungen 
aus ſpäterer Zeit. 


2. Der ehemalige Liegnitzer III. Kreis. 


Der ſüdliche Kreisteil, der ehemalige dritte Liegnitzer Kreis, 
gehörte von altersher zum Liegnitzer Weichbilde und Fürſtentum. 
Er war und iſt noch heute vorwiegend Wald- bezw. Heidegebiet 
und war in ſlawiſcher Zeit nur wenig beſiedelt. Die deutſche 
Beſiedelung des Gebiets erfolgte in zwei zeitlich von einer ge— 
ſchiedenen Perioden und entbehrte der Planmäßigkeit und Ein⸗ 
heitlichkeit. Es fehlte von Anfang an die zentral gelegene 
Stadt; rechtlich und wirtſchaftlich blieb das Gebiet an Liegnitz 
angegliedert, doch ſuchte der weſtliche Teil mehr Anſchluß nach 
der Haynauer Seite.“) 

Den erſten Spuren der deutſchen Koloniſation begegnen wir 
hier auf dem ſchmalen Streifen alten Kulturlandes am Nordrande 
der Heide, wo ſich bereits ſlawiſche Dörfer befanden. Chroſtnik!) 


1) Z. G. VI 226. 22. 2. 1360 drei Brüder von Ceslansdorf zu Ketzer⸗ 
feld — ebenda 16. 3. 1366 Nr. 630: Ketzerfeld bei Oberau — Staatsarchiv 
Rep. 3. L. B. W. Nr. 779. 30. 11. 1397: Köczerfeld, gelegen am Ende des 
Dorfes Obir, — Schirrmacher Nr. 340 27. 2. 1388 uffem Keczerfelde. — 
Rep. 28. O. A. Lüben I Registrum annonarum von 1516 Johannes Dibicz 
auf Keczerfeld. Dies die letzte nachweisliche Erwähnung. Es kann nur 
Ober⸗Oberau gemeint ſein, das noch zur Zeit der Kirchenviſitation von 1654 
nach Lüben eingepfarrt war. Ketzerfeld leiſtete auch an die Lübener Pfarre 
Dezemabgaben. 

2) Rep. 28 O. A. Seebnitz. Seebnitz ſtand im Brauurbar mit einer 
Anzahl Haynauer Dörfer. 

) S. R. 1011. 

) S. R. 2497. 
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dem jlawijchen Kl. Reichen um dieſe Zeit beſtanden haben. Wir 
gehen kaum fehl, wenn wir annehmen, daß dieſe Dörfer an der 
Peripherie des Liegnitzer Gebiets zwiſchen 1250 —1260 deutſch 
geworden ſind. In dieſem Jahrzehnt wurde das Liegnitzer 
Weichbild der Koloniſation erſchloſſen.“) 

Im Weiten des Liegnitzer Anteils begegnen wir am Aus— 
gange des XIII. Jahrhunderts nur zwei Siedelungen: Kotzenau 
und Seebnitz. Die Burg Kotzenau wurde 12975) von Bolko von 
Schweidnitz zur Sicherung des Haynauiſchen Gebietes erbaut. 
Auch Seebnitz“) mag in den neunziger Jahren desſelben Jahr⸗ 
hunderts entſtanden ſein. Auffallend bleibt die iſolierte Anlegung 
des Dorfes. Der Lib. fund. kennt keine der benachbarten Ort— 
ſchaften. Vielleicht iſt hier die Siedelungstätigkeit durch kriegeriſche 
Verwickelungen ins Stocken geraten. Damals tobte der Kampf 
um das Erbe Heinrichs IV. von Breslau. — Heinrich III. von 
Glogau hatte es ſeinem Vetter Heinrich V. von Liegnitz überlaſſen 
müſſen. Als es ihm durch Verrat gelungen war, ſeines Neben- 
buhlers habhaft zu werden, zwang er ihn durch grauſame Haft 
zu bedeutenden Landabtretungen. Auch das Haynauer und 
Bunzlauer Gebiet fiel damals an Glogau und damit wohl auch 
der weſtliche Teil des Lübener Kreiſes. Es ſcheint, daß der 
nachmalige Kotzenauer Diſtrikt urſprünglich zu Haynau gehörte; 
erſt ſpäter wurden beide gegen einander abgegrenzt.“) — Nach 
dem Tode Heinrichs von Liegnitz übernahm Bolko von Schweidnitz 
die Fürſorge für die unmündigen Kinder des Bruders und nötigte 
Heinrich von Glogau zur Herausgabe von Haynau und Bunzlau. 
Damals wurde die Burg Kotzenau angelegt. Vielleicht hat 
Heinrich von Glogau begonnen, das eroberte Gebiet zu 
koloniſieren, um es damit dem Glogauer Stammfürſtentume feſter 
anzugliedern. Möglicherweiſe war Seebnitz dazu beſtimmt, der 
Mittelpunkt eines größeren Komplexes deutſcher Dörfer zu werden. 
Es ſcheint wenigſtens frühzeitig gewiſſe ſtädtiſche Einrichtungen 
beſeſſen zu haben.“) Wahrſcheinlich wurde damals die Heinzen⸗ 
burg angelegt, um die Verbindung des Glogauer Herzogtums 
mit dem Haynau-Bunzlauer Anteil zu ſichern. Leider laſſen hier 


* - 

!) Liegnitz 1252, Parchwitz 1255, Dahme 1254, Wangten 1259, Spitteln⸗ 
dorf 1266, Bienowitz 1279, Rüſtern 1281. Waldau 1283, Bärsdorf 1287 ꝛc. 
Die Jahresdaten geben die erſte urkundliche Erwähnung an. 

2) cf. M. Gerlach Chronik der evang. Kirche von Kotzenau. 

3) Lib. fund. D. 39. 

) Bei der Teilung zw. Wenzel und Ludwig von Liegnitz 23. 7. 1359 
wurde feſtgeſetzt, daß fortan das Schwarzwaſſer die Grenze zwiſchen Hayn au 
und Kotzenau ſein ſollte. Schirrmacher Nr. 214 

5) Am 13. 3. 1409 konfirmiert Wenzel v. Liegnitz den Verkauf von 
Seebnitz mit allen Handwerken, Schuſter⸗, Bäcker⸗ und Schmiedewerken an 
Hans von Rothkirch; Staatsarchiv Rep. 28. O. A. Seebnitz 1. 


* 


er 1 


die Quellen völlig in Stich; jo ſind z. B. die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Gr. und Kl. Kotzenau noch ungeklärt. — 

Der ca. 40 km lange und im Mittel 5—6 km breite Streifen 
Heidegebiet von Kriegheide bis Mühlrädlitz wies am Beginn des 
XIV. Jahrhunderts nur vereinzelte Ortſchaften auf. Erſt um die 
Mitte des Jahrhunderts wurden hier die Lücken ausgefüllt, wie 
die Ausſetzungsurkunden von Kaltwaſſer und Lerchenborn ergeben. 
Erſteres wurde 1355), letzteres 1354) und zwar beide im Neu- 
lande — zu deutſchem Rechte ausgeſetzt. Es darf mit einiger 
Sicherheit angenommen werden, daß um dieſe Zeit auch Buch— 
wäldchen, Fauljoppe, Krummlinde, Spröttchen, Sabitz und Würtſch— 
Helle gegründet worden ſind. Gr. Kotzenau wird ſchon etwas 
früher erwähnt. Krebsberg und Michelsdorf ſind vielleicht erſt 
nach den Huſſitenkriegen entſtanden. Bei der Länderteilung Wenzels 
und Ludwigs am 23. 7. 1359) werden ſie nicht genannt. Aus 
noch jüngerer Zeit ſtammen die übrigen meiſt kleinen Dörfer 
dieſes Gebiets. 


3. Der ehemals zum Glogauer Fürſtentum gehörige Kreisteil. 


Auch dieſer Teil des Kreiſes Lüben dürfte ſchwerlich vor dem 
Anfange des XIV. Jahrhunderts von deutſchen Koloniſten beſiedelt 
worden ſein. Nach dem Lib. fund. iſt der Polkwitzer Diſtrikt um 
1300 bereits der Einwanderung geöffnet.“) Polkwitz, Logiſch, 
Töppendorf, Kunzendorf, Buchwald, Ransdorf werden als deutſche 
Siedelungen erwähnt. Der Primkenauer Bezirk iſt in der Kolo— 
niſierung begriffen. Krampf, Petersdorf, Langen, Kl. Gläſersdorf, 
Lauterbach, Wengeln, Weißig ſind vorhanden;“) die im Lübener 
Kreiſe gelegenen ehemaligen Glogauer Dörfer fehlen ſämtlich. Es 
iſt daher kaum angängig, ihre Entſtehung früher als in den An⸗ 
fang des XIV. Jahrhunderts zu datieren. Die Heinzenburg mag, 
wie bereits erwähnt, noch in den neunziger Jahren des XIII. Jahr⸗ 
hunderts von Heinrich III. von Glogau erbaut worden ſein. Viel⸗ 
leicht war er es auch, der den Anfang damit machte, das um⸗ 
liegende Land mit Dörfern zu beſetzen. Urkundlich erſcheinen ſie 
zum erſten Male in dieſer Folge: Wengeln — zu Sprottau ge— 
hörig — um 1305,“ Gläjersdorf‘) 1324, Gühlichen, Heinzendorj®) 
1331, Petersdorf“) 1332, Eiſemoſt, Herbersdorf und Bardhau!") 1376. 


!) 8. 5. 1355 Staatsarchiv Rep. 28 O. A. Lindhardt. 
2) ebenda O. A. Lerchenborn. Urkde. 13. 1. 1354. 

3) Schirrmacher Nr. 214. 

4) L. F. E 199— 214. 

5) L. F. E 105-15 bezw. B 125 129. 
r 

7) S. R. 4380. 

5) S. R. 5016. 

9). S. R 5122 


9.5. 122. 
0) H. B. II 97 Urkunde des Kardinals zu St. Marcus v. 14. 1. 1376. 
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Die übrigen Ortſchaften find ſpäteren Urſprungs. Übrigens fehlte 
auch in dieſem Bezirk eine Weichbildſtadt. Daß Heinzendorf von 
Anfang an als Stadt eingerichtet geweſen iſt, wie Burkert an⸗ 
nimmt,!) wird durch die von ihm angezogene Urkunde nicht er⸗ 
wieſen; ſchon der Name ſpricht für den urſprünglichen Dorfcharakter. 
Vermutlich hat der an die Burg grenzende Teil des Dorfs in der 
zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, als die Landesherren ge— 
legentlich auf dem Schloſſe weilten, Stadtrecht erhalten. Für 
den Haushalt des Schloßherrn war ein benachbartes Städtchen 
erwünſcht; für die weitere Umgebung hat es ſchwerlich größere 
Bedeutung gewonnen. Es gehörte auch nicht zu den Städten, 
welche ein Weichbild hatten. 


4. Teile anderer Fürſtentümer bezw. Weichbilder, die jetzt zum 
Kreiſe Lüben gehören. 


Am äußerſten Weſten des Kreiſes liegt Jakobsdorf, das mit 
ſeiner kleinen Gemarkung zum Weichbilde Bunzlau gehörte und 
ſpäter Bunzlauer Kämmereidorf wurde. Nachweislich war es 
ſchon am Ende des XIV. Jahrhunderts vorhanden.?) Dasſelbe 
gilt von Polach, das urſprünglich im Wohlauer Fürſtentum ges 
legen war. Es wird 1394) zum erſten Male erwähnt. — Die 
drei Dörfer, welche in altem Haynauer Gebiet liegen: Buchwald, 
Lindhardt und Fuchsmühl ſind von verſchiedenem Alter. Erſteres 
wird um 1305) erſtmalig genannt und dürfte zu der Zeit ent- 
ſtanden ſein, in der die Koloniſation des Haynauer Weichbildes 
einſetzte, etwa zwiſchen 1280— 90.9) Vermutlich war bereits eine 
ſlawiſche Siedelung vorhanden. Lindhardt wurde zwiſchen 1353 
und 1409 angelegt. Als Herzog Ludwig am 15. 7. 13530) Hof 
und Dorf Buchwald an die Brüder Heinrich und Fritſche Lands⸗ 
kron verkaufte, waren dabei die Waldungen vom langen Forſt bis 
zum tiefen Grund, von dort bis zum Lintberge, vom Lintberge 
bis zum Herzogsbrunnen und alles, was zwiſchen Lintberg und 
Schwarzwaſſer lag, inbegriffen. Damals war der Lintberg noch 
Waldgebiet, während 14097) dort Dorf und Gut Lindhardt vor⸗ 


1) Burkert, Chronik von Heinzenburg. Urkunde v. 17. 4. 1331. S. R. 
5016. antiquum montem castri, qui vulgariter ein burgwol nuncupatur, in 
Heynczindorph cum tota villa ibidem. — villa heißt Dorf. Die Urkunde unter⸗ 
ſcheidet nur die Burg und das Dorf Heinzendorf. 

2) Breslauer Stadtarchiv H. S8. B. 53 II S 3842 20.6. 1398 Beneſch 
v. Donyn erhält Jakobsdorf. i ne 5 

3) cf. Söhnel, Beiträge zur Geſchichte der evangeliſchen Pfarrkirche in 
Raudten S. 84. 

D 

9 aynau 12.8. 1288. S. R. 2083. 

6) Staatsarchiv Rep. 28. O. A. Lindhardt. 8 

7) Staatsarchiv Rep. 28. 28.7. 1409 Verkauf von Gut und Dorf Lind⸗ 
hardt an Hans Gawen. 
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handen war. Fuchsmühl wird erſt am Beginn des XVII. Jahr⸗ 
hunderts genannt!) und iſt vermutlich im Laufe des XVI. Jahr⸗ 
hunderts angelegt worden. 


5. Ergebnis. 


Die bisherigen Unterſuchungen laſſen ein ziemlich klares 
Bild von der grundlegenden deutſchen Beſiedelung des Lübener 
Kreiſes gewinnen. Zeitlich wird fie begrenzt durch die Gründungs⸗ 
jahre von Brauchitſchdorf und Kaltwaſſer 1259 und 1355. Im 
Laufe dieſer hundert Jahre hat ſich die Koloniſation etappenweiſe 
vollzogen. Die früheſten Anfänge ſehen wir in vereinzelten Dorf⸗ 
gründungen auf 1 Gebiet (Brauchitſchdorf, Mühl⸗ 
rädlitz); es folgte das Lübener Weichbild von 1280 —1300 und 
etwa gleichzeitig damit die Schaffung feſter Stützpunkte im Weſten 
des Kreiſes (Kotzenau und Heinzenburg) und die Anlage einzelner 
Dörfer dort und im Süden (Buchwald, Seebnitz, Wengeln). Nach 
dem Beginn des XIV. Jahrhunderts ſetzte die Koloniſation des 
Glogauer Anteils ein, und ſpäter wurden im Liegnitzer und Hay⸗ 
nauer Gebiet Lücken ausgefüllt. Damit war in der Hauptſache 
die Beſiedelung abgeſchloſſen, wenn auch einzelne Neugründungen 
in noch ſpäterer Zeit erfolgten. Die Huſſitenkriege berührten den 
Lübener Kreis nur wenig; zweimal jtanden die feindlichen Scharen 
vor Lüben, ohne es einnehmen zu können. Deshalb waren auch 
die Wunden, welche hier dieſe Kämpfe ſchlugen, nicht ſo ſchwer 
wie anderwärts. Es iſt jedenfalls nicht nachzuweiſen, daß im 
Kreiſe Dörfer infolge der Huſſitenſtreifzüge untergegangen ſind, 
oder daß neue Dörfer unter ihrer Nachwirkung entſtanden ſind. 
Wenn Krebsberg?) und Michelsdorf’) urkundlich erſt nach den 
Kriegen erſcheinen, ſo kann dies zufällig ſein. Eine weſentliche 
Verſchiebung in der Dichtigkeit der Bevölkerung haben die Huſſiten⸗ 
kriege im Lübener Kreiſe nicht herbeigeführt. 

Für die Anfänge der Koloniſation des Lübener Kreiſes 
intereſſiert die Frage, wie ſich das Verhältnis der zugewanderten 
Deutſchen zu den eingeſeſſenen Slawen geſtaltete. In dem eigent⸗ 
lichen Lübener Weichbilde miſchte ſich deutſches und ſlawiſches 
Volkstum wenn auch nicht zu gleichen Teilen ſo doch in der Weiſe, 
daß eine beträchtliche ſlawiſche Minorität den Deutſchen gegenüber⸗ 
ſtand. Daß das deutſche Element mit ſeinem numeriſchen über⸗ 
gewicht, ſeiner größeren Betriebſamkeit und höheren Intelligenz 
das flawiſche wirtſchaftlich überflügeln und nach Sprache, Sitte 
und Kultur in ſich aufnehmen würde, war von vornherein zu 


1) Staatsarchiv Rep. 28. VIII. 1. s. 1612 iſt Fuchsmühl im hr der von 
ar re Nach Sinapius beſaß es die Familie Hohberg ſchon 1540. 


3) 1474. 
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erwarten. In welchem Zeitraum hat ſich aber dieſer Prozeß voll: 
zogen? Bei dem Mangel an Quellen laſſen ſich hierüber nur 
Andeutungen machen. 

Daß die Ausſetzung eines Dorfes zu deutſchem Rechte kein 
Beweis dafür iſt, daß auch ſeine Bevölkerung deutſch geworden 
iſt, erkennt man gerade im Lübener Weichbilde mit vollkommener 
Klarheit. Wurde doch hier die deutſche Dorfverfaſſung einer Reihe 
ſlawiſcher Orte übertragen, wobei jedenfalls gleichzeitig deutſche 
Koloniſten herangezogen wurden, um die erweiterte und nach Hufen 
vermeſſene Dorfflur in rationeller Weiſe ausnützen und die deutſch—⸗ 
rechtlichen Ordnungen handhaben zu können. Die jlawijchen Rechts⸗ 
ordnungen gingen frühzeitig unter, ſo fehlen z. B. im Lübener 
Weichbilde alle Spuren vom Fortbeſtehen der alten jlawijchen 
Zaude, während ſie ſich im Glogauer Fürſtentume bis zur preußi⸗ 
ſchen Beſitzergreifung hielt. Die polniſche Kaſtellanei ſchwand 
ebenfalls im Lübener Weichbilde ſehr bald, da die deutſche Ein— 
wanderung ihrer Gerichtsbarkeit den Boden entzog. Der Kaſtellan 
Marcus erſcheint zum letzten Male 1314) ſchon 1324?) begegnen 
wir dem Burggraf Nykuz und um die Mitte des Jahrhunderts 
den Hauptleuten. So waren die ſlawiſchen Rechtsverhältniſſe in 
kurzer Zeit aufgelöſt und durch deutſche Verfaſſungs- und Rechts⸗ 
ordnungen erſetzt. Das Volkstum leiſtete indes zäheren Widerſtand. 
In den zahlreichen Urkunden aus der Zeit Ludwigs J. begegnen 
uns einzelne Namen polniſcher Edelleute; z. B. Moroſchka, die 
Witwe des Peczco Leyske in Czobgendorf;?) Dobirca,“) die Ge⸗ 
mahlin des Heinrich von Sar in Petſchkendorf; Maczo und Jokuſch 
Zholna und des erſteren Gemahlin Wychna in Credan;?) Jeklo 
Kurdbug in Kniegnitz;“) Nekuſch Czebeley in Czobegersdorf ') u. a. 
Vermutlich wurde der angeſeſſene polniſche Adel durch Verheiratung 
mit deutſchen Adelsfamilien ſchnell germaniſiert. Im Volke hielt 
ſich wohl flawiſche Sitte und Sprache länger, aber ſie hat ſchwerlich 
die dritte Generation überdauert. Mit dem Ablauf des XIV. Jahr⸗ 
hunderts war vermutlich der Germaniſierungsprozeß abgeſchloſſen. 


Die Bewegung der Bevölkerung des Kreiſes bis zur preußiſchen 
Beſitzergreifung. 


Drei Faktoren vornehmlich haben im Mittelalter einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß auf die Bevölkerungsdichtigkeit der deutſchen 
Länder ausgeübt: die zahlreichen Epidemien, der dreißigjährige 


1) S. R. 3449. 


2) SER 5 
3) Z. G. VI. Nr. 228 1./3. 1360. 

Z. G. VI. Nr. 234 16./3. 1360. 

5) Z. G. VI. Nr. 245 22./. 1360. a 
) Z. G. VI. Nr. 281 2./12. 1360. 

7) Z. G. VI. Nr. 412 30./9. 1362. 
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Krieg und der Niedergang des Bauernſtandes, der den übergang 
bäuerlichen Beſitzes in die Hände der Gutsherren begünſtigte. 
Wie weit dieſe drei Umſtände auf die Bevölkerungsziffer des Lübener 
Kreiſes eingewirkt haben, läßt ſich naturgemäß nicht ſtatiſtiſch 
nachweiſen. Jedoch fehlt es nicht an einzelnen Angaben, die es 
ermöglichen, ein ungefähres Bild von den Verhältniſſen zu ge⸗ 
winnen. 

Die erſte Nachricht vom Graſſieren der Peſt in Lüben gibt 
Henel; ) er berichtet: „Anno 1396 incolarum numerus a grassante 
contagione magnopere fuit imminuta“. Hundert Jahre jpäter — 
1497 — meldet das Goldberger Stadtbuch?) von einem „Sterbyn 
in Liegnitz, Lobin, Glogau, Steyn ꝛc.“ Da aber längſt nicht alle 
Epidemien, welche die Stadt und jedenfalls auch ihre Umgebung 
heimſuchten, überliefert ſind, iſt anzunehmen, daß in den genannten 
hundert Jahren noch manches Sterben ſtattgefunden haben wird. 
Das XVI. Jahrhundert war reich an Peſtjahren; 1514, ) 1516, 
15525) und 1558 % graſſierte die Seuche. Im letztgenannten Jahre 
forderte ſie ſoviele Opfer, daß in Lüben ein neuer Kirchhof vor 
dem Steinauer Tore angelegt werden mußte. 156768) trat die 
Peſt von neuem auf; der Liegnitzer Bürgerſchaft wurde daher jeder 
Verkehr mit der infizierten Nachbarſtadt unterſagt. Die Nachricht, 
daß die Krankheit faſt ſämtliche Einwohner hinweggerafft habe, 
it ſicher übertrieben.“) Von der Peſtepidemie, die 1571/72 herrſchte, 
meldet Kluge, daß ſie 1400 Perſonen den Tod gebracht habe.“) 
Im Taufregiſter der ev. Kirche begegnen uns vereinzelte Hinweiſe 
auf das Wüten der Krankheit; ſo wird von einer im Spital an 
der Peſt darniederliegenden Wöchnerin am 15./9. 1572 berichtet, 
daß ſie keine Paten habe erhalten können; von den Angehörigen 
eines am 10./10. 1572 getauften Kindes heißt es: „omnes peste 
perierunt“. — Auch 1585 und 1599 waren Peſtjahre.!“) Im XVII. 
Jahrhundert erhalten wir durch die Totenregiſter genauere Angaben 
über die Geſundheitsverhältniſſe.!!) Die Pocken traten ſehr häufig 
auf und forderten in den Jahren 1609, 1615, 1616, 1617, 1621 
und 1627 zahlreiche Opfer. Geradezu furchtbar jedoch räumte die 


1) Silesiograph. VIII, 299. 
3 Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg 1888, S. 66. 
2 Bericht der Landesälteſten des F. L. (1739) Staatsarchiv Rep. 28 

VIII N 

5 Knie u. Melcher J. Aufl. 1832. 

5) Knie u. Melcher J. Aufl. 1832. 

6) Knie u. Melcher J. Aufl. 1832. 

7) Thebeſius, Lieg. Jahrbl. III. 152, 2. 

8) Fallen u. Stuckart, Zeitgeſchichte der Städte Schleſiens 1820. 

9) Schleſ. Jubelprieſter 1763 (Stephan Bockshammer). 

10) Bericht der Landesälteſten, ek. Nr. 3 der vorigen Seite. 

11) Die Totenregiſter beginnen 1607 und ſind lückenlos vorhanden. Die 
Taufbücher beginnen 1559. 
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Peſt in den Jahren 1630—34 unter der Bevölkerung in Stadt 
und Land auf. Über ihr Wüten in der Lübener Parochie beſitzen 
wir ſehr ſorgfältige Aufzeichnungen von der Hand des damals 
amtierenden Glöckners Matthias Berndt, der die Namen der von 
der Seuche hinweggerafften Gemeindeglieder, ſofern ſie mit kirch⸗ 
lichen Zeremonien beſtattet wurden, in ein beſonderes Peſt-Toten⸗ 
Zahl eintrug. Für die einzelnen Jahre ergeben ſich folgende 
ahlen: 


1630 . 118 peste extincti + 206 ſonſtige Todesfälle 
16311 00 „ % 288 „ „ 
16827 108 155 268 3 „5 
§öÜð 11 5 + 374 „ „ 
1634 998 5 +..:251 2 22 


Zus.: 2916 peste extincti + 1387 ſonſtige 1 
In gleichem Zeitraume wurden getauft 5 951 


Mithin mehr geſtorben als get aut. 1352 


Nicht alle Verſtorbenen waren Lübener Gemeindeglieder. 
Gerade damals trieben Durchmärſche und Streifzüge der Truppen 
viele Landleute aus der Nachbarſchaft in die Stadt, die ihnen 
größeren Schutz bot als die Wälder. Eingerechnet ſind in der 
oben genannten Zahl auch 39 Perſonen „theils Soldaten, theils 
frembdes Paurenvölklein, ſo auf den Straſen und umb die Stadt 
todgefunden“ (1633). Aber das Gros der 4303 Verſtorbenen ſind 
Lübener Kinder oder Einwohner der eingepfarrten Dörfer Guhlau, 
Klaptau, Kniegnitz, Mallmitz, Muckendorf, Samitz, Ziebendorf. 
Man geht jedenfalls nicht fehl, wenn man den Verluſt an Ge⸗ 
meindegliedern etwa auf die Hälfte der vor dem Kriege vor— 
handenen Seelenzahl der Parochie berechnet. In den 20 Jahren 
von 1598 bis 1617 betrug der Durchſchnitt der Geburten in der 
Parochie 182 (Stadt 143, Land 39); in den 13 Jahren von 1607 
bis 1619 betrug der Durchſchnitt der Todesfälle 158 (Stadt 136, 
Land 22). Die Zahlen entſprechen ungefähr denen für die Zeit 
1821/40 (183 Geburten, 133 Todesfälle); in dieſen Jahren betrug 
die Seelenzahl der evangeliſchen Kirchgemeinde im Durchſchnitt 
4509 (2505 in der Stadt, 2004 in den Dörfern). Dieſer Zahl 
dürfte die Bevölkerungsziffer der Stadt und der 7 eingepfarrten 
Dörfer vor dem dreißigjährigen Kriege annähernd gleichkommen. 
Indes iſt zu berückſichtigen, daß damals das Land ſchwächer be⸗ 
völkert war als 1821/40. Es kamen 1598/1617 bei 182 Geburten 
auf die Stadt 143, auf das Land 39; hingegen 1821/40 bei 183 
Geburten auf die Stadt 109, auf das Land 74. Nach dieſem 
Maßſtab wäre die Einwohnerzahl der Stadt vor dem Kriege auf 
3543, die der Dörfer auf 906 zu berechnen. Daß ſie damit nicht 
zu hoch angegeben wird, ergibt ſich ſchon daraus, daß vor dem 
Kriege der Geburtenüberſchuß nur 13% (1821/40: 27%) betrug. 
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Wenn ſich trotz größerer Sterblichkeit die Geburtenziffer auf der 
Höhe von 182 erhielt, ſo iſt die Seelenzahl der Parochie ſicher 
größer geweſen als 1821/40, wo die Sterblichkeit viel geringer 
war. Vermutlich zählte Lüben vor dem Kriege ca. 4000, die 
ſieben Dörfer 1200 Seelen. Nach dem Kriege — in den Jahren 
1650/1669 — betrug der Durchſchnitt der Geburten 124, und zwar 
in der Stadt 87½, auf dem Lande 36½); der Durchſchnitt der 
Sterbefälle 96, in der Stadt 73, auf dem Lande 23, das bedeutet 
eine Abnahme von 33%, ͤ und zwar für die Stadt 40%, für die 
Dörfer 7%. Das platte Land bevölkerte ſich raſcher als die 
Stadt. Die Gutsherren bedurften der Arbeiter, um die verwüſteten 
Acker wieder in Kultur zu bringen. 

Wie erheblich die Peſt auch in der Umgebung von Lüben 
wütete, beweijen folgende Zahlen: Es jtarben 1633 in der Parochie 
Dittersbach⸗Herzogswaldau ca. 120, in Thiemendorf 234), in 
Mlitſch 337) Perſonen an der Seuche. 

Die letzte Heimſuchung durch die Peſt erfolgte in den 
Jahren 1656—58, doch hielt ſich die Sterblichkeit wenigſtens in 
der Stadt auf mäßiger Höhe. Man nannte dieſe Epidemie daher die 
kleine Peſt. Immerhin forderte ſie an manchem Orte zahlreiche Opfer. 
Ein erſchütterndes Bild von ihrem Wüten liefert uns der Bericht 
des Lübener Rentſchreibers Hildebrand’) vom 15. 8. 1656 über 
ſeine Reviſion des Gutes Koslitz, das Balthaſar von Rechenberg 
gehört hatte. Auf Grund des Berichtes des Vogtes ſtellte der 
Rentſchreiber feſt, daß 26 Perſonen in der Gemeinde an der Peſt 
verſtorben waren, auf dem Gutshöfe 7: die Frau, 3 Jungfern, der 
Sohn, der Herr und eine Magd, „welche alle in dem gartten be= 
graben. Wegen des übelen Begraben hat ſichs alſo verhalten, 
daß eine Tochter als auch der Sohn von dem Vater, alſo Herrn 
Rechenberger ſelbſt, ohne Sarg begraben worden, indem er auf 
den Sarg, jo er ſelber zu Mlitſch beſtellet, nit jo lange warten 
wollen, der gleich über dem Zuſcharren ſelber gebracht worden; 
und ſoll aber der alte Herr Rechenberg über dem Grabe zu machen 
und dem Vergraben ſein müde geworden, daher er nicht gänzlich 
den Sohn vergraben in Meinung, auf den Morgen ſelbes vollends 
zu verrichten, er ſich aber darüber auch eingelegt, und ſollen der 
Leiche die Arme noch rauß gelangt haben. Nach tödlichem Abfall 
aber Herrn Rechenbergs iſt hernach, daß alſo itzt nit die geringſte 
Gefahr noch Geruch zu merken, dieſe gedachte Leiche, als der Herr 
begraben worden, durch den Kretſchmer zugleich vollends recht be— 
graben worden. Herrn Rechenberg iſt von Herrn Georg Lucke ein 
Sarg geſendet worden. Aus dem anderen Vorwerke iſt der Hof⸗ 


1) Söhnel, Geſchichte der evang. Kirche in Raudten, S. 55. 
2) Söhnel, Geſchichte der evang. Kirche in Raudten, ©. 55. 
3) Staatsarchiv Rep. 28 O. A. Koslitz. 
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mann, 2 Jungen, die Schäfern und ein ander Weib geſtorben, 
und ſind alſo noch, wo die Herrſchaft gewohnet, gar ein altes 
ſchwaches Weib und eine junge Magd, ſo eines Bauern Tochter, 
85 auch Vatter, Mutter, Geſchwiſter alles geſtorben, noch am 
eben.“ 

Seit 1658 blieb Stadt und Kreis Lüben von der Peſt ver- 
ſchont. Pocken und Kinderkrankheiten kehrten freilich noch häufig 
wieder und ließen die Sterblichkeitsziffer ſtark emporſchnellen. 

Was die Peſt auf dem platten Lande übrig gelaſſen hatte, 
wurde durch die Stürme des dreißigjährigen Krieges auseinander⸗ 
geſprengt oder friſtete ein armſeliges Daſein. Ein ungefähres 
Bild von den Verwüſtungen, welche der Krieg im Lübener Kreiſe 
angerichtet hat, vermögen wir aus den Protokollen der Kirchen⸗ 
viſitation!) im Fürſtentum Liegnitz in den Jahren 1654/5 zu ge 
winnen, obwohl damals die ſchlimmſten Schäden bereits beſeitigt 
waren. Ergänzungen bieten die Verzeichniſſe?) der Landſtände 
über die durch den Krieg verurſachten wirtſchaftlichen Schäden im 
Liegnitzer Fürſtentume von 1638 und 1649. Der Geſamtſchaden 
im Lübener Weichbilde, verurſacht „durch militäriſche pressuren, 
extorsionen und spesen“, belief ſich auf 790.619 fl. 16 kr. 3 hl.“) 
Bereits im Jahre 1638 waren die Verluſte an Vermögen jehr. 
erheblich. Die „Beſchreibung und ſpezificirter Ausweis über den 
Zuſtand des Steuerweſens im Fürſtentume Liegnitz vom 25.2. 
1638“ bietet folgende Angaben von Steuerausfällen: 


l. bei der Ritterſchaft l. bei den Städten 
RENTE $ rtl. gr. 
Senn 815 18 Lüben (innerhalb der 
Kl. Krichen 1084 — Ringmauer 63, . 2845 — 
Krummlinde . 400 — außerhalb in der 
Gr. Reichen 1195 — Vorſtadt 91 wüſte 
Dittersbach 5 Herzogs = 2 Häuſer) EIER 1329 — 
Wann. ee 2285 — Altſtadt 8 abge⸗ 
Gugel witz 200 — brannte und rui⸗ 
Kniegnit zz 317 — nierte Bauerngüter 
Petſchtendorrr . 2000 — mit 4 Gärten . 710 — 
Gr. Rinnersdorf .. 596 — Zuſ. 4884 — 
Kl. Rinnersdorf 3 250 — IH. bei der Bauernſchaft 
Jauſch witz. ER Am rtl. gr. 
Zuſ. 9289 18 Kaltwaſſee 240 — 
Würtſc h.. 495 — 


1) Bresl. Stadtarchiv Hs. R. 2440. 

2) Staatsarchiv Rep. 28 F. L. VIII 2f. acta betr. die von den Dominien 
ausgekauften Bauernhufen 1737 —1740; J. Verzeichnis v. 25.2. 1638; II. Ver⸗ 
zeichnis v. 10.7. 1649. 

3) Scholz, Chronik von Haynau. 
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rtl. gr. rtl. gr. 
Seebniz 176 18 Schwarzauauů u F 200 — 
Kl. Krichen 123 — Herzogswaldau . 300 — 
Lerchenborrn. 160 — Dittersbachcchc h 400 — 
. „3 Gugel witz 170 — 
Naltoſen 80 — Mallmit z 61 — 
Mühlrädlit zz.. 188 — Ziebendorr ed 160 — 
Gr. Reichen 800 — Oſſi g 800 — 
Bralnan 322 — Petſchkendorr 1500 — 
Spam ann län: 500 — Pilgramsdorr ... 80 — 
GamtB 320. ame 200 — Jauldwiß....... 53 — 
Rlap tan 100 — Zuj. 7458 18 


Die ſchwerſten Drangſale trafen den Kreis aber erſt von 1639 
bis 1642, als die Schweden ſich in Beuthen a. O. feſtſetzten und 
unaufhörliche Vorſtöße gegen die Kaiſerlichen, welche Liegnitz be— 
haupteten, machten. 

Es erübrigt ſich, die einzelnen Ortſchaften des Kreiſes durch— 
zugehen; ſie haben nicht alle in gleichem Maße gelitten, auch 
fehlen vielfach nähere Angaben. Faſt überall waren, wie die 
Viſitationsprotokolle melden, die Wiedemutländereien verſtraucht; 
ſie waren auch 1654 nur zum Teil wieder urbar gemacht. In 
Brauchitſchdorf war der Pfarrhof verbrannt, in Lerchenborn wurde 
er von der Herrſchaft von Bock bewohnt, deren Gutshof in Trüm⸗ 
mern lag; der Paſtor mußte mit dem Kirchſchreiber deſſen Haus 
teilen. Die Gemeinde zählte 1654 erſt 40 Perſonen. In Kl. 
Kotzenau hatte 15 Jahre lang kein Menſch gewohnt, es zählte 
1654: 37 Wirte, Kriegheide 23, alle „blutarme Leutlein“. In Gr. 
Rinnersdorf war ebenfalls der Pfarrhof abgebrannt, man hatte 
aus Not ein Freihaus zum Pfarrhaus gemacht. Kl. Rinnersdorf 
lag völlig wüſte; die Beſitzerin Frau Barbara von Buſewoy hielt 
ſich in Gr. Rinnersdorf bei einem Gärtner auf. Die Viſitatoren 
entwerfen von ihr ein wenig ſchmeichelhaftes Bild: „Ein ſolch 
böſer Wurm iſt uns im gantzen Fürſtenthum bey dieſem actu 
Visitationis nicht vorkommen, die gar keines Menſchen mit ihrem 
ungewaſchenen Maule verſchonen kann und will.“ Schwarzau 
zählte einige 80 Seelen; hier lagen mehrere Bauernhöfe wüſt; 
in Gugelwitz war der Pfarrhof verſchwunden, der Pfarrer wohnte 
in der Schmiede, die Gemeinde beſtand aus 12 Familien, alſo 
etwa 70 Leuten. In Oſſig waren von den früheren 19 Bauern 
noch 9 vorhanden; in Petſchkendorf waren Kirche und Turm ganz 
ausgebrannt. Chor und Sakriſtei hatte man notdürftig gedeckt, 
um dort Gottesdienſt halten zu können; Bänke und Taufſtein 
fehlten, die Kanzel war aus rohen Brettern ſchlecht zuſammen⸗ 
geſchlagen. Das Küſterhaus war verſchwunden, das Pfarrhaus 
inzwiſchen neu erbaut. Viele Güter lagen wüſt; die Gemeinde 
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zählte 15 Familien, aljo etwa 80—90 Seelen. Gr. Heinzendorf, 
Herbersdorf und Neudorf!) waren geraume Zeit ganz verödet. 
Hier war die Heinzenburg, die zeitweilig den Zankapfel zwiſchen 
Schweden und Kaiſerlichen bildete, das Verderben für die ganze 
Umgegend. 

Die Rittergüter waren in den letzten Jahren des Krieges 
kaum noch angebaut worden; meiſt waren die Beſitzer geflohen 
und hatten Amtleute zurückgelaſſen. Im Jahre 16492) waren 
Kl. Kotzenau, Lindhardt, Spröttchen, Fauljoppe, Mühlrädlitz, Buch⸗ 
wäldchen, Braunau, Kniegnitz noch unbewohnt; andere, wie Gr. 
und Kl. Reichen, Gugelwitz, Talbendorf waren öde und wüſt. 
Auf einzelnen Gütern begann man wieder etwas anzubauen, doch 
war z. B. Gottfried von Haugwitz auf Ziebendorf aus Mangel 
an Geld nicht dazu imſtande. Daß es bei den Bauern und 
ſonſtigen Dorfbewohnern noch übler beſtellt war, liegt auf der 
Hand. Ihre Lage wurde dadurch verſchlimmert, daß ſie von den 
Herrſchaften zu ungemeſſenen Hofedienſten herangezogen wurden. 
So klagten ſämtliche Eingepfarrten von Kaltwaſſer, „daß ſie 
Tag für Tag ohne Aufhören zu Hoffe gehen und alſo das 
Ihrige am Sonntage ſchaffen müſten, ſonderlich in der Erndte⸗Zeit, 
wofern ſie nicht ſambt den Ihrigen verhungern wolten; — 
bevoraus die Kaltwaſſer, Wirtſcher und Heller Leuthe, welche 
anoch Sonntags und in vorgeweſenen Bußtagen zu Hoffe fahren 
und Bothſchafft lauffen mußten, hätten ein und das andere Mahl 
ſich geweigert, wären darüber mit Gefängnis beſtrafft, und nun⸗ 
mehr damit bezwungen worden, daß ſie alles thun mußten, was 
nur immer befohlen würde, dahero aber erfolget, daß kein Menſch 
mehr alhero kauffen und einwohnen wolle; wüſten gegenwärtig 
nicht, wie ſie ihr Leben zubringen ſollten, und käme die Heiligung 
des Sabbaths oder Sonntagsfeyer gar ihnen nichts zuſtatten. 
Item daß Ihnen die Kinder zu Hoffe genommen würden, ehe ſie 
recht bethen gelehret, geſchweige daß ſie leſen oder ſchreiben er— 
lernen könten. Wenn ſie können 6 oder 7 Jahr werden, müſten 
ſie ſchon zu Hoffe Hüner, Gänſe ꝛc. hüten, und hierwider helffe 
nichts, obgleich die Eltern ſelbſten ihrer zum höchſten in ihrer 
Nahrung Bedürffende ſeyn. Hernach wüchſen die Kinder ohne 
alle Zucht wie das Viehe bei demſelben auf, würden zu allem 
Böſen durch die Geſellſchafft verleitet.“ — Die Petſchkendorfer 
Bauern baten die Viſitatoren inſtändig um einen einzigen Tag 
in der Woche, an dem ſie die eigene Arbeit verrichten könnten, 
damit ſie nicht das Ihrige am Sonntage verrichten müßten. 
Ahnlich mag es anderwärts ausgeſehen haben. Dabei darf man 
die Herrſchaften nicht ohne weiteres wegen ihrer Rigoroſität ver- 


1) cf. Burkert, Chronik von 5 S. 17. 
2) f. o. Verzeichnis v. 10. 7. 1 


ee 


urteilen. Sie befanden ſich ſelbſt in einer Zwangslage. Die 
Dorfbevölkerung war ſo zuſammengeſchmolzen, daß man nicht 
mehr imſtande war, mit den vorhandenen Kräften die Guts- 
ländereien zu beſtellen. Umſo mehr mußten die wenigen Dorf: 
leute herangezogen werden. 


Ein weiteres Moment, welches zum Sinken der Bevölkerungs⸗ 
ziffer beſonders auf dem Lande beitrug, war das Auskaufen von 
Bauernhufen durch die Grundherren, oder, wie man es ſpäter 
techniſch bezeichnete, der Übergang des Ruſticale in das Dominicale. 
Dieſer Prozeß erreichte nach dem dreißigjährigen Kriege ſeinen 
größten Umfang; begonnen hatte er ſchon früher. Die Urkunden 
aus der Zeit Ludwigs J. laſſen erkennen, daß bereits im XIV. Jahr⸗ 
hundert vielfach Bauernhufen ausgekauft wurden. Im XV. Jahr⸗ 
hundert wurde dies begünſtigt durch die Entvölkerung des Landes 
in den Huſſitenkriegen.) Im XVI. Jahrhundert vollends wurde 
das Bauernlegen in großem Maßſtabe betrieben. Bedingt war 
es durch das wirtſchaftliche Emporkommen des Ritterſtandes und 
den ſozialen Niedergang des Bauernſtandes, der in Mittel- und 
Süddeutſchland zu revolutionären Erhebungen führte. Die 
wachſende Zahl der Hofedienſte hat ſicherlich auch dazu beigetragen, 
die Landbewohner von der Scholle zu löſen. Sie ſchlugen Haus 
und Hof los und zogen in die Stadt, um dort das Proletariat 
zu vermehren. So vollzog ſich langſam aber ſicher beſonders im 
XVI. und XVII. Jahrhundert eine ſtarke Entvölkerung des platten 
Landes. 

Kl. Rinnersdorf wurde aus mehreren Bauergütern, die 
Heinrich von Buſewoy 1569 zuſammenkaufte,) gebildet und Neu- 
ſorge genannt. In Kniegnitz kaufte Heinrich von Lemberg in 
Koslitz um 1540 das Bauergut des Stephan Tauchritz und er- 
weiterte es durch Zukauf andern Bauernlandes zu einem Ritter 
ſitz.“) Ebendort erwarb um 1570 Friedrich von Lo mehrere 
Bauergüter, um daraus ein Vorwerk zu bilden.“) In Pilgrams⸗ 
dorf erſtand ein Wolf von Zedlitz um 1605 mehrere Bauer⸗ 
güter und ſchuf daraus ein zweites Dominialgut.) Das 
gleiche war ſchon früher in Ziebendorf durch Sigmund von 
Langenau gejchehen.‘) Auch ſonſt dürften die im XV. und XVI. Jahr⸗ 
hundert auftauchenden zweiten und dritten Rittergüter in den 
Dörfern zumeiſt durch Ankaufen von Bauergütern entſtanden, 
jedenfalls aber durch Zukauf von Ruſtikalland vergrößert worden 


) So der Bericht der Landesälteſten von 1739. ck. das Folgende. 

2) Staatsarchiv Rep. 28 O. A. Rinnersdorf. 

) Staatsarchiv Rep. 28 O. A. Kniegnitz. 

4) Staatsarchiv Rep. 28. III. 15. K. 193. 

3 Rep. 28 O. A. Pilgramsdorf. 

6) Rep. 28 O. A. Lüben I Acta, betreffend Einkünfte der Kirche zu 
Lüben 1516. 
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ſein. Die Durchſicht der Landbücher könnte hierfür noch weiteres 
Material ergeben. Nach dem dreißigjährigen Kriege drängten die 
Verhältniſſe mit Notwendigkeit zu ſolchem Verfahren. Überall 
lagen Bauergüter wüſte; weite Ländereien waren herrenloſes 
Gut geworden. Da war es ſelbſtverſtändlich, daß die Grundherren 
ihre Hand auf die von Sträuchern und Unkraut bedeckten Acker 
legten und ſie in eigene Bewirtſchaftung nahmen. In Krebsberg⸗ 
Gr. Kotzenau!) befanden ſich vor dem Kriege 106 Bauer- und 
Gärtnerſtellen, nach dem Kriege kaum 60. Nach einem Bericht 
des Amtmanns Chriſtoph Rösner der Familie von Schkopp vom 
Mai 1657 waren dort ſehr viele wüſte Bauergüter geweſen, 
namentlich ſeitdem die Armee des General von Golz dort gelegen. 
Damals wurden viele Häuſer abgeriſſen und verbrannt. Später 
wollte niemand wieder aufbauen. Da haben dann teils Amtleute, 
teils Bauern bald da, bald dort ein Stück der wüſten Acker und 
Wieſen an ſich genommen, mit oder ohne Vorwiſſen der Gerichte. 
Ahnliches mag auch in andern Orten geſchehen ſein; und es 
darf uns nicht wundernehmen, wenn dabei den Gutsherren der 
Löwenanteil zufiel. 

Die Vorwerke und Rittergüter ſchoſſen ſeit 1650 überall wie 
Pilze aus der Erde;?) Seebnitz zählte 5 Dominien, Kniegnitz 4, 
Brauchitſchdorf 3, Gr. Krichen und Braunau 2 ujw. In Mucken⸗ 
dorf bildete Sigmund Gerſtmann aus bäuerlichem Beſitz das 
Dominium Ober Muckendorf, in Brauchitſchdorf wurden außer dem 
Eichvorwerk noch 2 weitere Vorwerke durch Zuſammenlegung von 
Bauernhufen geſchaffen, in Altſtadt wurde aus 4 wüſten Bauer⸗ 
gütern das ſtädtiſche Kämmereivorwerk gebildet. Auch hier würde 
die Nachprüfung der Landbücher dieſe Reihe noch weſentlich ver— 
größern. In der nachfolgenden Tabelle iſt der Verſuch gemacht, 
ſoweit die Quellen es zulaſſen, den Prozeß des Übergangs des 
Bauernlandes in den Dominialbeſitz zur Darſtellung zu bringen. 
Für den ehemaligen Glogauer Kreisteil fehlte das Material. 
Nur von 2 Dörfern — Kaltwaſſer und Lerchenborn — kennen 
wir den urſprünglichen Umfang der Dorfgemarkung. 


Anzahl der Bauernhufen: J. Erſte bekannte Angabe: a) bei der 
Ausſetzung, b) im Urbarium des Kloſters Trebnitz (bei Meitzen 
a. a. O.), e) im Registrum annonarum ecclesiae parochialis in 
Loben 1516 Rep. 28 0. A. Lüben I Acta betr. Rechnungen. 
II. Verzeichnis landesherrlicher Gefälle aus der Zeit von 1570 
bis 1600 Rep. 28 VIII 1a—iec bzw. VIII 1f. III. Verzeichnis der 


) Staatsarchiv Rep. 28 O. A. Krebsberg. 
2) Das folgende iſt zumeiſt den Landbüchern des F. L. oder dem Akten⸗ 
material aus Rep. 28. VIII. 1 entnommen. 
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Huben im Liegn. Fürſtentume, jo die Bauern bejigen um 1600 


Rep. 28 VIII 


ig. 


IV. Verzeichnis der Ritterdienſte und Hufen 
im Fürſtentume Liegnitz saec. 1600—1613 Rep. 28 VIII 


le. 


V. Steuerkataſter um 1700 Rep. 28 VIII 1k. — Die Angaben der 
Steuerindiktion aus V. 


| 
| 


ch anf 8 
1613) Zahl der SE] .SZ 
Ort e 8 3 2 ::la&8le38 
32 2 m 2252 2 
S SSS 2 1? 
I u | m | ıv ı v Isis SS ff fl. 
Altſtaddt c) 33 24 24 2 14 61 2 Lüben 
Barſchau „ 5044 — 
Brauchitſchvorf. b) 30 17,6 15 17,6 10,9 5 22 6 1 2079 326 
raunau . 35,8 32,6½ 32 81 2 32,6½ 29 4 13 10]/1351,32 968,4 
Buchwa d ; ? — 12 1 1600 — 
Suawälbchen ; 00 67 2 11 5 — 1056 13 
Dittersbach. b) 3 14,8½ 15,6 14.8½ 15 113 1768 514 
Fauljoppe 2,3 28 3 — 4 1825,24 51,12 
5 nur noch 8 } 
Fuchsmühl .. einige Ruten] — 9 — 21 860! — 
Gugelwitz b) 17 33 20,6 | 15,6 17 6 5 — 1 530 140 
N nur noch 752 295 s 
Guhlau..... c) 30 einige Ruten| ° 2 292 25 
Herjogswaldaulb) 7 31,3 31.319 19 2 2 — 1858| 330 
Hummel 2 2 1030 
Saufhwiß ... 9,6 9 0,6 | 3 1(— 2 147 53 
Kaltwaſſer .. Ja) 4 8 8. 3 11 4 3 — 1755 425 
Klaptau la . S a 
Kniegnitz . 5 75 21,6 189 189 8 — 117 983.13 
Ross... e) 16 10% 8 8 een 
Kotzenau Gr.. 24 24 24 1271% 1700 [1090,17 
inkl. inkl. 
Krebs Krebs⸗ 
| | berg | berg 
Kotzenau Al... a 12:02 2 [21/17 — ] 3130 80 
| cf. 
Krebsberg .... 162 | | ? aa 116 — — 1809,19 Rock 
Krichen Gr. . b) 50 32 34 234 10 2 3 1715 765 
Krichen Kl. .. 6 6 6 7 — 2 — 1084 | 323 
Kriegheide .. 2 2 [[— 1822 — Kl. Kotz. Kotzenau 
Krummlinde . 1 e 122 4 5 — 2 655 89 
Lerchenborn . .ja) 40 11,5 11.5 11,5 | 11 1783 1 1447 | 554 
| f. 7 
Lindhardt. 5 85 19 1902 Würiſch 7444 — 
Mallmitz 2 47 8298 30 30 33,6180 29 1 — 1216 
Michelsdorf . 14.4 14% 17 12% % 533 
Mudendorf. . o) 11 1112 1— 6 — 200 — 
Mühlrädlitz „b) 32 13,9 13,9 13,9 1415 — 1 1200 488 


= Halbhufner. 


=> 00: 
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1019 gahlber S 8 8 
- ahl der 2 2 
Ort Hufenzahl ſ. o. 8 2 2 22082 8 58 

3 5 2 e * 

| 81:8 |. |eB 

ı|uj|mjlvw|I viele: f. a. 

Oberau 26,117/,26,112/,26,11), ıs 20 4 7 ı| 1250 | 890 
ONE b) 30 21,7½ 21,7½ 21.7½ 19 8 63 1200 900 

Perſel⸗Kynaſt . e — 
Petſchkendorf 30 30 30 19 5 6 2 4296 | 1004 
Pilgramsdorf . 20% | 14 | 14,6 | 7½ [110 2 1— 1022 | 228 
Reichen Gr. o) 16 22 138 258 2 19 — — 1186 53 

Reichen Kl. .. 2 ? 2172 300] — 
Rinnersdorf Gr. 9,5 95 | 95 ? 6 — 1| 596 74 

Rinnersdorf Kl. 48 8 10 250 = 
ab ig 9 99 9 17 10 — — 805 606 
Samit z b) 11 „ fi 4 5 

Schwarzau 1417 17 17 11 — — — 1140 | 254 
Seebnitz 16 16 8 167 57 107 1735,18] 672,18 
Spröttchen 3,3 3 0,12 6 15 — 1 1000 | 212 
Talbendorf 4,9 2 2 2 31 2 2 11 300 116 
Würtſch⸗Helle 9. 5 | „ SE ee 

inkl. 
5 inkl. 
dard Lindhardt 
Ziebendorf . 55 > 9.1½ 69 | 69 696 3 3 ] 1000 | 260 


Die Ruten find der Einfachheit wegen dezimal geſchrieben; zur Hufe 
gehörten 16 Ruten. 


Wie groß war die Hufe? M. Treblin!) berechnet die große 
Hufe auf 13—46 ha, die kleine Hufe auf 12—17 ha. Nun ſcheint 
ih ſpäter das Bedürfnis nach einem feſteren Maßſtabe geltend 
gemacht zu haben. Im Steuerkataſtere) des Fürſtentums Liegnitz 
aus dem letzten Drittel des XVII. Jahrhunderts findet ſich die 
Bemerkung: „Feldmaß in Schleſien und andern angrenzenden 
Ländern“. Folgende Maße werden angegeben: 7% Bresl. Ellen 
1 Rute; 1 Morgen = 30 Ruten lang und 10 Ruten breit; 
1 Hube = 30 Morgen, 50 Ruten lang = ein Gewende ꝛc.; nb. an 
etlichen Orten machen 50 Ruten lang und 16 Ruten breit ein 
Gewende, und 12 Gewende machen eine Hube. Hier iſt die Hube 
um % Gewende oder 2 Morgen größer denn ſonſt. Bei guter 
Gelegenheit machen 30 Morgen 1 Hube, aber bei böſer Gelegen— 
heit, wo es ſehr ſteinig, wäſſerig oder ſonſt unfruchtbar iſt, 
33 Morgen 1 Hube. Nach ſolchem Maßſtabe iſt am 24. 5. 1614 
durch Balzer Schubert, Landmeſſer aus Fürſtenwalde i. d. Mark, 
ausgerechnet und abgemeſſen worden die im Liegnitziſchen Fürſten⸗ 
tume gelegene Kotzenauiſche Heide, die in dem ganzen Umkreis 


1) Beiträge 1 Siedelungskunde im ehemal. 1 Schweidnitz, 
Bd. VI oe Dar tellu en und mer 3 ſchleſ. Geſchichte, S. 47, Anm. 3. 
a) a ep. 28 F. 
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10 Meilen 64½ Ruten enthält, in der größten Länge 2°/ı Meilen, 
in der größten Breite 1¾% Meilen. Der ganze Inhalt des 
Kotzenauiſchen Weſens in allem zuſammen an Heide, Wald, 
Wieſen, Teichen, Seen, Luch, Bruch und auch den darinnen lie⸗ 
genden Vorwerken und fünf Dorfſchaftsvorwerken als Kl. Kotzenau, 
Gr. Kotzenau, Krebsberg, Michelsdorf, Krickheyde erſtreckt ſich ſum⸗ 
mariter auf 837¼ Huben 9 Morgen.“ Es wäre nicht unwichtig, 
zu ermitteln, wann die Hufe als Feldmaß durch den Morgen er⸗ 
ſetzt worden iſt. Wurde ſie ſchon im XVII. Jahrhundert zu 30 
Morgen gerechnet? Dann würden die älteren Maße der Hufe 
nicht mehr gepaßt haben. 

Leider fehlt die Angabe der Zahl der Bauern, Gärtner, 
Häusler ꝛc. für die Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege. Das 
mit iſt die Möglichkeit genommen, den Rückgang der angeſeſſenen 
Landbevölkerung zahlenmäßig feſtſtellen zu können. Außer den 
in der Tabelle gegebenen Zahlen von 1613 ſind nur für ein⸗ 
zelne Dörfer aus den Jahren 1570—1600 (Nr. II der Tabelle) 
die Zahlen der Bauern bekannt. Selbſt für dieſen kurzen Zeit⸗ 
raum von ca. 40 Jahren iſt ein erheblicher Rückgang zu ver⸗ 
zeichnen. Oberau zählte 1570: 26 Bauern, 1613: 18; für Koslitz 
ſind die entſprechenden Zahlen 8 und 10; für Talbendorf 9 und 3; 
für Pilgramsdorf 20 und 11; für Ziebendorf 9 und 6; für Gugel⸗ 
witz 10 und 6; für Braunau 28 und 29; für Mallmitz 21 und 18. 

Eine wenn auch unbedeutende Vermehrung ſeiner Bevölke— 
rung empfing der Lübener Kreis vor und nach dem dreißigjährigen 
Kriege durch die Anlage einiger neuer Dörfer. Im XVI. Jahr⸗ 
hundert entſtand wohl Neudorf, das urkundlich 1552) zum erſten 
Male erwähnt wird. Nach dem Kriege wurde Neuguth angelegt,“) 
da man auf die Wiederherſtellung der Heinzenburg verzichtete. 
Konfeſſioneller Natur waren die Gründe, die zur Anlegung der 
Dörfer Hummel und Kriegheide führten. Hier wurden zwiſchen 
1650 und 1660 evangeliſche Bethäuſer für die benachbarten Ort⸗ 
ſchaften des Glogauer Fürſtentums errichtet, welche nach dem 
Friedensſchluſſe ihre Kirchen einbüßten. In Hummel beſtand 
16155) nur ein Vorwerk „der Hummel“ genannt. Der 15759) er⸗ 
wähnte „Krigwald“ läßt die Vermutung zu, daß damals dort 
noch keine Anſiedelung beſtand; 16135) war daſelbſt ein Vorwerk 
Kriegheide vorhanden. Nach Errichtung der Bethäuſer und der 
zugehörigen Kirchſpiele bildeten ſich an beiden Orten kleine Dörfer. 
Hummel wurde anſcheinend zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts 


1) Staatsarchiv, Urk. F, Brieg Nr. 424. 

2) Lehnbrief für Graf von Brayda v. 9. 4. 1685 (Urkde. F, Glogau). 
3) Rep. 28. III 15 K 76. 

9 Rep. 28. III 12a. 

5) cf. die Hufentabelle. 
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durch die Anlegung der Kolonie Karlsgnaden!) und des Johann⸗ 
hofs vergrößert.?) — Im ehemaligen dritten Liegnitzer Kreiſe er— 
ſcheinen ferner Fuchsmühl, Perſel und Kynaſt um die Wende des 
XVII. Jahrhunderts;) Hintere!) dürfte erſt am Anfange des 
XVIII. Jahrhunderts angelegt worden ſein. 

Unmittelbar vor der preußiſchen Beſitzergreifung wurde die 
Frage der ausgekauften Bauernhufen mit einem Male akut.“) 
Die Städte des Liegnitzer Fürſtentums fühlten ſich durch die un⸗ 
gerechte Verteilung der Marſch- und Quartierſpeſen beeinträchtigt, 
die nach dem Indiktionsquantum erfolgte. Man machte geltend, 
daß die Rittergüter durch Erwerb von Bauerland größer und 
einträglicher geworden ſeien, daß aber ihr Indiktionsquantum nicht 
in entſprechendem Maße gewachſen ſei. Infolgedeſſen würden die 
Rittergüter in ungenügender Weiſe zum Tragen der Militärlaſten 
herangezogen. Der Landeshauptmann des Fürſtentums Liegnitz, 
Graf Neidhardt, legte Wert darauf, zu erfahren, in welchem Um- 
fange Bauernland mit den Dominien vereinigt worden ſei, und 
ſchlug am 8. 3. 1737 den Landesälteſten und Landesbeſtallten 
des Fürſtentums vor, eine Kommiſſion zur Unterſuchung der Sache 
zu bilden. Zu ihr ſollten die beiden Landesälteſten Anton Ignatz 
von Eiſenmayr auf Ulbersdorf und Adam Leonhard von Kreckwitz 
auf Talbendorf, die Bürgermeiſter von Liegnitz und Lüben (von 
Braun und von Lepin) und als Vertreter der Kammergüter der 
Amtsadminiſtrator Schindler gehören. Als Vorſitzende der Kom⸗ 
miſſion werde die Regierung die Regierungsräte Joſeph Kerrik 
von Roſenhag und Joſeph von Ehrenſtein deputieren. Die Haupt⸗ 
aufgabe der Kommiſſion ſollte ſein, möglichſt vollſtändiges und 
einwandfreies Material zu beſchaffen. Der Ritterſchaft kam die 
ganze Sache ſehr ungelegen. Ihre Vertreter, die beiden Landes⸗ 
älteſten, erklärten ſich zwar grundſätzlich mit der Bildung der 
Kommiſſion einverſtanden, proteſtierten aber unter Berufung auf 
den Landtagsſchluß vom 22./8. 1687 gegen das von der Regie- 
rung beanſpruchte Präſidium und betonten, daß ſie ſich an den 
Verhandlungen der Kommiſſion nicht beteiligen würden, ſofern 
die Regierung den Vorſitz führe. Der Landtagsſchluß vom 22./8. 
1687 beſagte: „Was die ausgekaufften und zu den Ritterſitzen ge— 
ſchlagenen Pauernhuben belanget, indem die Stände gleichwohl 
in ihrem Gutachten ſelbſt nachgeben, daß diejenigen vom Adel, 
welche wegen ihrer neu ausgekaufften Pauergütter keine fürſtliche 
Begnadigung oder Beſcheid vorzuzeigen, oder des geſambten 


1) cf. Kanus Chronik der evang. Kirche zu Hummel, S. 8 u. 9. 
2) cf. Kanus Chronik der evang. Kirche zu Hummel, S. 8 u. 9. 
3) cf. die Hufentabelle. 
4) Auf der Homannſchen Karte. 
5) Das Folgende nach den Akten betr. die von den Dominien aus⸗ 
gekauften Bauernhufen 1737—1790. Staatsarchiv Rep. 28 VIII 2 f. 
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Landes Consens, oder daß die Lehnshand darüber gejtrichen, zu 
erweiſen noch die rechtsverjährte Zeit zu probiren hätten, zur 
Mittheilung zu ziehen wären, — würde wohl der unumbgänglichen 
Nothdurft ſeyn, daß ein jeder Landes-Elteſter in ſeinem an⸗ 
vertrauten Kreyſe oder Weichbilde ſolche Huben unterſuchen und 
ſchrifftlich zur Kgl. Kantzelley eingeben ſollte.“ — Die königliche 
Konfirmation hierzu vom 15. 4. 1692 beſtimmte: „was die Posses- 
sores derjenigen ausgekauften Pauerhuben belanget: 1) diejenigen, 
worüber entweder die landesfürſtliche Begnadigung oder beſondere 
landesfürſtliche Beſtätigung der Auskauffung oder 2) eine darüber 
ergangene landesfürſtliche Reſolution vorhanden, von der Ein- 
quartierung befreyet verbleiben. Wo aber derley Auskauffung 
gänzlich verbothen; 3) die Unterſuchung der Huben durch die 
Landesälteſten aufs ſchleunigſte vollzogen, derer ausgekaufte 
Quantität cum distinctione, worüber fürſtliche Begnadungen oder 
Konfirmationes oder nichts vorhanden, wohl unterſuchet, und ſo⸗ 
dann der Befund uns zu Handen unſerer Kgl. böhmiſchen Hof— 
kantzelley gehorſamſt berichtet, und unſere fernere Reſolution darüber 
erwartet werden.“ Endlich beſtimmte der Landtagsſchluß von 
1694 in § 27, „daß ein hochl. Kgl. Amt hinfüro bey etwan vor⸗ 
fallenden Gräntzſtreitigkeiten, in materia servitutum, Vormund— 
ſchaftsrayttungen uſw., damit dasſelbe deſto plenius über die 
Relationes cognosciren können, die Kgl. Amts⸗Commiſſiones nie⸗ 
manden aus dem Mittel des Kgl. Amtes ſondern aus den Land— 
ſtänden aufzutragen ſich erkläret.“ ! 

Der Landeshauptmann gab die Sache an das Oberamt 
weiter. Am 27. 6. 1738 traf aus Wien der Beſcheid ein, daß 
das Präſidium der Kommiſſion der Regierung gebühre und daß 
es durch die Herren Heinrich Wilhelm Frhr. von Haugwitz auf 
Kl. Wirſewitz und Joſeph von Ehrenſtein wahrgenommen werden 
würde. Die Kommiſſion ſolle ſich unverzüglich an die Arbeit 
begeben, das Jahr 1633 als annum decretorium zugrunde legen 
und eruieren, 1) welche Huben nach dieſem Jahre ausgekauft 
worden ſeien, 2) nach welchem Maßſtabe die Beſitzer derſelben 
zu den Quartier-, Marſch⸗, Rekrutierungs- ꝛc. Laſten beigetragen 
haben, 3) falls dies nicht geſchehen, die Gründe dafür zu prüfen, 
4) das ganze Unterſuchungswerk entſprechend den Intentionen der 
Regierung ſo einzurichten, daß der Ruſtikalbeſitz zu den genannten 
Laſten ordnungsmäßig herangezogen werde. Daraufhin berief 
der Landeshauptmann die Kommiſſion zum 23. September nach 
Liegnitz zur erſten Sitzung ein. Die Landesälteſten lehnten 
dieſen Termin am 16. 9. mit der Begründung ab, daß der zur 
Kommiſſion delegierte Kammeral-Adminiſtrator Schindler mit 
Perſonalarreſt belegt und ſomit am Erſcheinen verhindert ſei. 
Erſt am 18. Dezember 1738 konſtituierte ſich die Kommiſſion im 
Landeshauſe zu Liegnitz. An die Stelle des verſtorbenen Herrn 
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von Kreckwitz war der Landesälteſte von Feſtenberg-Packiſch auf 
Leiſersdorf getreten. Der Widerſpruch der Landſtände richtete ſich 
nunmehr gegen den terminus, a quo, das Jahr 1633. Sie be⸗ 
merkten, daß der Kaiſer nach dem Ausſterben der Piaſten ſich 
verbürgt habe, die Stände bei ihrem Beſitz zu ſchützen. Nun ſei 
1673 der status possessionis durch einen konfirmierten Kataſter 
feſtgelegt worden. Daher müſſe man nicht auf das Jahr 1633 
ſondern auf das Jahr 1673 zurückgehen. Die Präſiden erklärten 
jedoch, daß es nicht angängig ſei, von der kaiſerlichen Vorſchrift 
abzuweichen. Als man am folgenden Tage weiter verhandelte, 
ſtellte ſich heraus, daß der Kataſter von 1633 fehlte; man nahm 
daher interimiſtiſch den von 1637 in Gebrauch und ſtellte unter 
Vergleichung mit dem von 1738 ſofort in tabellariſcher Form den 
Zuwachs an Hufen bei den Rittergütern zuſammen. Leider iſt 
dieſe Tabelle nicht mehr vorhanden. 

Inzwiſchen machten die Landesälteſten einen neuen Verſuch, 
den der Ritterſchaft drohenden Schaden abzuwenden. Sie wandten 
ſich am 17. 2. 1739 an das Oberamt mit der Bitte, das Jahr 
1673 als Normaljahr der Ermittelung zugrundezulegen. Sie er⸗ 
hielten aber den Beſcheid (16. 3. 39), daß auf 1637 zurück⸗ 
gegangen werden müſſe. Gleichzeitig drängte das Oberamt auf 
Beſchleunigung der Angelegenheit. Infolgedeſſen wurden die 
Grundherrſchaften kategoriſch aufgefordert, die Zahl der aus⸗ 
gekauften Hufen und deren Indiktionsquantum binnen 8 Tagen 
anzugeben. Nunmehr richteten die Landſtände eine (undatierte) 
Immediateingabe an den Kaiſer, in der ſie durch einen geſchicht— 
lichen Rückblick klarzuſtellen ſuchten, daß die Gutsherren ex dira 
necessitate Ruſtikalland zum Dominium geſchlagen hätten. Dies 
ſei einmal infolge der Peſt beſonders im XVI. Jahrhundert und 
nach 1633 geſchehen. Es ſei das Land völlig von Einwohnern 
entblößt, und faſt niemand mehr vorhanden geweſen, der die 
ganz verwüſteten Güter habe anbauen können. Um nur einiger⸗ 
maßen die notwendigen Kontributionen beſtreiten zu können, habe 
die Landesobrigkeit die wüſten Bauernhufen in die Ritterſchafts⸗ 
indiktion geſetzt. Es ſei an manchen Stellen kein Zeichen eines 
Dorfes mehr zu ſehen geweſen. Man habe damals die ver⸗ 
ſtrauchten und verwüſteten Dorffluren für 100 Dukaten und mit 
6 Freijahren verkauft, wie ſich aus den Steuerdirektionsakten pro 
1673/77 ergebe. Es ſei daher ſelbſtverſtändlich geweſen, daß die 
Grundherren das wüſte Bauerland in eigene Bewirtſchaftung ge— 
nommen hätten. Dieſer Zuſtand auf dem Lande habe bis 1666 
angedauert. Erſt allmählich ſei es gelungen, durch Gewährung 
vieler Immunitäten und Freiheiten Leute heranzuziehen und auf 
dem Lande anzuſiedeln. Im Jahre 1673 ſei der Steuerkataſter 
durch die damalige fürſtliche Regierung in Ordnung gebracht und 
dabei das bei den Rittergütern befindliche Ruſtikalland ins 
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Dominium verſetzt worden. Wollte man das alles jetzt rückgängig 
machen, ſo würden nicht nur die Beſitzer der Dominien, ſondern 
auch deren Hypothekengläubiger ſchwer geſchädigt werden. 

Die Angelegenheit iſt anſcheinend nicht zum Abſchluß ge— 
kommen. Vermutlich hat ihr die preußiſche Beſitzergreirung — 
jedenfalls nicht zum Leidweſen der Grundherren — ein vor⸗ 
zeitiges Ende bereitet. 


Die Beſiedelung des Kreiſes ſeit der preußiſchen Beſitzergreifung. 


Friedrich der Große ſah die Vermehrung der Bevölkerung 
als eine ſeiner erſten Regentenpflichten an; der Reichtum des 
Landes beſtand nach ſeiner Auffaſſung in der Zahl der Bewohner. 
Deshalb legte er Wert auf zuverläſſiges ſtatiſtiſches Material; 
Populationsliſten mußten ihm jährlich vorgelegt werden. Im 
Jahre 1756 wurde zum erſten Male eine allgemeine Volks⸗ 
zählung veranſtaltet, deren Ergebniſſe Zimmermann für ſeine 
Beſchreibung Schleſiens verwertet hat. Sie ſind in der folgenden 
ſtatiſtiſchen Überſicht mitgeteilt. Die Reſultate der ſpäteren 
ſtatiſtiſchen Aufnahmen der Kreis-Bevölkerung in der friederiziani⸗ 
ſchen Zeit konnten bisher nicht ermittelt werden. — Die Volks⸗ 
zählungen fanden von 1816 ab jährlich, von 1822 ab alle 3 Jahre, 
von 1875 ab alle 5 Jahre ſtatt. Anfänglich zählte man die 
ortsangehörige Bevölkerung, daher wurde das Militär nicht 
berückſichtigt; erſt ſeit 1871 wurde die ortsanweſende Be— 
völkerung gezählt. — 

In der folgenden Tabelle ſind die Volkszählungsergebniſſe 
für den Kreis, ſoweit ſie zu ermitteln waren, zuſammengeſtellt. 


Ergebniſſe der Volkszählungen im Kreiſe Lüben. 


Konfeſſion 
Ev. | Kath. (to Juden 


Bemerkungen 


2.257 19.761 20.118 1887 — 13 


2.557 21.080 21.430 2207 — 
2.143 21.653 21.772 2015 — 
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rung ; Stadt | Land 
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Konfeſſion 
Ev. Kath. Ebel Juden 


Bemerkungen 


— 100 27 An 22 Ic den Es 
— 17498 | lichen Veröffentlichungen des 
2906 128 preußiſch. ſtatiſtiſchen Bureaus 
— 112 bezw. des ſtatiſtiſchen Amtes 
entnommen. 


2774 31 | 114 | in Spalte 4 find nicht ein⸗ 
3058| 85 | 119 gerechnet 451 Militär. 


3174| 40 | 130 
3139| 7 122 

15 8 
3042| 62 53 
3110| 16 | 44 
3841 24 | 4 


28.074 3713 26 45 
28.746 4252 23 46 


Ferner ſeien die Reſultate der im Kreiſe vorgenommenen 
Viehzählungen dargeboten, weil ſie einen gewiſſen Maßſtab für 
die wirtſchaftliche Entwicklung der Kreisbevölkerung bieten, die ja 
der Hauptſache nach eine Ackerbau treibende iſt. 


Ergebniſſe der Viehzählungen im Kreiſe Lüben. 


Viehbeſtand 


Rinder Schafe Schweine Soglages 


Jahr 


Bemerkungen 


1828 | 1386 10.313 47.343 122 127 
1840 | 1727 11.976 51.426 280 
18521815 11.954 50.866 1.556 1517 
1855 | 1763 12.591 47.892 1.116 2 
1861 | 2045 13.065 52.919 2.694 685 
1864 | 2340 15.558 56.921 4.870 915 
1867 | 2496 15.059 53.401 4.668 1161 
1873 | 2774 16.534 42.162 2.844 | 1147 
1883 | 3129 | 17.067 23.427 4.368 1122 
1892 | 3777 | 18.458 12.337 7.928 1251 
1897 | 3924 19.978 7.665 9.101 | 1391 
1902 | 3961 17.846 5.969 12.186 | ? 
1904 | 4006 19.558 6.960 | 11.465 | 1191 
1906 | 4122 | 20.364 | 7.289 13.731 | 2 
1911 | 4350 a 6.430 | 14.417 
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Endlich find noch die Ergebniſſe der inneren Koloniſation zu 
berückſichtigen, die beſonders unter der Regierung Friedrichs des 
Großen mit Eifer betrieben wurden. Wenn nun auch für den 
Lübener Kreis die Zahl der in friederizianiſcher Zeit angelegten 
Koloniſtendörfer bekannt iſt, jo fehlt doch die überſicht über die in 
dieſer Periode angeſiedelten Koloniſten. So wurden z. B. Anger⸗ 
häusler damals vermutlich in den meiſten Dörfern angeſiedelt; 
aber die Reſultate dieſer Koloniſationsarbeit im Kleinen entziehen 
ſich der Kenntnis. ; 

Neu angelegt wurden in der friederizianiſchen Periode die 
Dörfer: Bohlendorf, Friedrichshuld, Friedrichswalde, Lübenwalde, 
Neurode, Raupenau, vermutlich auch Plätſcherdorf und Krickicht. — 
Durch Kolonien erweitert wurden, ſoweit dem Berichterſtatter 
bekannt geworden, Guhlau, Koslitz, Muckendorf und Oberau. 
Einzelne Gehöfte, deren Urſprung in die Regierungszeit Friedrichs 
des Großen fallen dürfte, finden wir in Blankenhaide, Neu— 
Spröttchen, den Weinberghäuſern bei Koslitz; vielleicht ſind 
manchem noch andere bekannt. 

Für die neueſte Zeit ſeien aus den Tabellen der „Feſtſchrift 
des Königlich Preußiſchen Statiſtiſchen Bureaus von 1905“ einige 
ſtatiſtiſche Angaben über Dichtigkeit, ſoziale Schichtung, Erwerbs⸗ 
verhältniſſe, Steuerkraft u. dgl. der Kreisbevölkerung dargeboten: 

Nach der Volkszählung von 1900 kamen im Kreiſe auf 1,9 km 
50,1 Bewohner; die Abnahme gegen das Ergebnis der Zählung 
von 1895 betrug 1,43% .. Durch Abwanderung verlor der Kreis 
zwiſchen beiden Zählungen auf das Tauſend der Volkszahl 60 Be⸗ 
wohner. Im Zeitraum von 1895—1900 betrug auf das Tauſend 
der mittleren Volkszahl die Geburtenziffer 36, die Sterbeziffer 26, 
der Geburtenüberſchuß 10. Auf je 1000 ortsanweſende Bewohner 
entfielen 1900: 177 ſchulpflichtige Kinder. Von der gleichen Zahl 
waren 892,2 Evangeliſche, 105,8 Katholiken, der Reſt von 2% 
gehörte anderen Religionsbekenntniſſen an. — Dem Berufe nach 
waren 1895: 52,19% in der Landwirtſchaft, 27,46% im Gewerbe, 
2,76% im Handel, 17,59% in anderen Berufen tätig. 

Nach der Aufnahme von 1895 entfielen von ſämtlichen land— 
wirtſchaftlichen Betrieben auf: 

1. Großbetriebe über 200 ha . . 41,32% 
2: 2 von 100 — 200 ha. 5,53% 
3. Mittelbetriebe von 20—100 ha 17,86% 
4. 5 von 5—20 ha . 28,07% 
5. Kleinbetriebe von 2—5 ha . . 6,66% 
6. Parzellenbetriebe von 0,5—2 ha 0,56% 

Das Fideikommißareal betrug 1902 2% der Geſamtfläche. 
Acker⸗ und Gartenländereien machten 1895 49,3% der Bodenfläche 
des Kreiſes aus, Waldungen 33,6%, der Reſt entfiel auf ander- 
weitig benütztes Land. 


1 


Von je 100 gewerblich beſchäftigten Perſonen waren 1895: 
32,86% in Großbetrieben, 19,46 in Mittelbetrieben, 47,68% in 
Klein- und Mittelbetrieben tätig. 

Der Durchſchnittsertrag vom Hektar betrug in den Jahren 
1899 — 1903 in 100 kg: 15,1 Weizen, 12,0 Roggen, 17,1 Gerſte, 
15,8 Hafer, 125,2 Kartoffeln. Auf je 1000 ha der Geſamtfläche 
entfielen nach der Aufnahme von 1900: 63,91 Pferde, 311,17 
Rinder, 121,77 Schafe, 176,71 Schweine, 18,70 Ziegen, 618,94 
Federvieh. Der Verkaufswert des Viehs belief ſich auf 7.491.735 
Mark. Auf einen Bewohner entfielen 237,20 M. Verkaufswert. 
Das Lebendgewicht des vorhandenen Viehs belief ſich in Tonnen 
auf 9450,7. Auf 1000 ha Ackerland entfielen 242,75 t Lebend⸗ 
gewicht. Auf das gleiche Areal entfielen: 391,66 Apfelbäume, 
256,91 Birnbäume, 1398,25 Pflaumenbäume, 367,89 Kirſchbäume, 
in Summa 2414,71 Obſtbäume. 

Nach dem Durchſchnitt der Jahre 1899/1903 entfielen auf 
1000 Kreisbewohner 50,3 Einkommenſteuer- und 26,9 Ergänzungs- 
ſteuerzenſiten. Auf den Kopf der Bevölkerung entfielen 2,18 M. 
Einkommenſteuer, 0,69 M. Ergänzungsſteuer. — Die Verſchuldung 
der Eigentümer von Grundſtücken mit mindeſtens 60 M. Grund⸗ 
ſteuer-Reinertrag betrug in Hundert-Teilen des Geſamtvermögens 
43,5, ſoweit ſie den Haupterwerb in der Landwirtſchaft haben: 45,1. 

So haben wir in großen Zügen die Entwicklung der Be— 
ſiedelung des Lübener Kreiſes von den erſten Anfängen bis zur 
Gegenwart verfolgt. Die preußiſche Zeit iſt kurz und faſt nur 
ſtatiſtiſch behandelt, um den Umfang des Aufſatzes nicht noch 
mehr anſchwellen zu laſſen, wie es hätte geſchehen müſſen, wenn 
beiſpielsweiſe die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe der 
Kreisbevölkerung eingehend behandelt worden wären. Mehr als 
Beiträge zur Siedelungskunde wollte der Verfaſſer nicht bieten. 
Wertvolles Material iſt unberückſichtigt geblieben, z. B. die 
Akten der Grundſteuer-Reform von 1721—1740. Vielleicht bietet 
ſich in ſpäterer Zeit Gelegenheit zu Nachträgen und Ergänzungen. 
Verzeichnis der Ortſchaften des Kreiſes Lüben mit Namen⸗ 
erklärung, kurzer Angabe der erſten urkundlichen Erwähnung, 
ihrer Seelenzahl nach Zimmermann (1756 bezw. 1787) und 

1910 u. dgl. 

1. Altſtadt (flawiſch). Lubin. Lobyn von Luby- amabilis, 
lieb; deutſch: Liebau (Dr. Beyersdorf a. a. O.); 19. 3. 1267 
(S. R. 1257); 23. 4. 1319 (S. R. 3910), „antiqua civitas, id est 
antiquum Lobyn“; 24. 8. 1360 (Z. G. VI 247), „antiquum Lubbyn 
villa“. Seelenzahl 1756: 170; 1910: 374. 

2. Barſchau (deutſch). Barischow, Barschaw; von Bartosz, 
deminutiv von Bartlomiej; deutſch: Bartelsdorf, Bärsdorf (Dam⸗ 
roth a. a. O.); 21. 9. 1357 (Lehnsurkunden I. 332) Priczlow von 
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Bariſchow; 27. 2. 1388 (Schirrmacher a. a. O. 340). Seelenzahl 
1756: 173; 1910: 156. 

3. Birkfleck (deutſch). 13. 7. 1613 (Rep. 28 III 150 257.) 
Seelenzahl 1756: 44; 1890: 59 (mit Birkfleck, Kr. Goldberg⸗ 
Haynau politiſch vereinigt). 

4. Bohlendorf (friederizianiſch). 1777 von Oberſt von Bohlen 
in Lerchenborn erbaut. Seelenzahl 1787: 34; 1890: 70. 

5. Boeckey (deutſch); vielleicht Gründung eines Herrn 
von Bock auf Gläſersdorf im XVI. Jahrhundert. 1. 10. 1606 aus 
dem Lehen ins Erbe geſetzt. (Rep. 24 VIII 1. u.) Seelenzahl 
1756: 99, 1910: 41 im Gutsbezirk. 

6. Brauchitſchdorf (flawiſch). 7. 12. 1259 (S. R. 1034) 
fideli nostro militi Velislao dedimus et damus hereditatem 
nostram que Chrustenik nuncupatur. 19. 3. 1267 (S. R. 1257) 
Chrostnik; 16. 2. 1403 Ruprecht pp. Nicolao Petro Bartkoni et 
Thammoni fratribus dictis Brauchicz haereditatem et sylvam in 
Crustenik nostri Legnicensis distrietus, qua in Teutonico 
Brauchiczdorf appellatur, contulimus (Schirrmacher a. a. O. 396). 
Nach Zimmermann a. a. O. wurde das abgebrannte Brauchitſchdorf 
1288 von Peter von Brauchitſch zu deutſchem Rechte ausgeſetzt. 
Chrostnik von chrosniak = Strauchwerk, deutſch: Buſchdorf 
(Koffmane a. a. O.). Seelenzahl 1756: 541; 1910: 710. — Das 
Eichvorwerk nach dem dreißigjährigen Kriege aus Bauergütern 
gebildet (Rep. 28 VIII 1. K); cf. auch Rep. 28 IV 17 f. S. 239 
Notiz betr. Eichvorwerk vom 4. 7. 1728. 

7. Braunau bdeutſch) Brunow (vielleicht zuſammenhängend 
mit brunat — braun). 27. 7. 1286 (S. R. 1972). Heymann de 
Brunow; 29. 9. 1291 (S. R. 2208) derſelbe; 19. 11. 1298 (S. R. 2527) 
Konrad de Brunowe; 21. 6. 1303 (S. R. 2754) Hermann von 
Brunov Zeuge auf einer in Lüben ausgeſtellten Urkunde Herzog 
Konrads. Seelenzahl 1756: 586; 1910: 534. 

8. Buchengrund. Im 19. Jahrhundert entſtanden. 

9. Buchwald (deutſch) Buchwalt. 1305 (L. F. D. 38) 
12. 10. 1357. (Lehnsurkunden I 334) und 23. 7. 1359 (ebenda 
337 ff.). Seelenzahl 1756: 326; 1910: 258. 

10. Buchwäldchen (deutſch) Buchwalt bei Schönborn. 
23. 7. 1359. (Lehnsurkunden I 337 ff.). Buchweldichen: 1431. 
(Rep. 28 III 12b, 37a.) Seelenzahl 1756: 169; 1910: 170. 

11. Dittersbach (deutſch?) Dittrichsbach; jedenfalls nach 
dem Lokator Dittrich (v. Rechenberg?) genannt. 21. 1. 1364 
(Z. G. VI 518). Seelenzahl 1756: 397; 1910: 499. 

12. Eiſemoſt (deutſch) Isynmost; Zuſammenſetzung von 
most - Brücke; Isyn, vielleicht von jesion = Eſche, alſo Eſchen⸗ 
brück. 14. 1. 1376. Urkunde des Kardinals Johann zu St. Marcus 
(H. B. II 97). Seelenzahl 1756: 236; 1910: 251. 
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13. Fauljoppe (deutſch) Fawlin Jopin. 1414 (Knie a. a. O.). 
Seelenzahl 1756: 119; 1910: 180. 

14. Friedrichswalde Heese rag Zimmermann 
1770 erbaut. Seelenzahl 1787: 68; 1910: 

15. eh (friederizianiſch) um 1778. Seelenzahl 
1787: 50; 1890: 

16. 5199 (deutſch). Um 1600 nachweisbar; cf. das 
Verzeichnis der Ritterdienſte und Hufen im Fürſtentum Liegnitz 
saec. 1600 — 1613. (Rep. 28 VIII 1e) — Am 27. 3. 1615 genannt. 
(Rep. 28 III 15 K. 76.) Seelenzahl 1756: 95; 1910: 374 inkl. 
Lindhardt. 1890: 204. 

17. Gläſersdorf (deutſch). 13. 10. 1324 (S. R. 4380): 
Heinrich Glezerdorph. 17. 4. 1331 (S. R. 5016): Hufeneinteilung 
und Kirchenpatronat. Seelenzahl 1756: 1057; 1910: 1162. 

18. Gühlichen (deutſch) von gola = Waldblöße = Kahlau. 
17. 4. 1331 (S. R. 1331) Golchin. Seelenzahl 1756: 97; 1910: 102. 

19. Gugelwitz (ſlawiſch) Gogolevici, Goglowitz nach Mit- 
loſich a. a. von gogol = Ente; nach Damroth a. a. O. von 
gögola = Wildling, wilder Apfelbaum. 19. 3. 1267 (S. R. 1257). 
1305 (L. F. E. 290) plebanus de Goglowitz erhebt den Zehnten 
von Sanada prope Stynaviam; vermutlich Herrndorf von sedzia = 
Richter. 21. 9. 1357. (Lehnsurkunden I 332): Botho von Bruchacz— 
dorf, herre czu Gugilwicz. Seelenzahl 1756: 226; 1910: 280. 

20. Guhlau (deutſch) Gola; von gola = Waldblöße; aljo = 
Kahlau. Schirrmacher (a. a. O. Nr. 8 Urkunde vom 7. 12. 1259 
betr. Brauchitſchdorf) bezieht fälſchlich die Worte: „silva nostra que 
gola dicitur“ auf Guhlau. — 7. 3. 1360. (Z. G. VI 228) und 
23. 5. 1363 (Z. G. VI 494); 27. 2. 1388 (Schirrmacher a. a. O. 340): 
„Golav mit czwehen molen.“ Seelenzahl 1756: 51; 1910: 146. 

21. Heinzendorf (Heinzenburg); (deutſch). Die Burg, 
jedenfalls Gründung Heinrichs III. von Glogau um 1298, kam 
1319 durch Teilungsvertrag an Johann von Glogau. 17. 4. 1331 
(S. R. 5016): villa Heynczindorph. — 17. 10. 1366 (St. Arch. 
Kollegiatſtift Glogau Nr. 76) wird der Pfarrer in Heinrici villa ge⸗ 
nannt. 1419 wird das Städtchen Heinzendorf genannt (ef. Burkert 
Chronik von Heinzenburg S. 6). Seelenzahl 1756: 500; 1910: 490. 

22. Helle (deutſch) 1414 ein Vorwerk „die Hölle“ genannt. 
(Staatsarchiv Rep. 28 III 12a S. 2b.) Von jeher mit Würtſch 
vereinigt. Seelenzahl cf. Würtſch. 

23. Herbersdorf (deutſch) Herbordi villa; Dorf des Herbord. 
14. 1. 1376. Urkunde des Kardinals Johann zu St. Marcus 
(H. B. 11 97). Notariatsinſtrument v. 11. 12. 1399 (Z. G. XXXIII 386). 
Herbirstorff, Johannes Plebanus. Seelenzahl 1756: 479; 1910: 375. 

24. Herzogswaldau (deutſch?) Hertwigswald nach dem 
Lokator Hertwig. 27. 9. 1359 und 12. 11. 1374 (Z. G. VI 201 
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und 780). 28. 4. 1387 Rep. 3 L. B. W. 743 das Kirchlehen zu 
Hertwigswalde. Notariatsinſtrument vom 27. 11. 1399 (Z. G. XXXIII 
386) archipresbyter Nicolaus der sedes Stynaviensis in Hert- 
wigiswalde. Geelenzahl 1756: 411; 1910: 448. 

25. Hintereck auf der Homannſchen Karte um 1730 an⸗ 
gegeben; vermutlich nach dem dreißigjährigen Kriege gegründet. 
Seelenzahl cf. Michelsdorf, mit dem H. von jeher vereinigt war. 

26. Hummel (deutſch) 27. 3. 1615 kauft Hans von Hocke 
auf Gläſersdorf den dritten Teil der Kotzenauer Heide mit dem 
Vorwerke „Der Hummel“ genannt. (Staatsarchiv Rep. 28 III 15 
K. 76.) — Am 13. 3. 1656 Konzeſſion zur Erbauung einer Kirche 
an Ernſt von Hocke. (Rep. 28 III 18a 212.) Seelenzahl 1756: 
187; 1910: 189. 

27. Iſcherei (korrumpiert aus überſchaar, Übiſcher) 15. 1. 1488 
verkaufen die Brüder Stenzel und Kontze Pripticzer zu Reichenau 
ihrem Schwager Baltzer Mohl das Gut Mühlrädlitz einſchließlich 
der großen Überſchar zwiſchen Dittersbach, Gugelwitz und Mühl⸗ 
rädlitz. (Rep. 28 O. A. Gr. Reichen.) Seelenzahl cf. Mühlrädlitz. 

28. Jakobsdorf (deutſch) 20. 6. 1398 Beneſch von Donyn 
erhält mit mehreren andern Gefällen das Dörflein Jakobsdorf 
(Bresl. Stadtarchiv H. S. B. 53. 2. $ 3842); 13. 3. 1400 verkauft 
B. v. Donyn das alles an Hertil Buzwoy (ebenda § 3843); 
25. 4. 1402 verkauft Buzwoy an Fritzco Landscron (ebenda 
§ 3845). Nach Ed. Dewitz, Geſchichte des Kreiſes Bunzlau 1885 
S. 216 könnte es ſich bei vorgenanntem Jakobsdorf um Neu⸗ 
hammer bei Modlau handeln, das urſprünglich Jakobsdorf 
geheißen haben ſoll. Seelenzahl 1756: 85; 1910: 284 inkl. 
Perſel-Kynaſt. 

29. Jauſchwitz (deutſch) Jauschicz wohl von jawrzed = 
Weißpappel, alſo Pappelau. 27. 2. 1388 (Schirrmacher a. a. O. 
340). Seelenzahl 1756: 128; 1910: 116. 

30. Johannhof 1726: das neue Vorwerk in Hummel 
Johannenfelderhof. cf. Kanus, Chronik der ev. Kirche von Hummel. 
— Auf der Homannſchen Karte als Johannenfelde verzeichnet. 

31. Kaltwaſſer (deutſch) Gründungsurkunde d. d. Liegnitz 
vom Stentzelstage (8. Mai) 1355 an Heinrich von Susk, der von 
Herzog Wenzel den Auftrag erhält, in der Liegnitzer Heide ein 
Dorf zu dem Kaltenwaſſer auszuſetzen zu deutſchem Rechte mit 
40 großen deutſchen Huben; 2 Huben ſollen für die Pfarre be⸗ 
ſtimmt bleiben. (Rep. 28 O. A. Lindhardt.) 19. 12. 1361 erhält 
Stephan Trache von Herzog Wenzel zu einem rechten Erbe ein 
Stück Wald in der Liegnitzer Heide, „das ſich anhebit an dem 
Newlande, daß genannt iſt czum Kaldenwaſſir und ſtößt an 
Magnus' (Axleben) Heide und reicht bis an die Brauchitſchdorfer 
Grenze“ (Schirrmacher a. a. O. 227). — 15. 10. 1363 verreicht 
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Herzog Wenzel „das Dorf unſerer neuen Ausſetzunge, genannt 
zum Kaltenwaſſer“ dem Nicklas von Zedlitz und Stephan Trach. 
(Rep. 28 O. A. Lindhardt.) Seelenzahl 1756: 355; 1910: 472 (inkl. 
Forſtbezirke). 

32. Karlsgnaden 1726 vorhanden cf. Kanus, Chronik der 
ev. Kirche von Hummel. 

33. Klaptau (flawiſch) Clopotovo, ‚Clopotov; wohl von 
chlop = Bauer etwa: Bauerwitz. 19. 3. 1267 (S. R. 1257); 
1291 deutſch ar Huben) (S. R. 2174a). Seelenzahl 1756: 
123; 1910: 157 

34. Kniegnitz e ale von altſlawiſch Knes = 
an Grafenort. — 19. 3. 1267 (S. R. 1257); 2. 12. 1360 
(Z. G. VI 281); 27. 2. 1388 (Schirrmacher a. a. O. 340). Seelen- 
zahl 1756: 247; 1910: 356. 

35. Kotzenau, Klein (deutſch) Koczina vielleicht von 
chodzie = gehen, chodnik = Pfad. Um 1297 Burg Kotzenau 
von Bolko J. von Schweidnitz erbaut. — 19. 11. 1311 (S. R. 3238) 
Herzog Boleslaus urkundet in Koczina. — 3. 5. 1329 (Lehns⸗ 
urkunden I 302) Boleslaus empfängt ſeine Beſitzungen, darunter 
Kotzenau zu Lehen. cf. im übrigen M. Gerlach, Chronik der ev. 
Kirche zu Kotzenau. — Seelenzahl 1756: 679 (inkl. Hammer⸗ 
vorwerk); 1910: 4609 (inkl. Gutsbezirk). 

36. Kotzenau, Gr. (deutſch) Sinapius S. 178 behauptet, 
daß das Schloß Gr. Kotzenau 1286 von Bolko v. Schweidnitz 
erbaut worden ſei; er nennt Schweidiger von Braun zu Kotzenau 
1348. — 13.—19. Mai (Kreuzwoche) 1352 verleiht Wenzel von 
Liegnitz dem Heilmann von Bran Ländereien in Tirzebenicz 
(Seebnitz) und Kotzenau und gibt ihm zur Anlage, eines neuen 
Vorwerkes in Kotzenau „grozir dutschir hufen vire“ ꝛc. (Schirr⸗ 
macher a. a. O. Nr. 185). 20. 4. 1353 gibt Wenzel dem Swidiger 
von Bran einen Verreichsbrief über 1 Hufen Vorwerkland ꝛc. 
an der Kotzenauer Grenze (Schirrmacher a. a. O. Nr. 197). Seelen⸗ 
zahl 1756: 561 (inkl. Grenzvorwerk); 1910: 1364 (inkl. Krebsberg). 

37. Koslitz (deutſch) Cozlicz von Koziel - Bock; alſo Reh⸗ 
dorf. — 7. 3. 1360 (Z. G. VI 228). 27. 2. 1388 (Schirrmacher 
a. a. O. 340). Seelenzahl 1756: 134; 1910: 224. 

38. Krebsberg (deutſch) Crebisberg. 1474 Rep. 28 III 12 b. 
Seelenzahl 1756: 434; 1910: bei Gr. Kotzenau (1890: 743). 

39. Krichen, Gr. (ſlawiſch) Chrechin, Chrechon, Crechan. 
Deutung unſicher; ob von Kryé = verbergen? — der Ort hieß noch 
im XVII. Jahrhundert Polniſch Krichen (Protokolle der Kirchen⸗ 
vilitation 1654/5). Erſte Erwähnung: 19. 3. 1267 (S. R. 1257); 
23. 4. 1319 (S. R. 3910) wird das Großkrichener Waſſer genannt; 
23. 7. 1359 (Schirrmacher a. a. O. 214): Große Creching und 
Wenig Crechin. Schirrmacher deutet „Große“ fälſchlich auf Großen⸗ 
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dorf, da er es von Creching trennt. — Gr. Krychan: 13. 1. 1365 
(Z. G. VI 590). Das zu Großkrichen gehörige Vorwerk Erlicht 
wird 1571 an Melchior Brauchitſch zu Lehnrecht verkauft. (Staats⸗ 
Arch. Rep. 28 VIII 1a — 1b im Verzeichnis der Güter auf dem 
Lande im Liegnitzer Fürſtentume, welche Lehen oder Erbe ſind 
1514— 1583.) — Häusler (Urkunden v. Oels) deutet das 19. 3. 1267 
(S. R. 1257) genannte Comorovo auf das Erlicht. Seelenzahl 
1756: 395; 1910: 592. 

40. Krichen, Kl. (ſlawiſch?) Chrechins? 19. 3. 1267 (S. R. 
1257) Wenig-Crechin, ſ. o.; parvum Crechan 11. 9. 1356 (St. 
Arch. Auguſtiner Sagan.) Urk. Nr. 101 und 108. Seelenzahl 
1756: 192; 1910: 262. 

41. Kriegheide (deutſch) der „Krigwald“, 25. 3. 1575 ge⸗ 
nannt, damals anſcheinend noch unbewohnt. (Rep. 28 III 12a.) — 
Als Vorwerk bezeichnet 13. 7. 1613. (Rep. 28 III i 257.) — Kirchen⸗ 
erbauung und Patronat 16. 4. 1656. (Rep. 28 VIII 1. s.) Seelen⸗ 
zahl 1756: 247; 1910: 246. 

42. Krickicht vermutlich friederizianiſch. Seelenzahl 1787: 43. 

43. Krummlinde (deutſch). 20. 11. 1401 wird beim Verkauf 
der Liegnitzer Hinterheide an die Stadt Liegnitz eine Grenzſtrecke 
beſtimmt vom Würtſchener Viehweg „bis an die straze die do 
geet von dem Caldenwasser kegin der Krommen linden“ (Schirr⸗ 
macher a. a. O. 391). Bei Knie a. a. O. als Datum der erſten 
Erwähnung 1418 angegeben. Kaltenborn (Kaltenbrunn) 20. 6. 1671. 
(Rep. 28 III 15 m 334.) Seelenzahl 1756 fehlt, geſchätzt auf: 163; 
1910: 212. 

44. Kynaſt 13. 7. 1613. (Rep. 28. III i 257, vermutlich Vor⸗ 
werk zu Kotzenau gehörig.) Seelenzahl 1756: 135; 1910 bei 
Jakobsdorf (1885: 124). 

45. Lerchenborn (deutſch). Am erſten Montage nach dem 
Oberſten Tage (7. Januar) 1354 verkauft Wenzel I dem Kontze 
Falkenhayn „das Newlande, das man heißet Hertzogenwalde 
mit 40 Huben, die zu deutſchem Rechte gemeſſen ſein“ um 500 Mark 
prager Groſchen, poln. Zahl mit dem Kirchlehen pp. (Rep. 28 
O. A. Lerchenborn.) Der Name Herzogenwalde hielt ſich bis ins 
XV. Jahrhundert; Notariatsinſtrument vom 31. 10. 1399 (Z. G. 
XXXIII 386) nennt den Pleban Nicolaus in Herzogenwalde. — 
13. 12. 1447 wird Melchior Falkenhayn auf ſeiner Beſitzung 
„Newlande ſonſt Herzigiswalde im Liegnitziſchen“ genannt. (Rep. 3. 
L. B. W. Nr. 879.) — Die erſte Namenänderung erfolgte bald 
nach der Begründung. 11. 9. 1356 urkundet Biſchof Preczlaus, 
daß Herzog Ludwig v. Liegnitz in dem Dorfe Fürſtenhayn eine 
Kirche gegründet und mit 2 freien Hufen gelegen am Ende des 
Dorfes versus parvum Crechan dotiert habe. (Staats⸗Arch. 
Auguſtiner Sagan Urk. Nr. 101 u. 108.) Am 3. 12. 1360 (Z. G. 
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VI 290/1) macht Ludwig der Kirche in Fürſtenhayn neue Zus 
wendungen. Der Name Fürſtenhayn ſetzte ſich nicht durch, der 
alte Name Herzogenwalde blieb, gab aber vermutlich zu Ver⸗ 
wechſelungen mit Hertwigiswalde Anlaß, daher bürgerte ſich der 
Name Lerchenborn ein. — Lerchenborn zuerſt in einem No⸗ 
tariatsinſtrument v. 25. 10. 1418 (KH. B. I. 715). Seelenzahl 1756: 
377; 1910: 403. 

46. Lindhardt (deutſch) = Lindberg. Am 15. 7. 1353 wird 
bei dem Verkauf des Gutes Buchwald ein Teil ſeiner Grenze be— 
ſtimmt: Vom tiefen Grund bis auf den Lintberg, vom Lintberg 
bis an den Herzogsbrunnen und alles zwiſchen dem Lintberg und 
dem Schwarzwaſſer (Rep. 28. O. A. Lindhardt). Gemeint iſt das 
Terrain von Lindhardt, welches augenſcheinlich als Dorf noch nicht 
exiſtierte. Am 28. 7. 1409 verkauft Wenzel I jein Gut und Dorf 
Linthardt an Hans Gawen. (Rep. 28 O. A. Lindhardt.) Seelen⸗ 
zahl 1756: 143; 1910 bei Fuchsmühl. (1890: 192.) 

47. Lübenwalde (friederizianiſch) 1776. cf. Mitteilungen 
des Geſchichts- u. Altertumsvereins zu Liegnitz Heft III, S. 179 ff. 
Seelenzahl 1787: 50; 1910: 63. 

48. Mallmitz (flawiſch) Malnici; die Schreibart des Namens 
it bis ins XVI. Jahrhundert Mallnitz; von Maliniec = ein mit 
Himbeeren bedeckter Ort; deutſch: Beersdorf. 19. 3. 1267 (S. R. 
1257) 21. 12. 1349 (Z. G. VI. 57). Seelenzahl 1756: 365; 
1910: 680. 

49. Michelsdorf (deutſch) Michaelisdorf. 1474. (Rep. 28 
III 12h.) Das 25. 2. 1302 (S. R. 2698) und ſpäter genannte 
Michaelisdorf iſt Michelsdorf bei Haynau. Seelenzahl incl. 
Hintereck 1756: 290; 1910: 355. 

50. Muckendorf (flawiſch) Micosevici; Deutung unſicher; 
vielleicht von Mucha = Biene, Fliege; Zeidlerdorf? — 19. 3. 1267 
(S. R. 1257). Der alte Name Mockinberg 14. 4. 1366 (Rep. 28 
III 19 A. 178); ebenſo bei Meitzen a. a. O. Urbarium v. Trebnitz 
1410 als Vorwerk Mockinberg bei Klaptau bezeichnet. Mochten⸗ 
dorf 1516 in Registrum annonarum. (Rep. 28. O. A. Lüben l.) 
Seelenzahl 1756: 145; 1910: 152. 

51. Mühlrädlitz (ſlawiſch) Miloradici, Mylorazicz, Mil- 
radicz, entweder Zuſammenſetzung von Mlyn = Mühle und 
Radlic = pflügen, alſo Mühlacker, oder Zuſammenſetzung von 
Milo = lieb und Radlic. — 19. 3. 1267 (S. R. 1257). 11. 2. 
1298 (S. R. 2497) Pfarrer Rudolph de Mylorazicz; 12. 3. 1345 
Urkunde des Biſchofs Preczlaus nennt Heinricus plebanus de 
Milradicz (Schirrmacher a. a. O. 137). Seelenzahl 1756: 375; 
1910: 696. 

52. Neudorf (deutſch) Urkd. F. Brieg 474: 10./9. 1552. — 
Lehnbrief über Neudorf an Franz Freiherrn de Mers über Neu— 
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dorf v. 5. 6. 1657 (Rep. 24. Urkd. F. Glogau). Seelenzahl 1756: 
249; 1910: 292. 

53. Neuguth (deutſch) entſtanden nach 1657. cf. Burkert 
Chronik von Heinzenburg (S. 18). Lehnbrief über Neuguth an 
Graf Julius von Brayda v. 9. 4. 1685. (Rep. 24 Urkd. F. Glogau.) 
Seelenzahl 1756: 188; 1910: 241. 

54. Neuhammer (deutſch) 13. 7. 1613. (Rep. 28 III i 257.) 
Seelenzahl 1756: 138; 1910: 173. 

55. Neurode (friederizianiſch) 1776 gleichzeitig mit Lüben⸗ 
walde erbaut. cf. die dort genannte Quelle. Seelenzahl 1787: 
78; 1910: 102. 

56. Oberau l(deutſch) Obir, vielleicht von Obora - Viehſtall 
oder von oboraé — pflügen. Neuling „Schleſiens Kirchorte“ nennt 
als Datum der erſten Erwähnung 2. 12. 1298 (S. R. 2528); dort iſt 
Oberau bei Glogau gemeint. — 13. 1. 1360 (Z. G. VI 218). 
Ebendort noch mehrfach. 27. 2. 1388. (Schirrmacher a. a. O. 340) 
«uffe dem Obir» mit «dryen molen». Notariatsinſtrument vom 
11./12. 1399: Paulus plebanus ecclesie de Obir (2. 5. XXXIII, 
386). — Ober⸗Oberau hieß Ketzerfeld: 22./2. 1360 (Z. G. VI 
226) ebenda noch 361, 432, 630. — 27./2. 1388 (Schirrmacher 
a. a. O. 340) «uffem Keczer feldes. — 30./11. 1397 (Rep. 3 
LBW. Nr. 779) Keczerfeld gelegen am Ende des Dorfes Obir. 
Ober⸗Oberau gehörte laut Protokoll der Kirchenviſitation von 
1654/5 kirchlich nach Lüben, wohin es auch 1516 den Dezem 
leiſtete (Rep. 28 O. A. Lüben I). Seelenzahl 1756: 550; 1910: 642. 

57. Oſſig (flawiſch) Osek von Osieka = Aushau, Lichtung, 
alſo: Lichtenwaldau. Häusler (Urkden. v. Öls) gibt als Datum der 
erſten Erwähnung 28. 6. 1203; «Ozorovicher — dieſe Annahme 
iſt wenig wahrſcheinlich, da in damaliger Zeit Trebnitzer Beſitz 
im Lübener Kaſtellaneibezirk nicht nachweisbar iſt. — 19. 3. 1267. 
(S. R. 1257.) 12. 10. 1357 (Lehnsurkden. I 334) und 23.7. 1359 
(Schirrmacher a. a. O. 214) 25.111. 1359 (Z. G. VI 213) ebenda 
noch öfter. Seelenzahl 1756: 324; 1910: 430. 

58. Parchau (deutſch) Percha. Deutung unſicher. 14. 1. 
1376 Urkunde des Kardinals zu St. Marcus nennt ecclesia in 
Percha. (H. B. II 97) 11/12. 1399 Notariatsinſtrument (Z. G. 
XXXIII, 386) nennt Heynricus plebanus in Parche. Seelenzahl 
1756: 508; 1910: 598. 

59. Perſel (deutſch) 13. 7. 1613 wird erwähnt das Vorwerk 
Dobernüß, jetzo Pärsel genannt. (Rep. 28 Iıli 257.) Kombiniert 
mit Kynaſt. Seelenzahl cf. Kynaſt bezw. Jakobsdorf. 

60. Petersdorf (deutſch) 15. 6. 1332 (S. R. 5122) u. 3. 7. 
1333 (S. R. 5238) nennt Cunad de Petirsdorph. Seelenzahl 
1756: 106; 1910: 125. s 


„ 


61. Petſchkendorf (deutſch) Pexschendorf, Beczeendorff- 
Pettendorf = Dorf des Pexſcho. — Schuchardt „Die Stadt Liegnitz, 
ein deutſches Gemeinweſen“ nimmt an, daß nach S. N. 2003 
Petſchkendorf bereits 1280 gegründet worden ſei; der erſte Lokator 
Pexſcho nannte das Dorf Petſchkendorf, der zweite Lokator Heinrich, 
der es 25./2. 1287 erhielt, Heinersdorf; der erſte Name habe ſich aber 
wieder durchgeſetzt. Nach übereinſtimmender Auffaſſung handelt 
es ſich dort um Heinersdorf bei Liegnitz. — Erſte urkundliche Er⸗ 
wähnung von Petſchkendorf 1305 (L. F. D. 35). — 1335 Dezem⸗ 
regiſter des Nuntius Galhardus de Carceribus. — Regeſten Lud⸗ 
wigs I. (Z. G. VI). Seelenzahl 1756: 383; 1910: 397. 

62. Pilgramsdorf (deutſch?) 14. 1. 1376 Urkunde des Kar⸗ 
dinals zu St. Marcus (H. B. II 97) nennt ecclesia de Peregrini 
villa; das Notariatsinſtrument vom 11. 12. 1399 (Z. G. XXXIII 
586) nennt den plebanus Nycolaus de Pylgerymsdorff. Über die 
Identität von Pilgramsdorf mit Gernſchindorf cf. Seite 137 dieſes 
Aufſatzes. Seelenzahl 1756: 270; 1910: 289. 

63. Plätſcherdorf (friederizianiſch?). Auf der Homannſchen 
Karte als Plätſchermühle bezeichnet. Seelenzahl bei Seebnitz ein- 
gerechnet. 

64. Polach (deutſch?) von Polak = Pole. 26. 1. 1394 verkauft 
Heinrich XI. von Glogau Polach an den Manſionar Hermann 
Wollgefahr in Glogau. cf. H. Söhnel, Beiträge zur Geſchichte 
der ev. e e in Raudten. — Seelenzahl 1756: 135; 
1910: 146. 


65. Radeck. Nach Kanus, Chronik der Kirche in Hummel, 


1659 erwähnt: „Radeckerei“. — So auch auf der Homannſchen 
Karte. Seelenzahl bei Gläſersdorf. 
66. Raupenau (friederizianiih?). — Bei Zimmermann 


a. a. O. erwähnt. Seelenzahl 1840: 82; 1890: 70 (ſonſt bei 
Kotzenau). 

67. Reichen Gr. (deutſch). Richinow, Reichenau, ſo bis 
ins XV. Jahrhundert. Deutſches Schweſterdorf zu Kl. Reichen. — 
6. 10. 1362. Nicolaus, Pfarrer in Richinow, in einer Zins⸗ 
verſchreibung für das Katharinenkloſter in Breslau (H. B. II. 718). 
31. 10. 1399 Notariatsinſtrument (Z. G. XXXIII. 398): Johannes, 
plebanus ecclesie de Richinow. Seelenzahl 1756: 227; 1910: 313. 

68. Reichen Kl. (ſlawiſch). Raſova; nach Mikloſich a. a. O. 
von Rasoha = Gabel, oder von Rak = Krebs. — 19. 3. 1267 
(S. R. 1257). Deutſch 1418 (Rep. 28 III 12 b). Seelenzahl 1756: 63; 
1910: 41 (Gut); der Gemeindebezirk bei Gr. Reichen. 

69. Rinnersdorf Gr. (deutſch) Reinhardsdorf 27. 10. 1317 
(S. R. 3722) werden Zwato und Preczlaus von Reynhartsdorf ge— 
nannt. 21. 9. 1357 (Lehnsurkunden I 352): Nickel von Reinhardis⸗ 
dorf; öfter in den Regeſten Ludwigs J. (Z. G. VI). 27. 2. 1388. 


Erklärende Bemerkungen zur Siedlungskarte 
des Kreijes Lüben. 


A. Die Entſtehungszeit der Ortichaften iſt durch unterſcheidende Schrift 
und Schraffierung der Ortslage, wie folgt, kenntlich gemacht: 


ik ee 


Slawische Siedlungen sind doppelt schraffiert. 
2. Mutmaßlich slawische ‚Siedlung ebenso, aber unterkreuzt. 


.. 


Deutfche Siedlungen find einfach [heaffieet. — 


Friederisianiſche Siedlungen eben ſo, aber unterftrichen 


B. Die frühere politische Zugehörigkeit iſt durch Ziffern, wie folgt, 


bezeichnet: 
I. Ehemaliges Lübener Weichbild. 
. Zum ehemaligen III. Liegnitzer Kreiſe gehörig. 
III. Zum Glogauer Fürſtentume gehörig. 
IVV. Zum Fürſtentum Wohlau gehörig. 
V. Zum Weichbild Haynau gehörig. 
VI. Zum Weichbild Bunzlau gehörig. 


Nachträgliche Berichtigungen: 


Jauſchwitz iſt deutſche Siedlung. 
Krickicht iſt vermutlich friederizianiſch. 


Groß⸗ und Klein⸗Krichen werden jetzt mit einfachem „i“, nicht mit „ie“ 


geſchrieben. 
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(Schirrmacher a. a. O. 340) Reynhardisdorff mit „czwehen molen“. 
Seelenzahl 1756: 174; 1910: 309. 

70. Rinnersdorf Kl. (deutſch) von Heinrich von Buſewoy 
aus mehreren Großrinnersdorfer Bauerngütern zuſammengekauft 
und Neuſorge genannt 24. 3. 1569 (Rep. 28. O. A. Rinnersdorf). 
Seelenzahl 1756: 114; 1910: 73. 

71. Sabitz (deutſch) Sebitz, vielleicht von Zabid. = Verhau. 
23. 7. 1359. (Schirrmacher a. a. O. 191). Seelenzahl 1756: 362; 
1910: 351. 

72. Samitz (flawiſch) von Zameczny = zur Burg gehörig. 
— 1516 registrum annonarum (Rep. 28. O. A. Lüben I). Seelen⸗ 
zahl 1756: 37; 1910: 87. 

73. Schwarzau (ſlawiſch) Svarci. Deutung unſicher, viel⸗ 
leicht iſt ein Zuſammenhang mit Swierczyna = Fichtenwald anzu⸗ 
nehmen. 19. 3. 1267 (S. R. 1257). 30. 1. 1362 (Z. G. VI. 398). 
14. 1. 1376. Urkunde des Kardinals Johann zu St. Marcus (H. 
B. II. 97). 27. 11. 1399. Notariatsinſtrument (Z. G. XXXIII. 386) 
nennt Nycolaus, plebanus in Svarcze. Seelenzahl 1756: 307; 
1910: 358. 

74. Seebnitz (deutſch) Trebnicz, Tirsebenicz, von trzebid 
— roden, alſo: Rodeland. — Erſte Erwähnung 1305 (L. k. D. 39 
u. 255). 13. 7. 1318 (S. R. 3818) nennt Eberhard von Sebnitz; 
1335 Dezemregiſter des Nuntius Galhardus de carceribus nennt 
ecclesia de Trebnicz. — 13.—19. Mai (Kreuzwoche) 1352. (Schirr⸗ 
macher a. a. O. 185) betr. Verleihung von Ländereien in Tirſebenicz 
an Heilmann von Bran. Seelenzahl 1756: 906; 1910: 884. 

75. Spröttchen (deutſch) Sprotten, Sprottschin. — 23. 7. 1359 
(Schirrmacher a. a. O. 214); bei Knie 1409. Seelenzahl 1756: 200; 
1910: 227. 

76. Talbendorf (flawiſch) Villa albi; vielleicht latiniſiert 
aus bialy = weiß. — 19. 3. 1267 (S. R. 1257). — 27. 2. 1388. 
(Schirrmacher a. a. O. 340). Seelenzahl 1756: 154; 1910: 162. 

77. Tirlitz auf der Homannſchen Karte; vielleicht Gründung 
nach dem dreißigjährigen Kriege. cf. Zimmermann a. a. O. VIII. 
S. 234. Politiſch mit Kriegheide vereinigt. 

78. Wengeln (deutſch) Wenglin. Deutung unſicher, viel⸗ 
leicht von weglowisko = Kohlenmeiler abzuleiten. — 1305 (L. 
F. E. 113 u. B. 127). Seelenzahl 1756: 221; 1910: 214. 

79. Würtſch (ſlawiſch) Wirczen, Wyreczehen, jedenfalls ab⸗ 
zuleiten von Wyrzedzié = lichten, alſo: Lichtenwaldau. — 11. 11. 
1358 (Z. G. VI. Nr. 137). 2. 6. 1359 (Schirrmacher a. a. O. 212). 
Seelenzahl 1756: 273; 1910: 341. 

80. Ziebendorf (jlawijh). Scladovici, Czobegersdorf, 
Czobgendorf, Czopkindorf. Da augenſcheinlich ſehr früh ein 
Namenwechſel ſtattgefunden hat, iſt die Deutung unſicher. Scladovici 
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Friedrich v. Hellwig. 


Von Richard Bahn. 


Schon im zweiten Hefte unſerer Mitteilungen vom Jahre 
1908 ſollte im Anſchluß an die Darſtellung des Lebens des 
Generals der Kavallerie Heinrich v. Wedel das Leben Friedrich 
v. Hellwigs, des Helden von Eiſenach, geſchildert werden. Die 
Veröffentlichung iſt damals aus Mangel an Raum zurückgeſtellt 
und für ſpäter zugeſagt worden. 

Jetzt iſt es Zeit, dieſe Zuſage mit Rückſicht auf die bevor⸗ 
ſtehende Jahrhundertfeier der Freiheitskämpfe in Schleſien ein⸗ 
zulöſen. 

Es empfiehlt ſich auch hier eine Darſtellung in Umriſſen; 
— aber nicht, weil es, wie für die Lebensgeſchichte Heinrich 
v. Wedels, an ausgiebigem Material fehlt, ſondern weil ſich auf 
Grund eines ſolchen bereits mehrere Schriftſteller mit Friedrich 
v. Hellwig eingehend beſchäftigt haben. 

Hellwig ſelbſt hat in Kürze, aber mit großer Sorgfalt, ein 
Tagebuch geführt und wichtige Vorgänge oft noch in beſonderen 
Aufſätzen nachträglich ausführlich dargeſtellt. Dieſe Aufzeichnungen 
befinden ſich mit ſonſtigen Papieren im Beſitze ſeiner Enkelin 
Fräulein Katharina v. Hellwig. Außerdem verwahrt das herzog— 
liche Archiv zu Wolfenbüttel noch einen Band Hellwigiana. Er 
iſt anſcheinend aus den hinterlaſſenen Papieren ſeines Vaters 
gebildet, welcher mit Sorgfalt Nachrichten von ſeinem Sohne und 
über ihn geſammelt hat. So konnte eine eingehende Darſtellung 
von Hellwigs Leben unter dem Titel: „Der Parteigänger Friedrich 
v. Hellwig von Hans Fabricius (Berlin 1896)“ erſcheinen. Sie 
ſtützt ſich zum Teil auf das Buch des Grafen Ernſt zur Lippe 
über die Geſchichte des K. Preußiſchen 6. Huſarenregimentes. Vor 
kurzem iſt auch von Hans Nebe: „Friedrich v. Hellwig. Ein Lebens⸗ 
bild aus ſtürmiſcher Zeit“ nach Abfaſſung dieſes Aufſatzes heraus⸗ 
gegeben. Es fehlt alſo nicht an Literatur über Hellwig; gleich⸗ 
wohl haben wir unſer Wort durch dieſe Veröffentlichung eingelöſt. 

Dabei kam beſonders in Betracht, daß unſer Verein hofft, 
im Jahre 1913 einen Denkſtein zu Ehren von Friedrich v. Hellwig 
und Heinrich v. Wedel in Liegnitz zu enthüllen. Dann wird es 
auch unſeren Vereinsmitgliedern willkommen ſein, ſich aus unſerer 
Zeitſchrift über dieſe beiden Freiheitskämpfer, die zwar nicht in 
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it wohl von Skladowy = Stapelplatz abzuleiten. — 19. 3. 1267. 
(S. R. 1257). — Thammo von Czobegersdorf bezw. Zobegyrowicz 
it Zeuge 23. 4. 1319 (S. R. 3910) 15. 10. 1322 (S. R. 4236) — 
15. 10. 1324 (S. R. 4381) 23. 8. 1332 (Dep. Lub. 5). — Wieder⸗ 
holt wird Ziebendorf in den Regeſten Ludwigs J. (Z. G. VI) genannt. 
Seelenzahl 1756: 163; 1910: 403. 

81. Lüben (deutſch) ck. Altſtadt. — 15. 8. 1295 (S. R. 2376). 
— 29. 6. 1299 (S. R. 2553) iſt vermutlich eine Fälſchung. — 
2. 11. 1299 (S. R. 2570). Die Annahme Neulings (Schleſiens 
Kirchorte), daß die Burg Lüben von Anfang an zu Mallmitz 
gehört habe, iſt falſch. — Mallmitz wurde erſt durch Kauf- 
vertrag vom 28. 12. 1351 (Rep. 3 L. B. W. 937) fiskaliſcher 
Beſitz, und das Schloß in Lüben galt erſt in neuerer Zeit 
zugleich als Amtshaus für die Domäne in Mallmitz. Die 
Lübener Burg wird genannt: 7/10. 1226 (S. R. 310b vielleicht 
Fälſchung); vermutlich bezieht ſich auf die Burg: Urk. v. 12. 12. 
1245 (S. R. 640 b); 29. 3. 1289 (S. R. 2105); 16. 1. 1299 (S. R. 
2537); 23. 5. 1299 (S. R. 2548) u. 23. 5. 1299 (S. R. 2549). 
Seelenzahl 1756: 2032; 1910: 7816. nb. Zimmermann gibt für 
Lüben die Seelenzahl wie oben an und hat dabei vermutlich die 
Zählung von 1787 zu Grunde gelegt; nach den hiſtoriſchen Ta⸗ 
bellen beträgt die Seelenzahl für Lüben 1756: 1984. 


Srıedrich v. Aelhwig 


der Held von Gena 


geb. am 18. Januar 7775 zu Mraunschweig 


. . . 
geol. am. 26. Juni 1845 zu Biegnitz. 


FEN 


Schleſien geboren, aber Schleſier geworden ſind, näher zu unter⸗ 
richten. Auch konnten wir bei aller Kürze doch die früheren Ver⸗ 
öffentlichungen in einigen Punkten ergänzen. f 


Carl Friedrich Ludwig v. Hellwig wurde am 18. Januar 1775 
als Sohn des Hofrats und Profeſſors der Mathematik Dr. Johann 
Chriſtian Ludwig Hellwig zu Braunſchweig und ſeiner Ehefrau 
Dorothee Henriette geb. Schoenwald geboren. Sein Großvater 
war der Bürgermeiſter zu Gartz a. O. Friedrich Ludwig Wilhelm 
Hellwig. Friedrich v. Hellwig iſt danach von bürgerlichen Eltern 
geboren. Sein Urgroßvater, welcher Hofjägermeiſter im Dienſte 
des Herzogs Adolph Friedrich II. von Medlenburg-Streli war, 
iſt dagegen adlig geweſen. 

Hellwig hat ſelbſt geäußert, daß er von einer adligen Familie 
aus Schweden herſtamme. Vielleicht hat er ſich dabei geirrt.“) 
Der Urgroßvater v. Hellwig hatte als Wappen drei durch einen 
Eichenkranz geſteckte Jagdſpieße. Das deutet — wenn nicht ein 
merkwürdiges Zuſammentreffen vorliegt — darauf hin, daß er erſt 
als Hofjägermeiſter in den Adelſtand erhoben iſt. Deſſen Sohn 
hat als Bürgermeiſter von Gartz a. O. von ſeinem Adel jedenfalls 
keinen Gebrauch gemacht, und ſo nannte ſich der braunſchweigiſche 
Hofrat auch nicht v. Hellwig. 

Unſer Held ſoll, als ihn der König Friedrich Wilhelm III. 
einmal fragte, weshalb er den Adel nicht erneuern laſſe, geant⸗ 
wortet haben, es erſcheine ihm das als zu unbedeutend. Gleich— 
wohl iſt Hellwig ſeit 1809 häufig in dienſtlichen Schriftſtücken 
v. Hellwig genannt, und 1826 iſt ihm vom König der Adel aus⸗ 
drücklich erneuert worden. 

Seine Schulbildung blieb trotz ſeines gelehrten Vaters eine 
mangelhafte. Schon ſeine Tagebücher und Briefe ſprechen dafür. 
Sie laſſen, wie auch die daraus hier mitgeteilten wörtlichen An⸗ 
führungen zeigen werden, in Bezug auf Rechtſchreibung und Stil 
manches zu wünſchen übrig. Daran trägt vielleicht zum Teil die 
damals in höheren Kreiſen noch verbreitete Mißachtung der deut⸗ 
ſchen Mutterſprache die Schuld. Im übrigen erklärt ſich dieſe Lücke 
in ſeiner Bildung aus ſeiner frühzeitig erwachten Zuneigung zum 
Waffenhandwerk.?) Schon mit 16 Jahren trat er in ein preußiſches 
Huſaren-Regiment ein. Für dieſen ſeinen Beruf als Kavallerie⸗ 
Offizier war er beſonders geeignet; brachte er doch perſönliche 
Tapferkeit und Energie, Geiſtesgegenwart in ſchwierigen Lagen 


1) Die ſchwediſchen Adelsbücher erwähnen eine Familie v. Hellwig nicht. 
2) Er ſchreibt unter dem 1. Oktober 1807 an ſeine Schweſter: Liebſte 
Fette. Der Vater hat manchmal den Kopf Bee wenn es mit dem 
Lateinſchen nicht fort wollte, wenn ich lieber Soldaten ſpielte als ſtudierte, 
immer ſagte aus dir wird nicht viel. Denn dachte ich immer bay mir, ein 
Soldat und der gewiß ſeinen Stand keine Schande machen wird. 
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und hohen Wagemut verbunden mit verjtändiger Überlegung dazu 
mit. Seine glänzenden Erfolge als Parteigänger erzielte er gerade 
dadurch, daß er nicht ein bloßer Haudegen war, ſondern dem 
Wagen ſtets das Wägen vorangehen ließ. Sein Verhalten beim 
Überfall von Eiſenach iſt dafür geradezu typiſch. Bezeichnend iſt 
für ihn auch, daß er ſeinem Vater vor dem Feldzuge 1806 ſchrieb: 
„Ich werde alles unternehmen, was ein vernünftiger Krieger 
unternehmen kann“. 


In Friedenszeiten wurde ihm ſeine überſchäumende Lebens⸗ 
kraft freilich zuweilen zum Verhängnis. Der „vernünftige Krieger“ 
handelte öfters unvernünftig und kam mit ſeinen Vorgeſetzten und 
Dritten in Konflikte. So mußte ſelbſt der mit dem Orden pour 
le mérite geſchmückte Held von Eiſenach im Frühjahr 1810 eine 
2½ jährige Feſtungsſtrafe in Neiße antreten, weil er einen Beamten 
des Generalkommandos im Bade Landeck geohrfeigt hatte. Er war 
mit ihm in Konflikt gekommen, weil dieſer eine Dame beläſtigt 
hatte.!) Hellwig wurde übrigens nach einem halben Jahre vom 
Könige begnadigt. 

Seine Beziehungen zu Schleſien beginnen zugleich mit ſeinem 
Eintritt in die preußiſche Armee.?) Am 1. Mai 1791 wurde er 
Junker in dem damals in Bernſtadt i. Schl. liegenden Regimente 
Nr. 3 der weißen Huſaren v. Koehler. Damit kam er in die beſte 
Schule. Koehler, ein alter Ziethenhuſar, war ein tüchtiger Vor⸗ 
geſetzter. Dem Friedensdienſte folgte ſchon 1792 die praktiſche 
Ausbildung durch den Krieg ſelbſt. Hellwig nahm mit ſeinem 
Regimente an der Rheinkampagne von 1792—95 teil. Die Koehler⸗ 
Huſaren leiſteten ihr Beſtes, ſoweit das damals bei der jämmer⸗ 
lichen Kriegführung auf deutſcher Seite möglich war. So deckten 
ſie nach der Kanonade von Valmy den Rückzug. Hellwig fand 
Gelegenheit, ſich bei Trier durch Erſtürmung eines Gehöftes aus⸗ 
zuzeichnen. 

Die Friedensjahre bis 1806 verlebte er in kleinen ſchleſiſchen 
Garniſonen. Das Regiment zog damals nach Wechſel des Kom— 
mandeurs als Huſarenregiment v. Pletz nach Thüringen. Der 


1) Hellwigs Schlagfertigkeit in Friedenszeiten war vom Vater ererbt. 
Dieſer war als Student in Frankfurt a. d. O. in ſeiner Ehre gekränkt. Er 
ſuchte ſeinen Gegner, einen Herrn v. E., während einer Geſellſchaft auf und 
peitſchte den baumſtarken Herrn in Gegenwart ſeiner Gäſte durch. Es erfolgte, 
wie der Angreifer es gewünſcht, eine Unterſuchung. Herr v. E. wurde als 
Ehrenabſchneider relegiert, ſein ſchlagfertiger Gegner erhielt aber, weil er der 
Juſtiz vorgegriffen, das Consilium abeundi. 

2) Daß Hellwig, der Sohn eines braunſchweigiſchen Beamten, in ein 
preußiſches Regiment eintrat, war in jener Zeit nichts Auffälliges. Man diente 
er in befreundeten Staaten. Der Herzog von Braunſchweig war der Ober: 

efehlshaber der preußiſchen Truppen und Hellwigs Vater ein geborener Preuße. 
Kein Wunder, daß Friedrich Hellwig nach Preußen zurückkehrte. 
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Truppenteil, dem Hellwig als Sekonde-Leutnant zugehörte, hatte 
unter dem Oberſtleutnant v. Schmidt als Avantgarde des Herzogs 
von Weimar den Auftrag, durch den weſtlichen Thüringer Wald 
nach dem Main zu ziehen. 

Auf die Nachricht von der Niederlage der preußiſchen Armee 
bei Jena und Auerſtedt ſuchte v. Schmidt über Eiſenach und 
Mühlhauſen der drohenden Umklammerung zu entgehen. Am 
16. Oktober wurde bei den Pletz-Huſaren bekannt, daß 6000 in 
Erfurt gefangene Preußen in Gotha eingetroffen ſeien. Beim 
Durchmarſch durch Eiſenach erfuhr Hellwig, daß dieſe am folgenden 
Tage mit geringer Bedeckung bis Eiſenach transportiert werden 
ſollten. Bald war ſein Plan fertig. Er bat den Oberſtleutnant 
v. Schmidt, ihm 50 Huſaren zu einem Handſtreich gegen dieſen 
Transport zu überlaſſen. Erſt durch Vermittelung des ſpäter durch 
die Verteidigung Schleſiens ſo bekannten Graf v. Goetzen kam er 
zum Ziel. Schmidt überließ ihm aus jeder Schwadron einen 
Unteroffizier und 10 Huſaren, welche ſich dazu freiwillig meldeten, 
und ſo kam Hellwig in die glückliche Lage, unter eigener Ver⸗ 
antwortung ſeinen mit Umſicht gepaarten Wagemut glänzend 
zu bewähren. 

Die Affäre bei Eiſenach, wie wir im Anſchluß an Hellwigs 
Tagebuch den zu ſchildernden Überfall nennen werden, fand auf 
der Straße von Gotha nach Eiſenach beim Gehöfte von Trenkelhof 
zwiſchen Eichrodt und Fiſchbach ſtatt. Hellwig wählte ſich dieſen 
Teil der Straße dazu aus, weil er geſtattete, längs derſelben auf 
ebener Bahn hinzuſprengen. Er wies ſeine 55 Huſaren in das 
bei Trenkelhof befindliche Gehölz und legte ſich ſelbſt mit einem 
Fernrohr ausgerüſtet auf die Lauer. Erſt nach langem Warten 
erſchien zwiſchen 4 und 5 Uhr die Spitze des langen Zuges von 
preußiſchen Gefangenen, vorn, in der Mitte und hinten durch je 
eine Kompagnie franzöſiſcher Infanterie und im übrigen ſeitlich 
durch einzelne Begleitmannſchaften gedeckt. Hellwig ließ den 
ganzen Zug vorbeimarſchieren und ſtürzte ſich dann mit ſeinen 
55 Huſaren auf die ſchließende franzöſiſche Kompagnie. Sie wurde 
nach einer wirkungsloſen Salve niedergehauen; dann ſprengten 
die Huſaren längs dem Zuge hin, hieben, zum Teil unterſtützt 
von den preußiſchen Gefangenen, die vereinzelten Begleitmann⸗ 
ſchaften nieder und zerſprengten im weiteren Fortreiten auch die 
mittlere und vordere franzöſiſche Abteilung. Der davon eilende 
franzöſiſche Kommandant wurde am gerade heruntergelaſſenen 
Schlagbaum der Stadt Eiſenach eingeholt und niedergehauen. 
Bei dem Angriff hatte Hellwig das Mißgeſchick, mit ſeinem Pferde 
zu ſtürzen. Es gelang ihm aber, das Pferd bald einzufangen und 
ſich wieder perſönlich an der Ausführung ſeines klug angelegten 
Planes zu beteiligen. Er ſchreibt über die Affäre in ſeinem Tage- 
buche folgendes: 


Skine des Geländes, in welchem der Überfall bei Eisenach am 17. Oktober 1806 ſtattfand. 
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Oktober Marſchirte das Bataillon nach Mühlhauſen zu, ich 

„ 17te befreite aber mit 5 Unt Off. und 50 Huſaren 
10 200 Gefangene von uns, bey Eiſenach auf dem 
Marſch, wo ich im Verſteck lag, und die Eſkorte 
die aus 3 Compagnien Inf beſtand niederhieb. 
Eine umſtändlichere Beſchreibung dieſer Affair iſt 
in ein Manuſkript zu leſen. Leider wollten Sie 
nicht ſo wie ich, wollte ich ſie nicht ganz in der 
Welt zerſtreuen laſſen mußte ich mit Sie fort, 
und wir gingen noch bis Ifta 

„ 18te Morgens als ich meine Befreiten nachſah wahren 
mir gewiß ſchon 4 bis 6000 Mann weggelaufen, 
da Sie nicht weit in ihre Heimath hatten, da es 
faſt über die Hälfte Weſtphälinger wahren. Ich 
nahm meinen Marſch über Kreutzburg bis in der 
Gegend von Heſſen-Kaſſel 

„ 19te nach Hanövriſch⸗Minden 

„ 20te Nörten, hier fand ich den Gen. v. Zweifel der 
mir entgegengeſchickt ward, um mir die Befreiten 
abzunehmen, und zu Verpflegen. In den öffent⸗ 
lichen Blättern wurden nur 6000 angegeben, daſs 
kam daher, dass ich nur jo viel an den Gen. 
v. Zweifel abliefern konnte da mir die Andern 
die Nacht weggelaufen wahren“. 

Noch eingehender ſchildert den Überfall bei Eiſenach ein 
„Authentiſcher Bericht von der durch den Lieutenant Hellwig 
Köngl. Preuß. Huſarenregiments von Pletz bei Eiſenach bewürkten 
Befreiung einer Anzahl von 8—10 200 ſeiner Waffenbrüder aus 
der Franzöſiſch. Kriegsgefangenſchaft.“ 

Er findet ſich in dem oben erwähnten Sammelbande des 
Archivs zu Wolfenbüttel. Der Bericht iſt anſcheinend nicht von 
Hellwig niedergeſchrieben, aber offenbar von ihm entworfen. Er 
Er durch zwei Geländeſkizzen erläutert, deren eine wir wieder⸗ 
geben.“) 

Wenn Hellwig in ſeinem Tagebuche und authentiſchen Be— 
richte die Zahl der befreiten Gefangenen auf mehr als 10.000 
ſchätzt, ſo wird er ſich irren. 

Es kam in der Folge auf ihre Menge auch wenig an. Sie 
hätten, ſelbſt wenn ſie geſchloſſen dem preußiſchen Heere wieder zuge— 
geführt worden wären, unbewaffnet und mutlos, wie ſie waren, 
die bald darauf folgende Kapitulation des Reſtes der preußiſchen 
Armee unter Blücher bei Ratkau ſchwerlich aufhalten können. 


1) Jetzt fahren die Züge der Eiſenbahn zwiſchen Gotha und Eiſenach 
lurz vor dem Eintreffen auf letzterer Station fast genau in der Linie, in 
welcher Hellwig mit ſeinen 55 Huſaren zur Befreiung der preußiſchen Sol⸗ 
daten neben der Landſtraße dahin ſprengte. 
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Nachträglich haben ſich viele zu den preußiſchen Truppen in 
Oſtpreußen durchgeſchlichen. Aber auch dieſer Gewinn an Mann⸗ 
ſchaften iſt nicht ſo wichtig wie das Vorbild, welches Hellwig in 
dieſen Tagen der Mutloſigkeit und Verzweiflung dem preußiſchen 
Volke gab. 5 

Er zeigte durch ſeine Tat, daß ſelbſt in den Tagen des Un⸗ 
glücks auch der Einzelne mit geringen Mitteln durch Mut und 
Umſicht Glänzendes leiſten kann. 

So war Hellwigs kühner Ritt bald in aller Munde. Seine 
Vorgeſetzten, darunter der Herzog von Weimar, ſchätzten ihn des⸗ 
halb hoch ein. An Neid und Anfeindung hat es ihm freilich auch 
nicht gefehlt. 

Nachdem ſich Hellwig wieder mit ſeinem Regimente vereinigt 
hatte, nahm er mit ihm an dem Rückzuge der preußiſchen Truppen 
unter Blücher nach Lübeck teil. Ob und wie er damals in die 
Kapitulation mit einbezogen iſt, erſcheint als zweifelhaft. Es 
ſcheint überſehen zu ſein, von ihm den Verpflichtungsſchein unter⸗ 
zeichnen zu laſſen, nach welchem er in dieſem Feldzuge nicht 
wieder gegen Frankreich dienen durfte. Jedenfalls reiſte er bald 
nach Auflöſung ſeines Regimentes über Liegnitz nach Breslau und 
Roſenberg zu ſeinen Schwiegereltern, „um ſich das notwendigſte 
zur Fortſetzung der Kampagne wieder anzuſchaffen.“ — In Koſel 
ſammelte damals Graf v. Goetzen die getreuen Schleſier zum be⸗ 
waffneten Widerſtande gegen die Franzoſen. Zu ihm begab ſich 
als einer der erſten unſer Hellwig, um ihm ſeine Dienſte anzu⸗ 
bieten. Graf v. Götzen ſcheint Bedenken gegen die Verwendung 
Hellwigs mit der Waffe gehabt zu haben. Jedenfalls iſt Hellwig 
Mitte März 1807 ausdrücklich gegen einen bayriſchen Offizier aus⸗ 
gewechſelt. Bis dahin ſcheint er aber zu Meldungen und ſonſtigen 
Adjutanten⸗Dienſten, wie ſie auch eine Zivilperſon leiſten kann, 
verwandt zu ſein. Nirgends erfahren wir, daß er mitgekämpft 
hat. Die Verteidiger von Schleſien wurden damals vom Feinde 
hart bedrängt und faſt bis an die öſterreichiſche Grenze getrieben. 
Der Fürſt von Pleß ſchickte deshalb Hellwig nach Preußen, „um 
dem König einen mündlichen Rapport von den ganzen Verhält⸗ 
niſſen in Schleſien zu machen“. Auf weiten Umwegen über 
Sſterreich und Polen kam er nach Oſtpreußen. Er ſchreibt in 
ſeinem Tagebuche darüber weiter: 

„Hier kam ich gerade zur Bataillie von Eilau zurecht, die 
ich in der Umgebung des General v. Bennigſen mitmachte, und 
nach der Beändigung zum König nach Memel ging. Ich ent⸗ 
ledigte mich hier meines Auftrags, und da ich ſeyd den Unfällen 
von 1806 nichts vom König geſehen, kaum gehöhrt hatte, ſo ward 
ich von Ihm und Ihr ganz außerordentlich empfangen, Beyde 
ſagten mir viel Ausgezeichnetes wegen meiner Affär von Eiſenach, 
ich erfuhr da erſt das der König mich gleich wegen der Affär zum 


„ 


Rittmeiſter gemacht, und den Orden Pour le merité zugeſichert, 
den ich aus Ihren Händen auch erhielt, auch ward mir in Schleſien 
eine Eſcadron zugeſichert.““) 

Hellwig kehrte nach der Audienz über Wien nach Schleſien 
zurück. Da infolge der Schlacht von Eylau die franzöſiſchen 
Truppen aus der Grafſchaft Glatz wieder abmarſchiert waren, 
richtete Graf v. Götzen, der inzwiſchen zum Kommandanten von 
Schleſien ernannt worden war, dort alles zur hartnäckigen Ver⸗ 
teidigung ein. Dabei waren die Feſtungen Glatz und Silberberg 
ſeine Hauptſtützpunkte. Um alle Bedenken hinſichtlich ſeiner aus 
der Kapitulation von Ratkau ſich ergebenden Verpflichtungen zu be⸗ 
ſeitigen, wurde Hellwig, der dem Graf v. Götzen ſich wieder ange— 
ſchloſſen hatte, wie ſchon erwähnt, ordnungsmäßig gegen einen 
gefangenen bayriſchen Offizier ausgewechſelt. Von da an nahm 
er wieder an den Gefechten in Schleſien aktiv teil. Im Gefechte 
von Haſſitz nahe bei Glatz kamen preußiſche Kanonen in Gefahr, 
von den Bayern genommen zu werden. Hellwig brachte die 
fliehende preußiſche Kavallerie zum Stehen und griff mit ihr 
bayriſche Jäger und Reiterei entſchloſſen an. Dabei kam er ſo 
tief in die feindliche Reiterei hinein, daß nicht nur ſein Pferd 
mehrfach verwundet, ſondern auch ſeine linke Hand durchſchoſſen 
wurde. Die Batterie wurde aber durch ſein Eingreifen gerettet 
und das Gefecht zugunſten der Preußen beendet. 

Bald folgte der Frieden von Tilſit. Hellwig ging, um ſeine 
Wunde zu heilen, in das Bad Landeck und kehrte im Sommer 
1807 nach Peterwitz bei Frankenſtein zurück. 


Es folgten die ihm wegen Mangels an kriegeriſcher Betäti- 
gung gewiß unerfreulichen Jahre des Lebens in kleinen ſchleſiſchen 
Garniſonen mit den ſchon oben erwähnten Zwiſchenfällen, die ihm 
Feſtungshaft einbrachten. Von 1810—1812 lag er mit ſeiner 
Truppe in Lüben. Dort hat er ſich gut eingelebt.?) Er dachte 
ſogar daran, ein nahe gelegenes Gut zu pachten. 

Vergeblich verſuchte die Regierung Jeromes ihn als Braun⸗ 
ſchweiger für das Königreich Weſtfalen zu gewinnen. 1809 war 
er Eskadronchef beim 2. Schleſiſchen Huſarenregiment, 1812 Major 
geworden. Während des Feldzuges gegen Rußland im Jahre 
1812 blieb er mit 2 Schwadronen ſeines Regimentes in Schleſien 
zurück. Er hätte nicht für die Franzoſen fechten mögen. Das 

) Dieſe Szene ſchildert Profeſſor Knoetel in einem bekannten Bilde, 
welches ſich auch im Liegnitzer Muſeum befindet. 

2) Er ſchrieb 1811 an ſeinen Bruder: „Schleſien iſt nicht nur ein ſehr 
angenehmes Land, ſondern äußerſt geſund und in jeder Gegend eine Menge 
Landſtädtchens, in denen es ſich gewiß wohlfeiler als in irgend einer Provinz 
wohnen läßt, und man findet darin auch immer einen Zirkel umgänglicher 
und artiger Leute. 
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untätige Zuſchauen bei jo gewaltigen kriegeriſchen Ereigniſſen 
wurde ihm aber ſauer. 

Doch jetzt kam ſeine Zeit. Der Zug Napoleons gegen Ruß⸗ 
land hatte mit der Vernichtung des größten Teils ſeiner Armee 
geendet. Im März 1813 erklärte Preußen an Frankreich den Krieg. 

Hellwig lag in Stolz bei Frankenſtein, als die in Schleſien 
verbliebenen Schwadronen ſeines Regimentes mit anderen ſchle— 
ſiſchen Schwadronen im 2. Schleſiſchen Huſaren-Regiment vereint 
und auf den Kriegsſchauplatz nach Sachſen geſchickt wurden. Zus 
nächſt mußte er bis Lauban in einem Wagen wegen eines bei einem 
Sturz gebrochenen Fußes das Regiment begleiten. Das Regiment 
zog über die Elbe und Saale und hatte von da ab die Aufgabe, 
die Verbindung des unter dem Schutze von Magdeburg ver— 
bliebenen Vizekönigs von Italien mit dem im Maintal aus Frank⸗ 
reich wieder heranrückenden Napoleon zu ſtören. Das ganze öſtliche 
Thüringen wurde von preußiſchen und ruſſiſchen Streifparteien durch— 
zogen, welche feindliche Detachements und Kuriere abfingen und 
mit dem Gegner, der in den Feſtungen verblieben war, plänkelten. 
Am 10. April erhielt Hellwig bei Naumburg den Auftrag, zur 
Störung der Verbindung zwiſchen Magdeburg und Erfurt auf 
Partei auszugehen. Wer war froher als unſer Held von Eiſenach. 
— Mit gleichem Geſchick und Mut wie an jenem Tage überfiel 
er in der Nacht zum 13. April mit einer Eskadron bei Langen⸗ 
ſalza eine anſehnliche, alle Truppengattungen umfaſſende bayriſche 
Abteilung, die aus dem ruſſiſchen Feldzuge zurückkehrte, um ſich 
neu zu organiſieren, und nahm ihr ihre Kanonen ab. Gleich 
darauf, am 17. April, überrumpelte er in Wanfried eine Schwadron 
weſtfäliſcher Kavallerie, zerſprengte ſie und führte einen Teil der 
Mannſchaften gefangen mit ſich fort, während der andere Teil 
derſelben in Hellwigs Eskadron eintrat. 

Dieſe beiden gegen einen weit ſtärkeren Feind gerichteten 
überfälle wurden nur dadurch ermöglicht, daß Hellwig in großen 
forcierten Nachtmärſchen an den ſich ſicher meinenden Feind heran⸗ 
kam und ihn nach Auskundſchaftung ſeiner Stellung unter Beihilfe 
patriotiſcher Landsleute mit großer Kühnheit überfiel. Glänzend 
war ſein Lohn. Es wurden — was ſonſt bei ſolchen einzelnen 
Gefechten, von einem Falle abgeſehen, nicht wieder geſchehen iſt 
— die beiden Waffentaten durch Tagesbefehl Blüchers, dem dieſe 
Leiſtungen ſeiner geliebten Reiterei beſonders ſympathiſch ſein 
mußten, der Armee bekannt gegeben. Unter dem 16. April 1813 
heißt es darin: 

„Denen Truppen wird hiermit als nachahmenswertes Bei- 
ſpiel die glänzende Waffentat des Majors v. Hellwig des 2. Schle— 
ſiſchen Huſaren-Regiments bekannt gemacht, welcher mit einer 
Eskadron nach 18ſtündigem Marſch einen 1200 Mann Infanterie, 
300 Mann Kavallerie ſtarken Feind, der ſechs Stück Geſchütz bei 
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ſich hatte, in der Nacht vom 12. zum 13. d. in Langenſalza über- 
fallen hat und demſelben 3 Kanons, 2 Haubitzen, 1 Munitions- 
Wagen, 30 Pferde und einige Gefangne nach einem hartnäckigen 
Gefecht abgenommen hat.“ 

Hellwig erhielt als zweiter das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe und 
einen ruſſiſchen Orden. Der Tagesbefehl vom 28. April teilte 
aber mit, daß ihm für das rühmlich geführte Gefecht bei Wanfried 
das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe verliehen worden ſei. Dieſe glän⸗ 
zende Auszeichnung war um ſo wertvoller, als Hellwig als erſter 
mit dieſem Orden dekoriert wurde. 


Damit war ſein Ruhm als glänzender Reiterführer ein für 
allemal begründet. Er war einer der populärſten Offiziere der 
verbündeten Armeen geworden. Seine Huſaren vergötterten ihn 
und ſangen von ihm ein Lied mit dem Endreim: Immer voran. 

Seht ihn auf dem Schimmel ſitzen, 
Seht, wie ihm die Augen blitzen, 
Sicher macht er einen Plan. 


Er genoß aber auch derartig das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten, 
daß man ihn während der ganzen Feldzüge von 1813 bis 1815 
mit den ſchwierigſten Aufgaben betraute. Man kann ohne über⸗ 
treibung ſagen, daß er mit den Seinen in dieſer ganzen Zeit fort⸗ 
geſetzt Klinge an Klinge mit dem Feinde blieb. Beim Vorrücken 
der Armee zog er das Gelände aufklärend voran. Bei den 
Begegnungen mit den Feinden in der Schlacht griff er mit ſeinem 
Regimente allein oder in Verbindung mit größeren Truppen⸗ 
maſſen, je nach der Gefechtslage, ein. Beim Rückzuge hatte er 
dieſen zu decken. 

Letztere Aufgabe fiel ihm bald nach den oben geſchilderten 
Waffentaten zu, als die Verbündeten vor der großen Armee 
Napoleons Schritt für Schritt zurückwichen. Der Schlacht von 
Groß⸗Görſchen mußte er untätig beiwohnen. Am 8. Mai teilte 
ihm Blücher mit, daß der König auf Hellwigs Geſuch dieſem durch 
Kabinettsorder vom 11. Mai bewilligt habe, die zwei Schwadronen 
des 2. Schleſiſchen Huſaren-Regiments, mit welchen er ausgerückt 
war, „als Stamm eines Partiſankorps zu nehmen und nach 
vorfindenden Mitteln zu vergrößern und wann und wo er hin- 
gehen wollte.“ 

Damit war unſerem Helden gewiſſermaßen das Patent als 
Freikorpsführer gegeben. Er vermehrte in den folgenden Monaten 
ſeine zwei Schwadronen allmählich durch überzählige Leute und 
Beutepferde, durch Errichtung eines freiwilligen Jägerdetachements 
zu Fuß und durch Bildung einer dritten Huſarenſchwadron. 

Freilich hätten dieſe Neubildungen vor den kritiſchen Augen 
eines Friedensſoldaten vielfach keine Gnade gefunden. Verſchieden⸗ 
artig war der Wert der Mannſchaften dieſes Hellwigſchen Korps 
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wie ihre Waffen und Uniformen. Die Preußen hatten von Eng⸗ 
land zur Neuausrüſtung ihrer Truppen engliſche Uniformen 
erhalten. Davon wurden in der Zeit nach dem Waffenſtillſtande 
von Poiſchwitz rote Dolmans und Pelze an das Hellwigſche 
Korps abgegeben. Die vorderen Glieder ſeiner Schwadronen hatte 
Hellwig nach Art der Koſaken mit Piken bewaffnet. Die Waffen 
und Ausrüſtungsgegenſtände der Fußjäger mußten erſt allmählich 
vom Feinde erbeutet werden. So wird ſeine Schar buntſcheckig 
genug ausgeſehen haben. 

Bei der Schlacht von Bautzen war er nicht beteiligt. Er 
hatte ſich mit ſeinen beiden Schwadronen in die Gegend von 
Senftenberg und ſpäter nach Muskau gewandt und ſtellte die 
Verbindung mit dem nach der Mark zurückgehenden Bülowſchen 
Korps und der nach Schleſien zurückgehenden Hauptarmee der 
Verbündeten her. 

Bei Senftenberg wurde er, als gerade ſeine Schwadron ab- 
geſattelt hatte, von einer größeren franzöſiſchen Abteilung aller 
Waffengattungen angegriffen. Da aber Rittmeiſter v. Witowcky, 
der Führer ſeiner andern Schwadron, vorſichtiger geweſen war 
und ſich ſofort dem Feinde entgegenwarf, gelang es, in geordnetem 
Rückzuge dieſem noch kräftig Abbruch zu tun. 

Sein Verſuch, von Muskau aus Rheinbundtruppen in Hoyers⸗ 
werda zu überrumpeln, wurde zunächſt abgewieſen, veranlaßte aber 
doch den Feind, abzuziehen. Am 8. Juni überſchritt Hellwig bei 
Roßlau die Elbe, um ſich mit ſeinem Streifkorps in den Harz zu 
werfen, als ihn die Nachricht vom Waffenſtillſtande von Poiſchwitz 
überraſchte. Er mußte über die Elbe zurückgehen. Da er Zerbſt, 
welches zwar rechts der Elbe, aber innerhalb der franzöſiſchen 
Demarkationslinie lag, in einer anderen Auslegung der Demar⸗ 
kationsbeſtimmungen nicht verlaſſen wollte, hätte ihn das Geſchick 
des Lützowſchen Freikorps ereilt, wenn er nicht in letzter Stunde 
abgezogen wäre. 

Dem gedachten Waffenſtillſtande folgten bald die ſchweren, 
aber herrlichen Tage von Großbeeren, Dennewitz und Wartenburg. 
Hellwig hat bei den dort von den preußiſchen Truppen errungenen 
Siegen erfolgreich mitgewirkt. Er gehörte zu Borſtells Vorhut, 
beläſtigte die Feinde unaufhörlich, ritt mehrere glänzende Attacken 
und nahm den nach der Schlacht bei Dennewitz zurückweichenden 
Sachſen, aus einem Hinterhalte hervorbrechend, bei Holzdorf 
gemeinſam mit dem Rittmeiſter v. Blankenburg eine Batterie von 
8 Kanonen und 20 Munitionswagen ab und machte an 1000 
Gefangene.“) 

1) über ihre Beteiligung an dieſer Waffentat entſtand ſpäter zwiſchen 
Blankenburg und Hellwig ein Streit. 
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Am 8. Oktober jagte er mit jeinen Schwadronen drei fran⸗ 
zöſiſche Reiterregimenter in die Flucht, die erſt vor den Toren von 
Leipzig, als franzöſiſche Infanterie eingriff, ein Ende fand. 

Am 17. Oktober überfiel er auf der Rückzugslinie der Fran⸗ 
zoſen Dorf und Schloß Vippach, wobei er einer polniſchen Ulanen⸗ 
ſchwadron 3 Offiziere, 70 Mann und 80 Pferde abnahm. Den 
Gegenangriff der numeriſch überlegenen Feinde wies er in 
ieh mit Erfolg ab, wobei ihm ſeine Infanterie gute Dienſte 
eiſtete. 5 
Er erhielt dann nach der Schlacht bei Leipzig den Befehl, 
den Nordharz vom Feinde zu ſäubern. Hellwig plante dabei, 
Kaſſel zu überfallen. Der Feind war aber ſchon vorher abgerückt. 
In Blankenburg, Halberſtadt und ſeiner Vaterſtadt Braunſchweig 
wurde er glänzend empfangen. Ein Aufruf: „An meine deutſchen 
Brüder“) führte ihm zahlreiche Freiwillige zu, jo daß ſchließlich 
ſein Freikorps 3 Schwadronen Huſaren, 1 Schwadron reitender 
Jäger, 3 Kompagnien Jäger und eine Abteilung Büchſenjäger 
umfaßte. Mit dieſen Truppen rückte er im Dezember 1813 zum 
Bülow'ſchen Korps über die holländiſche Grenze, um dort ſich bis 
zum Frieden von Paris mit dem General Maiſon, dem Ober: 
befehlshaber über die franzöſiſchen Truppen in den Niederlanden, 
in faſt täglichen Kämpfen herumzuſchlagen. 

Dieſer ſtützte ſich auf die dortigen feſten Plätze, namentlich 
auf Antwerpen, und beunruhigte die Preußen durch fortgeſetzte 
Vorſtöße, bei welchen Hellwigs vorgeſchobene Truppen bei ſchlechten 
Straßen und wechſelndem Winterwetter oft einen ſchweren Stand 
und erhebliche Verluſte hatten. Nach dem Frieden wurde die 
freiwillige Jäger-Schwadron und die Büchſenjäger-Kompagnie ent⸗ 
laſſen. Auch inbezug auf die übrigen Teile ſeines Korps fanden 
weſentliche Veränderungen ſtatt. Hellwig wurde zum Komman⸗ 
deur des 9. Huſaren-Regiments ernannt. Als ſolcher nahm er 
am Feldzuge des Jahres 1815 teil. Bei Ligny war nur eine 
ſeiner Schwadronen zugegen, welche vom Feinde bereits genom— 
mege Geſchütze wieder gewinnen half. Er war aber an den fol⸗ 
genden Tagen bei den Gefechten gegen Grouchy beteiligt und 
ſpäter an der Verfolgung der Franzoſen bis Paris. Nach der 
Übergabe von Paris durchzog ſein Regiment am 8. Juli die Stadt. 
Am 3. Oktober fand vor Paris eine Parade vor dem König ſtatt. 
Dabei wurde Hellwig zum Oberſtleutnant ernannt und zur Tafel 
des Königs gezogen. Am 25. November 1815 überſchritt er mit 
ſeinem Regimente wieder die deutſche Grenze. Letzteres wurde 
zunächſt nach Pommern, bald danach aber als Rheiniſches Huſaren⸗ 
Regiment nach Koblenz und ſpäter nach Saarbrücken gelegt. 


) Ein Exemplar des Aufrufs findet ſich als Geſchenk ſeiner Enkelin, 
Frl. v. Hellwig, im Niederſchleſiſchen Muſeum zu Liegnitz. 
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Hellwigs Tagebuch iſt für dieſe Jahre mit Notizen über übungen, 
Revuen, Manöver uſw. angefüllt, woraus hervorgeht, daß auch 
der Friedensſoldat Hellwig nie ſtill ſaß. 1819 wurde Hellwig 
Oberſt, 1830 Kommandeur der 15. Kavalleriebrigade, 1831 General⸗ 
major. Als ſolcher nahm er an der im erſten Hefte unſerer Mit⸗ 
teilungen gedachten Revue bei Liegnitz im Jahre 1835 teil. Er 
wohnte damals Mittelſtraße 14. 1838 nahm er ſeinen Abſchied. 
Dabei wurde er zum Generalleutnant befördert. Nach einer Mit⸗ 
teilung des Hamburgiſchen unparteiiſchen Korreſpondenten forderte 
Hellwig ſeinen Abſchied, weil er ſich durch eine Übergehung im 
Avancement verletzt fühlte. Dieſe Mitteilung wird der Wahrheit 
entſprechen, denn als 1841 der König mit ſeiner Generalität zu 
einer Revue nach Liegnitz kam, beſuchte Hellwig für dieſe Zeit 
ſeinen Schwager Freitag in Poſen, offenbar um einer Begegnung 
mit der letzteren aus dem Wege zu gehen. 

Schleſien hat verhältnismäßig wenig berühmte Perſonen des 
Soldatenſtandes hervorgebracht. Auffällig viele haben ſich aber 
in ihrer ſpäteren Lebenszeit in dieſer Provinz dauernd nieder⸗ 
gelaſſen. So Seydlitz, Blücher, York, Gneiſenau,!) Moltke und 
Roon. Es handelt ſich dabei offenbar nicht um Zufälligkeiten. 
In dem zum größten Teil anmutigen Lande mit einer gutartigen 
Bevölkerung läßt es ſich behaglich leben. Das empfand auch 
unſer Hellwig, wie ſchon aus ſeiner oben wiedergegebenen Außerung 
gegenüber ſeinem Bruder hervorgeht. In Schleſien hatte er länger 
als 20 Jahre in Garniſon gelegen. Für Schleſiens Freiheit hatte 
er 1807 unter dem Graf v. Goetzen gekämpft. Dort hatte er ſich 
ſeine Familie gegründet. Dort waren ihm ſeine Kinder geboren. 
Dort lebten viele ſeiner alten Freunde und Kriegskameraden. 
Was Wunder, daß er nach ſeiner Penſionierung dorthin zurückkehrte. 

Er wandte ſich nach Liegnitz, welches damals, ehe die rück⸗ 
ſichtsloſe Ausbeutung des Bodens die Landſchaft verwüſtet hatte, 
in einer fruchtbaren Gegend anmutig gelegen war. Sein Tage⸗ 
buch Nr. 10 für die Jahre 1839 —1844 iſt mit Notizen über Jagd⸗ 
ausflüge und Badereiſen nach Flinsberg und Warmbrunn aus⸗ 
gefüllt. Bei den letzteren wurde der Weg in zwei Tagen zurück⸗ 
gelegt und in Löwenberg (Hotel du Roy) oder Greiffenberg 
übernachtet. Gejagt hat Hellwig bei Benecke v. Groeditzberg, 
Oberleutnant v. Schill zu Kl. Neudorf, Prinz Biron zu Warten⸗ 
berg und anderen mehr. Das Tagebuch ſchließt mit der Notiz 
über eine Reiſe nach Warmbrunn im Jahre 1844 ab. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben Alter und Krankheit ihm die Fortführung 
unmöglich gemacht. 

) Gneiſenau lag lange in ſchleſiſchen Garniſonen und war dort be⸗ 


ütert. Schließlich verkaufte er aber Erdmannsdorf i. Rieſengebirge und 
ſtedelte nach Sommerſchenburg in der Provinz Sachſen über. 
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Dann bringt uns das Liegnitzer Stadtblatt vom 1. Juli 1845 
folgende Nachricht: 

„Am 26. Juni 1845 jtarb morgens gegen 10 Uhr am Schlag⸗ 
fluß Snr. Excellenz der Generalleutnant v. Hellwig in ſtiller 
Zurückgezogenheit eines Privatmanns und hochgeachtet von der 
Einwohnerſchaft. Sein Andenken bewahren die preußiſchen An— 
nalen durch Aufzeichnung ſeiner glänzenden Waffentaten. Sie 
ſtehen neben denen von Schill und Lützow, welchem Hellwig als 
der letzte durch den Tod nachfolgte. Gewiß noch lange bleiben 
aber dieſe drei Namen in der Erinnerung der preußiſchen Nation, 
weil ſie Männer bezeichnen, die zuerſt das Panier der Freiheit 
erhoben und es ihren Zeitgenoſſen vortrugen.“ 

Hellwig hatte 4 Geſchwiſter. Ein jüngerer Bruder ſtarb als 
Kind, ein anderer unverheiratet als Kaufmann in Braunſchweig. 
Seine Schweſter Henriette verheiratete ſich mit dem Profeſſor 
Illiger in Berlin, eine andere, Johanne Chriſtiane Luiſe, mit 
Profeſſor Sillem in Braunſchweig. 

Hellwig war ſeit 1804 in erſter Ehe mit Joſephine Freiin 
v. Falderen vermählt. Dieſe Ehe wurde im Jahre 1809 geſchieden. 
5 verheiratete ſich dann im gleichen Jahre mit Charlotte geb. 

reitag. 

In jeder Ehe wurde ihm eine Tochter geboren. Dieſe Kinder 
ſtarben in jungen Jahren. So wurde er nur von ſeinem 1812 
in Lüben geborenen dritten Kinde Friedrich Rudolph Oscar über⸗ 
lebt, der zuletzt als Rittmeiſter im Garde-Küraſſier-Regimente 
diente, ſich dann die Rittergüter Groß- und Klein-Roeſſa bei 
Torgau kaufte und ſchließlich 1885 in Halle a. S. ſtarb. Dort 
leben z. Z. noch ſeine einzigen Kinder Frl. Catharina v. Hellwig 
und Marie, die Witwe des Majors Friedrich v. Weſternhagen. 
Die Kinder und Enkelkinder der letzteren find die letzten Nach— 
kommen Friedrich v. Hellwigs.“) 

Von Hellwig ſind uns erfreulicher Weiſe drei Bilder erhalten, 
die ſämtlich datiert ſind und offenbar ihn zutreffend darſtellen: 

1. ein Paſtellbild bezeichnet: Carl Klag d. 30. Dez. 1813, 
2. ein Stich bezeichnet: Daniel Berger sc. 1814. 
3. eine Steinzeichnung bezeichnet: H. Sapin auf Stein gez. 1827. 

Das zweite Bild haben wir verkleinert wiedergegeben. Es 
iſt ſehr charakteriſtiſch und zeigt uns ein friſches, energiſches Ge⸗ 
ſicht. Die Stirn iſt nach der Mode jener Zeit von dem ſchon 
etwas dünnen, nach vorn gezogenen, lockigen Haupthaar maleriſch 
umrahmt. Die Naſe iſt, wie das dritte Bild noch beſſer zeigt, 
leicht gebogen, das Kinn kräftig, der volle Mund von einem 
langen, flotten Schnurrbart umrahmt. Die Augen ſehen froh und 


1) Vergleiche die beigegebene Stammtafel. (Seite 194.) 
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ſchalkhaft in die Welt. — Das ganze Bild ſpiegelt in ace 
Weiſe das Weſen des ebenſo tapferen wie umſichtigen Reiter⸗ 
offiziers wieder. 

Das Paſtellbild zu 1 iſt dagegen eine ſchwache Kunſtleiſtung. 
Das Geſicht iſt tot. Aber wegen der farbigen Wiedergabe der 
Uniform iſt es von Wert. Es wurde von dem Direktor v. Übiſch 
vor kurzem für das Zeughaus erworben. Der Profeſſor Knoetel 
bewährte ſich bei der Identifizierung des Bildes wieder als aus⸗ 
gezeichneter Uniformenkenner. Gab doch die rote Huſarenuniform 
mit dem blauen Kragen zunächſt ein Rätſel auf. Es war für ihn 
leicht gelöſt: Die Uniform iſt die von England gelieferte, welche 
Hellwigs Korps während des Waffenſtillſtandes 1813 anlegte und 
die noch 1815 getragen wurde. Die Orden, namentlich das eiſerne 
Kreuz erſter und zweiter Klaſſe, und ſchließlich die Ahnlichkeit des 
Dargeſtellten mit dem auf dem Bilde unter 2 wiedergegebenen 
Huſaren weiſen mit Sicherheit auf Hellwig hin. 

Auf dem Bilde fehlen auch die ganz unmöglichen Epaulettes 
des zweiten Bildes. Wie der tüchtige Berger dazu gekommen iſt, 
ſie hinzuzufügen, bleibt rätſelhaft. 

Das erſte Bild iſt übrigens wahrſcheinlich am Niederrhein 
entſtanden, den das Hellwigſche Streifkorps zu Neujahr 1814 bei 
Arnheim überſchritt. 

Das dritte Bild iſt ein gutes Portrait vom Jahre 1827. 
Es ergänzt in vieler Hinſicht die älteren Bilder. Naſe und 
Mundpartie treten darauf deutlicher hervor. Das Haar iſt merklich 
dünner geworden. Es entſpricht einem im Beſitze des 2. Rhei⸗ 
niſchen Huſaren-Regimentes Nr. 9 befindlichen Ölgemälde. 

Uberblicken wir zum Schluß das Leben Friedrich v. Hellwigs, 
ſo können wir an den Nachruf des Liegnitzer Stadtblattes an⸗ 
knüpfen. Zutreffend wird er darin in eine Reihe mit Schill und 
Lützow geſtellt. Er war, wie ſie, ein hervorragender Reiteroffizier 
und Freiſcharenführer in jener ſchweren Zeit, die im Oktober 1806 
über Preußen hereinbrach. Aber — wie ſchon die alten Dichter 
klagten — ungleich verteilen die Götter den Nachruhm. Es lebten 
Tapfere vor und nach Agamemnon. Niemand kennt ſie. Es hat 
ihnen der Sänger und Geſchichtsſchreiber gefehlt. — 

Schill lebt im Gedenken der Nachwelt wegen ſeiner disziplin⸗ 
widrigen aber heroiſchen Erhebung gegen das Franzoſenjoch und 
wegen ſeines tragiſchen Unterganges fort. Lützows Nachruhm iſt 
geſichert, weil inmitten ſeiner Schar Theodor Körner dichtete, 
kämpfte und ſtarb. 

Hellwig hat für die Befreiung unſeres Vaterlandes praktiſch 
mehr geleistet als Schill und Lützow. Er iſt aber faſt vergeſſen. 

Guſtav Freytag hat zwar in ſeinem letzten Bande der Ahnen: 
„Aus einer kleinen Stadt“ neben Graf v. Goetzen auch unſern 
Hellwig gefeiert. Der Held des Romans tritt darin in Hellwigs 
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Freiſchar ein. Aber trotz der weiten Verbreitung der Schriften 
Guſtav Freytags und trotz der gedachten Sonderſchriften über 
Hellwig kennt dieſen unſer Volk höchſtens als den Helden des 
Überfalls von Eiſenach. 

Als in den ſchlimmen Tagen von Jena und Auerſtedt die 
Tapferſten verzagten, war dieſer Huſarenſtreich ſchon eine hervor⸗ 
ragende Tat. Hellwig hat aber dem Vaterlande viel mehr geleiſtet. 
Er hat mit Graf v. Goetzen bis zum Frieden von Tilſit unermüd- 
lich für Schleſien gekämpft. Er war 1813 ein glänzender und 
erfolgreicher Freiſcharenführer und führte 1814 unter den ſchwie⸗ 
rigſten Verhältniſſen ein größeres Korps in Holland. — Der kecke 
Leutnant entwickelte ſich zum bewährten General der Kavallerie. 

Das iſt trotz jenes Nachrufes des Liegnitzer Stadtblattes 
auch in Schleſien vergeſſen. 

Tief bedauerlich iſt, daß in Liegnitz ſein Grab zerſtört iſt. 
Es war eine Ehrenpflicht für unſern Verein, dieſes Überſehen 
des Wertes des dort zur letzten Ruhe Beſtatteten wieder gut 
zu machen. 

Möchten, den Denkſtein ergänzend, dieſe Zeilen dazu bei— 
tragen, die Bedeutung des tapferen Mannes in das rechte Licht 
zu ſetzen und die Erinnerung an ihn, der ſich als Schleſier gefühlt 
und für Schleſien gekämpft und geblutet hat, in Schleſien dauernd 
wach zu halten. Er hat den Beſten ſeiner Zeit genug getan. 
Möge er auch für alle Zeiten unter uns leben. 


1. Eine früh ver- 
ſtorbene Tochter 
erſter Ehe 
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Stammtafel der Familie v. Hellwig. 


Erläuterungen: “ geboren, 


v. Hellwig, Hofjägermeiſter 
in Dienſten des Herzogs 
Adolph Friedrich von 
Medlenburg-Strelit 


Hellwig, Bürgermeiſter 
in Gartz a. Oder 
7 22. 6. 1768 zu Gartz a. O. 


Johann Chriſtian Ludwig 
Hellwig, Hofrat, Dr. phil. 
und Profeſſor der Mathe⸗ 
matik in Braunſchweig 

8. 11. 1743 zu Gartz a. O. 

＋ 10. 9. 1831 zu Braun⸗ 
ſchweig 


1. Karl Friedrich Ludwig 
v. Hellwig, Generalleutn. 

* 18. 1. 1775 ebenda 

F 26. 6. 1845 zu Liegnitz 


2. Friederika An⸗ 
gelica Camilla 
Hellwig, 7. 12. 


3. Friedrich Rudolf Oskar 
v. Hellwig, Rittmeiſter im 
Garde-Küraſſier-Regt. 


vermählt, f geſtorben. 


x mit .. .. geb. Kinder⸗ 
mann (oder Kundtmann) 


Friedrich Ludwig Wilhelm = 28. 6. 1742 zu Gartz a. O. 


mit Dorothea Hedwig 
geb. Kolbe 


en 
x 7. 4. 1774 zu Prenzlau 


mit Dorothea Henriette 
geb. Schönwald 

* 17. 5. 1750 zu Königs⸗ 
berg NM. 

F 14. 1. 1793 zu Braun⸗ 
ſchweig 


nn EL, 
> 1804 mit Joſephine 


geb. Freiin v. Falderen 
1809 mit Charlotta 
geb. Freytag 


1 7 


2-5 fiehe An⸗ 
merkung *) 


>< November 1842 zu iR 
mit Luiſe geb. Haack 


1821 zu Berlin 


1; 


* 


1. Lothar v. Weſternhagen, 
Oberleutnant d. R. und 
Kammerherr der Fürſtin 
v. Lippe⸗Detmold, Berlin 


1810 zu Lüben, 
7 16.2. 1812 daſ. 


Katharina von 
Hellwig 
unvermählt in 
Halle a. S. 

1. 9. 1843 zu 
Berlin 


* 6. 1. 1812 zu Lüben 
F 8. 4. 1885 zu Halle a. S. 


2. Marie von Hellwig, in 
Halle a. S. > 

* 4. 11. 1846 zu Groß⸗ 
Röſſen 


geb. Hübner 
zu Halle a. S. 


5. 2. 1876 zu Torgau 


1. (Sohn) Edel v. Weſtern⸗ 
3. 9. 1900 zu Hagenau 


*) Geſchwiſter von Friedrich v. Hellwig: 
3. Dietrich Joſeph Gottlieb 


2. Johanna Henriette Wil⸗ 
helmine Hellwig 
* 17, 11. 1776 zu Braun⸗ 
ſchweig, F 1813 
mit Profeſſor Illiger, 
Berlin 


hagen 


Hellwig 


* 30. 8. 1780 zu Braun 


ſchweig 


＋ 1783 ebenda. 


hagen 


30. 9. 1899 zu Halle 
a. S. mit Margarete 


— — k — 
2. Felicitas von Weſtern⸗ 


7 6. 3. 1891 zu Halle a. ©. 


> 14. 12. 1871 zu Groß⸗ 


Röſſen mit Major Fritz 
von Weſternhagen vom 
36. Füſilier⸗Regiment 
* 6.12.1839 zu Teiſtungen 
7 29. 11. 1884 zu Halle a. S. 


2. Bruno von 
Weſternhagen, 
Oberleutnant im 
K. Auguſta⸗Regt. 
(Berlin), * 23. 8. 
1878 zu Torgau 


14. 12. 1906 zu Düſſeldorf 


4. Johann Karl Auguſt 5. Johanna Chriſtiane Luiſe 
Hellwig, Kaufmann in Hellwig 
Braunſchweig * 15. 3. 1789 zu Braun⸗ 
* 15. 5. 1786 daſelbſt ſchweig 5 
7 20. 2. 1816 daſelbſt >< mit Profeſſor Sillem, 
unvermählt Braunſchweig 
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Zeitgenöſſiſche Mitteilungen über die 
kriegeriſchen Ereigniſſe in Liegnitz und Umgebung 
während der Zeit vom 26. Mai 1815 bis zur 

Schlacht an der Uatzbach. 


Von Beinrich von Dakmer, 


Samter hat in ſeiner Schrift über die Schlacht an der Katzbach 
auch die geſchichtlichen Vorgänge, deren Schauplatz Niederſchleſien 
in den drei Monaten vor der Schlacht am 26. Auguſt 1813 war, 
eingehend dargeſtellt. Weitere Mitteilungen aus anderen Quellen, 
die insbeſondere ſchildern, wie Stadt und Land durch die kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe in Mitleidenſchaft gezogen wurden, dürften zur 
Ergänzung nicht unwillkommen ſein. 

Wir haben uns darauf beſchränken müſſen, drei davon 
wiederzugeben. 

J. Einen Artikel aus einer nicht mehr vorhandenen Liegnitzer 
Zeitung, den wir einem Abdruck in der Breslauiſchen Zeitung vom 
Donnerstag, den 3. Juni 1813 entnommen haben. Er handelt 
von dem Einzuge des Kaiſers Napoleon in Liegnitz und iſt datiert 
vom 29. Mai 1813. 

II. Einen Abriß aus Fabry, Journal des Operations des 
Ille et Ve Corps en 1813, der über die Befeſtigung von Liegnitz 
gegen Ende des Waffenſtillſtandes und die Feier des Geburtstages 
des Kaiſers Napoleon berichtet. 

III. Aufzeichnungen des Pfarrers von Nicolſtadt, dem dortigen 
Kirchenbuche entnommen, die insbeſondere die Leiden des platten 
Landes ſchildern. 

Zur Klarſtellung der hiſtoriſchen Lage ein kurzes Vorwort: 

Nachdem Napoleon im Winter des Jahres 1812/13 einen 
großen Teil ſeiner Truppen in Rußland verloren hatte, waren die 
verbündeten Preußen und Ruſſen im Frühjahr 1813 bis an und 
über die Elbe vorgerückt. Ende April hatte Napoleon genügend 
neue Streitkräfte herangezogen, um ihnen mit Erfolg entgegen⸗ 
treten zu können. 


„ 


Nach den Niederlagen von Groß-Görſchen und Bautzen zogen 
ſich die Verbündeten durch Niederſchleſien zurück. Alles ſchien wieder 
verloren zu ſein. Nur Blücher verlor den Mut nicht. Am 26. Mai 
überfiel er mit ſeiner Kavallerie die Vorhut der Franzoſen bei 
Baudmannsdorf [Michelsdorf] öſtlich von Haynau und nahm ihnen 
11 Kanonen ab, die am Abend dieſes Tages im Hofe der Ritter⸗ 
akademie zu Liegnitz aufgeſtellt wurden. 

Aber dieſer glückliche Waffengang diente nur dazu, den weiteren 
Rückzug der Verbündeten zu decken. Für Liegnitz bedeutete er eine 
Gefahr. Man fürchtete nicht mit Unrecht die Rache Napoleons, der 
am 27. Mai, einem Himmelfahrtstage, mit ſeinen Truppen in die 
Stadt einrückte. 

Er zog bereits wenige Tage darauf nach Breslau weiter. 
Doch die Kämpfe bei Groß-Görſchen und Bautzen und der wohl⸗ 
geordnete Rückzug der Verbündeten auf Schweidnitz gaben Napoleon 
ein Gefühl der Schwäche. Er ſuchte Zeit zu gewinnen, um neue 
Streitkräfte zu organiſieren und durch diplomatiſche Verhandlungen 
die Verbündeten zu ſchwächen. So ſchloß er mit den Verbündeten, 
die gleiche Intereſſen hatten, den Waffenſtillſtand von Poiſchwitz 
[bei Jauer] am 4. Juni 1813 ab. 

Es wurde darin deſſen Dauer bis zum 26. Juli vereinbart 
und eine neutrale Zone für Schleſien beſtimmt, deren Grenzen aus 
beigefügter Skizze erſichtlich ſind. Die an der Demarkationslinie 
liegenden Städte konnten von der betreffenden Partei voll, alſo 
Liegnitz auch auf dem rechten Katzbachufer, beſetzt und befeſtigt 
werden. Von letzterer Beſtimmung wurde franzöſiſcherſeits in 
30 jedoch erſt im Auguſt, wie Fabry berichtet, Gebrauch 
gemacht. 

Der Waffenſtillſtand wurde um 4 Wochen verlängert, während 
welcher Zeit die kriegeriſche Stimmung beiderſeits ſo wuchs, daß 
die neutrale Zone nur noch von größeren Truppenmaſſen reſpektiert 
wurde. 

Von dieſer Zeit handeln die drei folgenden Mitteilungen: 


I. 

Wir ſehen Liegnitz vom 27. Mai ab in feindlicher Hand. 
Ein Artikel der Liegnitzer Zeitung ſchildert den Einzug Napoleons 
und die Beſetzung der Stadt durch franzöſiſche Truppen. 

Er iſt nicht ſehr erfreulich! Mag immerhin der Verfaſſer 
unter dem ſtarken Druck der franzöſiſchen Einquartierung geſchrieben 
haben, die Lobpreiſung der franzöſiſchen Manneszucht wirkt peinlich, 
zumal ſie nach anderen Quellen nicht der Wahrheit entſpricht. So 
ſchreibt z. B. Samter darüber unter Angaben von Einzelheiten: 
„Die Garden hatten ſich ſo ſchlecht benommen, daß ihr Andenken 
gewiß unvergeßlich — im ſchlechten Sinne — ſein wird!“ 
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Der Artikel lautet wörtlich: 
Liegnitz vom 29. May 1813. 


Der 27. May war der Tag, an welchem wir das Glück hatten, 
Sr. Majeſtät den Kaiſer Napoleon, begleitet von ſeinen Garden, 
in unſere Mauern einrücken zu ſehen; es geſchah gegen Abend 
kurz vor dem Untergange der Sonne. 

Nie iſt wohl ein Volk mehr getäuſcht worden, als wir; 
denn ſtatt zuſammengelaufene Horden und Rotten zu erblicken, wie 
man uns vorgegaukelt hatte, ſahen wir wahre Kerntruppen [denn 
das ſind ja beſonders die Männer der kaiſerlichen Leibwache] in 
der größten Ordnung bei uns einziehen. Ob uns nun gleich alle 
Autoritäten und Polizeibehörden unglücklicherweiſe verlaſſen hatten, 
und wir alſo unſerem Schickſale ganz allein überlaſſen waren, ſo 
wurde dennoch durch franzöſiſche Gensd'armerie die Ordnung aufs 
beſte und trefflicher gehandhabt, als die lügenhaften Tageblätter 
ſie vorher ſchilderten, indem man uns von Räubereien und Plün⸗ 
derungen der Städte und Dörfer vorerzählte, welche die franzöſiſchen 
Soldaten, wohl gar auf empfangene höhere Ordre, unternehmen 
würden, ſobald ſie das preußiſche Gebiet beträten. 

Ja unſere bange Erwartung ging ſelbſt ſo weit, daß viele 
ihre Habſeligkeiten verbargen und in Sicherheit brachten; allein 
wie groß war unſer Erſtaunen, als wir ſahen, wie die franzöſiſchen 
Krieger nicht allein alle Erforderniſſe ihres Unterhalts mit Be⸗ 
ſcheidenheit forderten, ſondern auch ſogar das, was ſie in den 
öffentlichen Häuſern erkauften, mit klingender Münze bezahlten. 


Dies mußte alle unſere Erwartungen überſteigen, und hatte 
die Folge, unſere Herzen mit Zutrauen und Liebe für ſo großmütige 
und hochherzige Sieger zu erfüllen. 

Noch haben wir das Glück, Sr. Majeſtät den Kaiſer in unſrer 
Mitte zu wiſſen, vernehmen aber, indem wir dies berichten, Aller⸗ 
höchſtdero Abreiſe von hier, wohin wird die nächſte Zukunft 
beantworten. 

Die letzte That, welche die Ruſſen ausübten, war das Ver⸗ 
brennen eines bedeutenden Heu- und Stroh-Magazin's, welches 
ſich vor unſerer Stadt befand. f 

Möge Ordnung und Disciplin fernerhin unter uns walten 
und eine freundſchaftliche Annäherung der ſtreitenden Mächte uns 
bald den ſehnlich erwünſchten Frieden bringen! 


Wie vielen mögen Tränen in die Augen getreten ſein, als 
ſie obigen Artikel laſen; Tränen der Scham, ob der Würdeloſigkeit 
deutſcher Männer, Tränen der Trauer, daß noch immer deutſches 
Land unter dem Tritt franzöſiſcher Truppen und Söldner erzitterte. 
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Nur zu bald wurden auch die, welche dieſem Artikel Beifall zollten, 
anderer Meinung, als man zur Befeſtigung von Liegnitz ſchritt, 
als Handel und Wandel aufhörten und ſtatt deſſen Frohndienſt 
und Abgaben die Bürgerſchaft drückten. 

Als der Waffenſtillſtand ſeinem Ende entgegenging, ohne daß 
es Napoleon gelungen war, Oeſterreich zu ſich herüberzuziehen, 
wurde die Lage der Franzoſen in Schleſien — damals nur zwei 
Armeekorps [III. und V.] ſtark — entſchieden bedenklich, ſodaß 
Napoleon Anfang Auguſt den Befehl erteilte, Liegnitz ſollte befeſtigt 
werden. In dieſe Tage fiel auch die Feier des Geburtstages des 
Kaiſers. ber beide Begebenheiten berichtet Fabry wie folgt: 

„In den erſten Tagen des Monats Auguſt befahl der Kaiſer 
eine Denkſchrift einzureichen über die Mittel, Liegnitz in Verteidi— 
gungszuſtand zu ſetzen, und wenige Tage darauf gab er den Befehl, 
es jo in Stand zu ſetzen, daß es gegen einen Handſtreich gerüſtet ſei. 

Die ſpaniſchen Pioniere und 400 von der 9. und 10. Diviſion 
geſtellte Arbeiter waren ſeit dieſer Zeit bis zur Wiederaufnahme 
der Feindſeligkeiten fortgeſetzt an der Herſtellung der Werke be— 
ſchäftigt. Man legte vor dem Glogauer, Haynauer, Goldberger 
und Breslauer Tor mit Paliſſaden verſehene Tambours an und 
über den Ausgängen der Umfaſſungsmauern verkleidete Galerien 
für die Verteidigung. Um das Schloß wurde nach der Feldſeite 
hin eine Erdumwallung aufgeworfen und um die Schleuſen des 
Katzbachkanals — vermittels welcher man in weniger als 20 Stunden 
eine überſchwemmung von über 7 der Stadtumfaſſung erreichen 
konnte — zu decken, baute man ein Werk in Form einer Lünette. 

Am 8. Auguſt kam der Befehl, den Geburtstag des Kaiſers 
am 10. Auguſt!) zu feiern. Das war das ſicherſte Zeichen von 
der Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten. Jedermann freute ſich 
darüber, denn in allen Lagern zeigte man ſich unwillig über die 
Ruhe und wünſchte handgemein zu werden. 

Am 10. Auguſt bei der Reveille zeigte ein Salut der Artillerie 
im Hauptquartier und in den Lagern den Anbruch des allen 
franzöſiſchen Soldaten ſo teueren Jahrestages an. Gleichzeitig 
wurden alle Gefangenen, die wegen eines Disziplinarvergehens 
in den Gefängniſſen von Liegnitz und den Arreſtlokalen der Feld⸗ 
lager gefangen gehalten waren, in Freiheit geſetzt. 

Um 10 wohnten die Generäle der 8., 11. und 39. Diviſion, 
ſowie der Kommandant der 23. leichten Kavallerie-Brigade mit 
ihren Stäben einer Meſſe bei, welche ſie in den katholiſchen Kirchen 
ihrer Hauptquartiere zelebrieren ließen. 

Die Generäle der 9. und 10. Diviſion, welche näher an Liegnitz 
lagen, begaben ſich zur ſelben Zeit mit ihren Stäben dorthin zu 
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dem Marſchall Prinz v. d. Moskwa,!) wo ſchon der Chef des 
Generalſtabs mit all ſeinen Offizieren, der Artillerie-Kommandant, 
der Kommandant der Genietruppen, der Intendant, alle Verwaltungs⸗ 
Chefs und der General-Auditeur aus dem Umkreis von Liegnitz 
ſich verſammelt hatten. 

Der Zug begab ſich unter Vorantritt einer Militärkapelle 
inmitten einer Doppelreihe von Kanonieren und Pionieren von der 
Wohnung des Marſchalls nach der Kirche zu St. Johann, welche 
mit großer Sorgfalt für dieſe Feier geſchmückt war und welche eine 
große Menge katholiſcher und proteſtantiſcher Einwohner füllte, die 
durch den Pomp und die Neuheit des Schauſpiels herbeigelockt waren. 

Meſſe und Tedeum erfolgten unter Muſikbegleitung. Nach 
der Meſſe ließ der Marſchall 2 Grenadier- und 2 Voltigeur-Bataillone, 
welche aus den benachbarten Lagern herangezogen waren, auf dem 
Marktplatz von Liegnitz Aufſtellung nehmen und mit der Artillerie 
und den Pionieren in Parade vorbeidefilieren. Die Genauigkeit, 
mit welcher dieſe Truppen die verſchiedenen Bewegungen aus— 
führten, welche ihnen befohlen wurden, bewies, bis zu welchem 
Grade ihre Ausbildung gediehen war, und ihre glänzenden Uniformen 
zeugten von dem Reichtum der Regimenter, welchen ſie angehörten. 

Alsdann wurde zu Mittag, von den Intendanten vorgeſorgt, 
an alle Unteroffiziere und Mannſchaften eine doppelte Portion Fleiſch 
und Reis, eine Flaſche Bier und ein doppeltes Maß Branntwein 
ausgegeben. 

Um 1 Uhr veranſtaltete man in allen Lagern?) wie in der Stadt 
Lauf⸗ und Springſpiele. Die Kavallerie in dem kleinen Städtchen 
Rauden?) hielt ein Rennen ab. 

Unabhängig von dieſen Übungen, für welche es je drei Preiſe 
in jeder Diviſion gab, wurde auch noch Gänſegreifen und Maſtklettern 
veranſtaltet, wobei ſich alle Soldaten ohne Rang amüſierten. 

Die Bevölkerung von Liegnitz und den umliegenden Ortſchaften 
nahm lebhaften Anteil an allen dieſen für ſie ebenſo überraſchenden 
wie angenehmen Veranſtaltungen. 

Um 5 Uhr wurde eine Ruhepauſe in den Spielen gemacht. 
Ungeheure Tafeln waren mit ebenſo viel Eleganz wie Verſchwendung 
gedeckt; Offiziere und Soldaten ſetzten ſich, und das Feſteſſen begann. 

Der Feldmarſchall vereinigte in ſeiner Wohnung an einer 
Tafel von 150 Gedecken alle Generäle und Generalſtabsoffiziere, 
ſowie die der Artillerie und Pioniere und die Verwaltungsbeamten, 
den Bürgermeiſter und die Geiſtlichkeit von St. Johann. 


1) Marſchall Ney wohnte in der Ritterakademie. 

2) Franzöſiſche Se befanden ſich u. a. bei Lindenbuſch und Pfaffendorf, 
weſtlich vom Bahnhofe Koſendau und bei Haynau. 

3) Gemeint iſt Raudten. 
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Der Trinkſpruch auf den Kaiſer wurde zur gleichen Zeit bei 
allen Armeekorps ausgebracht. Artillerieſalven trugen ihn hinüber 
auf das andere Ufer der Oder in das Lager der Feinde. 

Dem Trinkſpruch auf Sr. M. ſchloſſen ſich andere den Franzoſen 
nicht minder zu Herzen gehende an, ſo auf die Kaiſerin und den 
König von Rom. 

Die ausgelaſſene Heiterkeit rief auch noch andere hervor, 
unter denen beſonders hervorklangen die Rufe auf den Frieden 
und auf den Krieg. Die auf den Krieg fanden überall Widerhall. 

Um 9 Uhr unterhielt ein Elitebataillon Freudenfeuer auf 
dem Hauptplatz von Liegnitz. 

Indeſſen waren die Lagerplätze wie durch Zauberei beleuchtet 
worden. In dem Lager der 9. Diviſion bildeten Gruppen von 
künſtleriſch geſchmückten Plätzen eine wahre Augenweide; geſchickt 
erſonnene Transparente, hier und da verteilt, ſchilderten die ruhm⸗ 
reichſten Ereigniſſe der Regierung des Kaiſers. Man bemerkte beſonders 
ein Schild, auf dem, von einem Arm ein Schwert und ein Oliven⸗ 
zweig gehalten, die Inſchrift ſtand: „Eins oder das Andere!“ 

Die 10. Diviſion hatte vor ſeinem Lager nur ein rieſiges 
mit Girlanden geſchmücktes Tor errichtet. 

Die anderen Diviſionen hatten in verſchiedener Weiſe aber 
nicht minder glänzend illuminiert. 

Die Truppe, untermiſcht mit der Landbevölkerung, gab ſich 
der fröhlichſten und harmloſeſten Heiterkeit hin. 

Neue Spiele begannen und während die einen, am Tiſch 
ſitzend, kriegeriſche Geſänge anſtimmten oder ſich zum Reigentanz 
ordneten, drängten andere ſich um ein Marionettentheater oder die 
Bude eines Seiltänzers. 

Um 10 Uhr fand in Liegnitz ein Feuerwerk und allgemeine 
Beleuchtung ſtatt. 

Der Marſchall beſuchte tagsüber die Lagerplätze und überall 
wurde er mit Beifall und dem tauſendfachen Rufe empfangen: 
„Es lebe der Kaiſer!“ 

Man ſchlug um 11 Uhr den Zapfenſtreich, und ſofort war jeder⸗ 
mann zur alten Ordnung zurückgekehrt. 


III. 


So erfreulich wie vorſtehend der franzöſiſche Offizier dieſen 
Feſttag geſchildert hat, hat er ſich den Herzen der Landeseinwohner 
nicht eingeprägt. Sie mußten die Koſten des Feſtes tragen. 
Immerhin waren Liegnitz und die Ortſchaften in der Nähe der 
Lagerplätze, wo die Disziplin ſtrenger gehandhabt wurde, vor Raub 
und Plünderung bewahrt. Dieſe bedrohten aber nicht nur die 
Dörfer des von den Franzoſen beſetzten Gebietes, ſondern auch die 
der neutralen Zone. Davon erzählt uns das Kirchenbuch von 
Nicolſtadt, einem 13 km ſüdweſtlich von Liegnitz gelegenen Dorfe. 
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In ihm finden ſich Aufzeichnungen über die den Ort be— 
rührenden geſchichtlichen Ereigniſſe ſeit dem 5. Dezember 1777, von 
welchen wir hier nur diejenigen wiederzugeben beabſichtigen, die 
für unſere Kenntnis der Franzoſenzeit in Niederſchleſien einen 
Beitrag bilden. 

Verfaſſer dieſes Teils der Aufzeichnungen iſt der Pfarrer Carl 
Ferdinand Becker, der am 14. März 1786 zu Liegnitz als Sohn 
des Züchnermeiſters Johann Friedrich Becker geboren wurde und 
ſeit dem 14. Februar 1813 bis zum 1. April 1868 in Nicolſtadt 
als Geiſtlicher im Amt war. 

Die Mitteilungen Beckers über die fortgeſetzten Verletzungen 
des Waffenſtillſtandes von Poiſchwitz ſeitens der Franzoſen durch 
berſchreitung der hier von der Katzbach gebildeten Demarkations⸗ 
linie [ſ. Skizze] ſind von Wichtigkeit, weil Blücher aus ſolchen 
Vertragsverletzungen das Recht herleitete, auch ſeinerſeits vor Ablauf 
des Waffenſtillſtandes die Demarkationslinie zu überſchreiten. Die 
deshalb von den Franzoſen erhobenen Beſchwerden ſind alſo völlig 
unberechtigt. . 

Leider beſtätigen die Aufzeichnungen auch die ſonſt gehörten 
Klagen aus jener Zeit, daß Bayern und Württemberger als Ver⸗ 
bündete der Franzoſen viel ſchlimmere Bedrücker der friedlichen 
Bevölkerung Schleſiens waren, wie die Franzoſen ſelbſt, — eine 
Erfahrung, die Guſtav Freytag in ſeinem vortrefflichen hiſtoriſchen 
Romane: „Aus einer kleinen Stadt“ ebenfalls wiedergibt und zum 
Ausgangspunkte des inneren Konfliktes macht, den die Helden 
desſelben durchkämpfen müſſen. 

Der Paſtor Becker hat merkwürdiger Weiſe auch ſeine auf 
franzöſiſch geführten Unterhandlungen mit dem Feinde, insbeſondere 
auch ſeine Entgegnungen, im Kirchenbuch auf franzöſiſch nieder— 
geſchrieben. — Wir geben das nicht einmal immer einwandsfreie 
Franzöſiſch in der Überſetzung wieder. 

Paſtor Becker ſchreibt, nachdem er zunächſt kurz die Lebens— 
geſchichte ſeines Vorgängers erzählt hat, wie folgt: 

Hiermit endigt ſich, was er (Paſtor Hafe) ſelbſt über ſeine 
Lebensſchickſale niedergeſchrieben hat und mir durch den Herrn 
Paſtor Schindler in Tentſchel mitgeteilt worden iſt. Ich, ſein 
Nachfolger, halte es für nöthig, das Merkwürdigſte, was ſich in 
ſeinem Leben zugetragen hat, hinzuzufügen. Bis ins Jahr 1806 
ſtörte kein bedeutender Unfall die Ruhe und Zufriedenheit ſeines 
Herzens, in dieſem Jahre aber trafen auch ihn die Leiden, welche 
der für Preußen jo unglückliche Krieg mit Frankreich über die Be- 
wohner Schleſiens herbeiführte. Es kamen zwar nach Schleſien 
keine bedeutende Heeresmaſſen, da der Kriegsſchauplatz in Preußen 
war; die Corps jedoch, welche die ſchleſiſchen Feſtungen belagerten 
und in kurzer Zeit eroberten, wurden durch ihre abgeſendeten 
Patrouillen und durch Marodeurs oft ein Schrecken auch dieſes 
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Dorfes, bejonders im Winter 1806/7. Das eine Mal nahmen ihm 
baieriſche Cavalleriſten die Taſchenuhr, erpreßten eine beträchtliche 
Summe Geldes und forderten Wein, den er ihnen verſchaffen 
mußte. Solche ungebetene Gäſte kamen mehrere Male und hörten 
mit ihren Erpreſſungen auf eigene Hand nicht eher auf, bis der 
im Jahre 1807 geſchloſſene Friede zu Tilſit ihrem Raubſyſtem ein 
Ende machte. Aber welch ein Ende! Der Feind forderte von 
Schleſien 30 Millionen Thaler Contribution, das Land mußte die 
Truppen verpflegen. Demnach cantonnirte hier am Orte und auf 
den nächſten Dörfern ein ganzes Regiment Infanterie, deren 
Officiere ſich gegenſeitig Diners auf Koſten der Gemeinde gaben, 
und hin und wieder ihre Wirthe dazu einluden. Erſt gegen das 
Ende des Jahres 1808 verließen ſie das Land, als Spanien dem 
Kaiſer Napoleon zu gefährlich wurde und größere Armeen dort 
aufgeſtellt werden mußten. Wenn die Einquartirungslaſt dem 
Paſtor Hafe ſchon viel Kummer machte, ſo wird man ſi 
die Größe ſeiner Noth erſt recht vorſtellen können, wenn man 
ſpeciell angeführt findet, was er an die franzöſiſchen Truppen liefern 
und zahlen mußte. Man leſe und ſtaune! 


A. Kriegsſteuer betrug in Summa . 225 rt. 9 gt. 8 pf Courant 
B. Tafelgelde bderügenmn „ 18 1 25 
S eee . lien 75 
eee 9.000 7 
E. Schlachtvieh⸗Ausgleichngg . 7 „ 3 „ẽ 3½ „ iR 
F. Unterhaltung der franzöſiſchen 
id Mi: o.. Br 
23H. 5 „ 5½ pf „ 
Die Lieferungen betrugen. . 183 „ 12 „ 3½ „ = 


Summa 466 rt. 17 gt. 8/0 pf. „ 


Dieſe Summe überſtiegen die Kräfte ſeiner Einnahme und 
ſeines Vermögens, welches gleich war 0; darum bat er das Do⸗ 
mainen-Amt um ein Capital von 120 rt., woher er das Uebrige 
erhalten, habe ich nicht erfahren. Er erhielt das verlangte Geld, 
und der König geruhte bald nachher die Schuldſumme als ein 
Gnadengeſchenk niederzuſchlagen und den Paſtor Hafe von der 
Rückzahlung zu dispenſiren. Bald nach dem Friedensſchluſſe er⸗ 
wogen Sr. Majeſtät die Laſten, ruhend auf den Schultern der 
Geiſtlichen, und erließen unterm 10ten Juni 1809 eine Cabinets⸗ 
ordre, nach welcher die Summe der Kriegskoſten als ein Capital 
betrachtet werden ſollte, welches als Hypothek auf das geſammte 
Einkommen des Predigers aufzunehmen ſei, und befahl, daß vom 
10ten Juni 1812 bis zum 10ten Juni 1827 dieſe Schuld in 15 
gleichen Theilen von dem Einkommen des Predigers abzuzahlen 
wäre. Stirbt der Prediger, der dieſe Summe der Kriegskoſten 
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bezahlt hat, während die jährliche Abzahlung noch fortdauert, jo 
iſt deſſen Nachfolger ſo lange verbunden, die jährliche Quote an 
die Erben des Verſtorbenen abzutragen, bis der 15te Theil be⸗ 
richtigt iſt. Nach Abzug des Gnadengeſchenkes betrug hier die 
abzuzahlende Summe 347 rt. und die jährliche Quote 23 rt. 3 gt. 
8°/s pf; die ich, ſein Nachfolger, vierzehn mal bezahlt habe. 


Ich hätte ein ruhiges und ſtilles Leben führen können, wenn 
nicht zu bald der mit Frankreich ausgebrochene Krieg die größte 
Unruhe in mein Haus gebracht hätte. Die Errichtung der Land⸗ 
wehr ward Urſache, daß hier und in den benachbarten Dörfern junge 
Leute ausgeſucht wurden, um eine Esquadron Cavallerie zu errichten. 
Herr v. Goerlitz auf Groß-Wandris wurde Rittmeiſter derſelben, 
und der junge Herr von Bojanowski aus Roſenau, der Herr von 
Gellhorn und der Candidat der Theologie Carſtaedt, Sohn des 
Superintendenten Carſtaedt in Groß⸗Kriechen waren die Lieute⸗ 
nants. Ich nahm den Carſtaedt ins Quartier, nicht ahnend, daß 
die pferdeloſen Cavalleriſten in meinem Hofe exerciren und mit 
der Lanze manoevriren lernen würden, worin ſie der Bruder des 
Carſtaedt, der früher bei der Cavallerie gedient hatte und zum Wacht⸗ 
meiſter gemacht geworden war, unterrichtete. Dies würde noch leicht 
zu ertragen geweſen ſein; aber täglich lagen die Lieutenants alle 
in meinem Hauſe, nahmen noch Beſuch an und führten ein luſtiges 
Leben, beſonders, wenn es ihnen gefiel, Saufgelage zu veranſtalten, 
die ich füglich nicht hindern konnte. Die Schlacht bei Görſchen, 
welche die Armee zum Rückzuge nötigte, zwang ſie, auf erhaltenen 
Befehl, nach Schweidnitz aufzubrechen und dort ſich vollends zu 
organiſiren. Wir ahnten ſchon, daß auch wir an eine Flucht 
würden denken müſſen, und dies wurde immer wahrſchein⸗ 
licher, als auch bei Bautzen unſere mit den Ruſſen verbündeten 
Truppen ſich gezwungen ſahen, an einen wohlgeordneten Rückzug 
zu denken. Zwar ſchlug am 26! Mai 1813 der General Blücher 
die franzöſiſche Vorhut bei Michelsdorf, diesſeits Hainau; aber er 
that dies nur, um das Vordringen der franzöſiſchen Armee um einen 
Tag zum Stillſtehen zu zwingen, damit der Kaiſer Napoleon irre 
werde, wohin die verbündete Armee ſich gewendet habe. Auch 
Blücher verließ hinter Liegnitz die Straße nach Breslau und nach⸗ 
dem ſein Hauptquartier und er ſelbſt die Nacht vom 26 ten zum 
27 ten Mai in Koiſchwitz zugebracht hatten, nahm er mit ſeiner 
Nachhut den Weg durch Wahlſtatt und Nicolſtadt nach Schweidnitz 
hin, wohin ſich die Hauptarmee gezogen hatte. Die hier durch⸗ 
ziehenden Preußen und Ruſſen brachten durch Ermahnungen den 
Entſchuß zur Reife, mit Untergang der Sonne Nicolſtadt zu verlaſſen 
und im Gebirge eine ſichere Zufluchtsſtätte zu ſuchen. Die meiſten 
Einwohner hatten ſchon ihre beſten Sachen in Keller oder Gewölbe 
vermauert. Im Oberkretſcham beim Fleiſcher und Kretſchmer Doering, 
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beim Gutsbeſitzer Wilhelm Schmidt, im zweiten Gute auf der 
Morgenſeite im Oberdorfe, beim Gutsbeſitzer Seifert, dem Kretſcham 
gegenüber, beim Gutsbeſitzer Harttrampf, bei mir, und beim Guts⸗ 
beſitzer Chriſtoph Kugler waren die reich gefüllten Gewölbe täuſchend 
zugemauert worden. Es ſollen einige dieſer Gewölbe erbrochen 
worden ſein, obs ſo geweſen iſt, habe ich nicht unterſucht, das 
Gewölbe in meiner Behauſung iſt unverſehrt erhalten worden. Ehe 
die Abreiſe begonnen wurde, waren die Wagen mit allem, was 
zur Notdurft und Nahrung gehört, reichlich beladen worden. Endlich 
bewegte ſich die Carawane!), und mit Thränen im Auge nahmen 
alle von der geliebten Heimath Abſchied in der bangen Ahnung: 
unſere Wohnungen mit allem, was ſie bergen, ſehen wir nie mehr 
wieder, einen Aſchenhaufen werden wir wieder finden, ſonſt nichts. 
Als wir mit der Spitze unſerer Colonne die Windmühle des Sand⸗ 
müller Dorn erreichten, mußte Halt gemacht werden; eine unüber- 
ſehbare Colonne Infanterie zog des Weges, der nach Pohlwitzführt und 
unſern Weg durchſchnitt. Lange ließ man uns jedoch nicht halten, 
man machte eine Lücke und ließ uns weiter fahren. Bei Baritſch 
kamen wir glücklicher Weiſe einer Colonne Cavallerie zuvor und wir 
gelangten, als es anfing finſter zu werden, nach Hertwigswaldau, 
in welchem Dorfe, außer dem Herrn Paſtor Woltersdorf, niemand 
an eine Flucht dachte. Wir nahmen unſere Richtung aufs Raben⸗ 
Vorwerk, Girlachsdorf und Rohnſtock. Hier wurde das erſte Mal 
angehalten, hier wollte man frühſtücken und die Pferde futtern. In 
einigen tauchte der Gedanke auf, in Rohnſtock zu bleiben, der 
größte Theil der Auswanderer aber hielt es für ſicherer, noch weiter 
zu flüchten. Der Zug bewegte ſich daher von neuem, wir fuhren 
nach Hohenfriedeberg, auch hier war unſer Bleiben nicht. Gegen 
Mittag erreichten wir Hohen-Petersdorf und hier hieß es: bis 
hierher und nicht weiter. Die Bewohner dieſes Dorfes nahmen 
uns freundlich auf, und alle Flüchtlinge wurden ſamt Geſpann 
unter die Grundbeſitzer vertheilt. Beim Schulzen des Dorfes 
wurde unſer Bürgermeiſter Langner und ſein Schwiegerſohn der Guts⸗ 
beſitzer Riphke nebſt Familie aufgenommen und auch ich ſollte bei 
ihm wohnen. Anter dieſem gemiſchten Publikum ſollte ich wohnen, 
das gefiel mir nicht, ſo viel man übrigens mir auch freundlich und 
liebreich zuvorkam. Nach Nicolſtadt ſtand mein Sinn. Ich hatte 
in Brockendorf im Jahre 1812 die Franzoſen, als ſie nach Rußland 
marſchirten, kennen gelernt, dort war ich über acht Tage Quartier⸗ 
macher, Vermittler, Dolmetſcher, Geſellſchafter der Franzoſen geweſen, 
ich hatte mit ihnen gegeſſen und getrunken und in ihnen ehrliebende, 
edle Menſchen kennen gelernt, ich hatte Vertrauen zu ihnen, wenn 
ſie auch unſre Feinde wären. Ich legte mich deshalb aufs Werben 
und bald verſprachen mir einige und dreißig Knechte und Inwohner, 
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zwei Gutsbeſitzer Johann Gottlob Harttrampf und Carl Schmidt 
und 4 Mägde mit mir nach Nicolſtadt zurückzugehen. Den 29 ben 
Mai ſehr früh brachen wir auf. Bei Girlachsdorf rechts auf einer 
Anhöhe trafen wir ein Piquet Coſaken, welche uns nicht eher 
weiter gehen ließen, bis ſie durch ihren Unteroffizier den Zweck 
unſerer Reiſe erforſcht hatten. Hier trug ſich eine Scene zu, die die 
Coſaken als Menſchenfreunde der edelſten Art darſtellt. Unter uns 
war ein armer zerlumpter Inwohner von Nicolſtadt, dem die Ge⸗ 
meinde das Gnadenbrodt gab, er hieß nach örtlichem Gebrauch 
Kreller-Friede. Dieſer hatte einen zerriſſenen Rock auf ſeinem Leibe, 
ein Coſak beobachtet ihn aufmerkſam, giebt ihm durch Geberden 
und Handgriffe zu verſtehen, daß er ſeinen Rock ausziehen ſolle; 
Kreller-Friede glaubt, der Gewalt nachgeben zu müſſen, giebt den 
Rock hin und ſiehe: dafür holt der Coſak einen faſt neuen Rock 
von ſtahlgrünem Tuche von ſeinem Pferde und befiehlt ihm wieder 
durch Mienen denſelben anzuziehn. Dieſer Rock iſt ſein Sonntags- 
rock geblieben, bis er jtarb. Von hier kamen wir durch ein 
ruſſiſches Lager, in welchem in Keſſeln gekocht und für den 
Magen geſorgt wurde, während in der Ferne um Jauer herum 
Franzoſen und Ruſſen einander mit Piſtolenſchüſſen begrüßten. 
Ungehindert erreichten wir Hertwigswaldau. Hier erfuhren wir, 
daß die ruſſiſche Nachhut, welche am Wege nach Tentſchel zu rechts 
in der Nacht vom 27 ten zum 28 ten Mai im Lager geſtanden, gar 
arg in Nicolſtadt gehauſet hätte, was nicht geſchehen wäre, wenn 
wir fein hübſch daheim geblieben wären, mich kannte man noch 
nicht in Hertwigswaldau. Spät Nachmittags den 29 ten Mai erreichten 
wir unſer Dorf. Es ſtand noch; aber wie ſah es im Innern aus. 
In allen Bauershäuſern badete man im Hausflur und in den Stuben 
in Federn, man hatte ſie ausgeſchüttet, um Züchen und Inlette als 
Säcke für Hafer und für geſtohlenes Gut gebrauchen zu können. 
Einen ängſtlichen Eindruck machte auf uns alle die Todtenſtille im 
Dorfe, wir kamen uns vor, als wären wir auf eine Inſel verſchlagen 
worden, welche noch kein menſchlicher Fuß betreten hätte. Mit 
ſchnellen Schritten eilte ich mit dem Gutsbeſitzer Harttrampf in ſeine 
Wohnung, ihm bangte vor dem Anblick, der ſich ihm dort dar⸗ 
bieten würde, und er hatte wohl Urſache, alles Schlimme zu 
fürchten. Faſt alle Wirtſchaftsgeräthe des Hauſes fehlten, kein Teller 
keine Schüſſel, kein Topf war zu finden, und hätten wir ſie auch 
gefunden, was hätten ſie uns auch genützt, wir hatten außer Kar⸗ 
toffeln nichts Eßbares im ganzen Hofe. Was nun fehlte, mußte 
von da, wo es geblieben war, zum einſtweiligen Gebrauch geborgt 
werden. Nachdem wir einen flüchtigen Blick in die untere Wohn⸗ 
ſtube geſchickt hatten, eilte ich die Treppe hinauf, ich hörte Fußtritte 
und wollte wiſſen, wen ich da treffen würde. Ich fand drei, wie 
ich dafür hielt, Franzoſen; ſobald ich ſie aber anredete, und ſprach: Was 
ſuchen Sie hier? antworteten ſie: Wir ſind Italiener! Mit dieſen 
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Worten entfernten ſie ſich. Dieſen Tag, den 29ten Mai ſahen wir 
keinen Franzoſen ins Dorf kommen, wir ſorgten vor allen Dingen, 
unſern Hunger mit gekochten Kartoffeln zu beſänftigen. Ehe der 
Abend anbrach, unterſuchte ich meine Wohnung, in der ich nichts 
preisgegeben hatte, als meine Bücher; die Kirchenbücher und 
vasa sacra waren in Liegnitz im Domainen-Amte geborgen. Meine 
Bücher fand ich zwar, aber keine Landkarten, alle, auch wenige 
mathematiſchen Apparate und Werkzeuge, waren verſchwunden, 
doch das Gewölbe, vor deſſen zugemauerter Thüre ein geborgtes 
Topfbrett oder Küchenſchrank mit irdenen Töpfen, Tellern und 
Schüſſeln ſtand, war noch unverſehrt, nur die Gefäße waren nicht mehr 
in dem Topfbrett. Die Ermüdung auf dem Marſche des Tages und 
die zu erwartende Sicherheit in der Nacht luden uns ein, uns 
dem Schlafe zu übergeben. In die Wohnſtube des Harttrampfſchen 
Hauſes brachten die Knechte Strohſchütten, machten eine Lagerſtreu, 
und alles, was in Nicolſtadt menſchliche Geſtalt hatte, ſchlief auf 
Stroh in dieſer Stube. Ich kann nicht leugnen, eine gewiſſe 
Bangigkeit befiel mich doch, als ich am folgenden Morgen daran 
dachte, wie wehrlos wir wären, wenn feindliche Truppen ins Dorf 
kommen würden. Sie mußten kommen, damit die Angſt verſchwand, 
das Erwarten iſt peinlicher, als das Kommen derſelben. Gegen 
Mittag kamen von Rosnig (wo der Kaiſer Napoleon einen oder 
zwei Tage das Hauptquartier genommen und ſich mit dem Amt⸗ 
mann Stempel über Landſturm, Brunnen-Verſchütten uſw. unter⸗ 
halten und zwei ſeiner Gardiſten hatte erſchießen laſſen, weil ſie 
die Schäferei, worin ſeine Kriegskaſſe verloren ging, wenn auch 
aus Unachtſamkeit, angezündet hatten) einige Artilleriſten und 
verlangten Lebensmitttel. Ihre Anſprache war ohngefähr: Wir 
wollen Lebensmittel! Geben Sie uns Wein, Weißbrot, Fleiſch, 
Schinken uſw. Ich antwortete ihnen: Verzeihen Sie, meine Herren, 
wir ſind erſt geſtern zurückgekehrt; wir hatten das Dorf verlaſſen, 
um uns aus den Händen der Ruſſen zu retten, da wir aber geſehen 
haben, daß dieſe zurückgegangen und Sie an ihrer Stelle einge- 
troffen ſind, ſo hatten wir das Vertrauen, von Ihnen beſſer 
behandelt zu werden wie von Jenen, wenn wir Ihnen ſoweit wie 
möglich entgegenkommen. — Wiſſen Sie, wir ſelbſt haben nichts 
zu leben; es blieb uns nur eine kleine Menge Kartoffeln, ohne 
Salz und Butter. — Die Kartoffeln, welche wir eſſen, keimen ſchon, 
aber ich erlaube Ihnen, Alles fortführen zu laſſen, was noch 
an ſonſtigen Lebensmitteln zu finden iſt. Folgen Sie dieſen 
Leuten, ſie werden Ihnen ein Dorf zeigen, welches das ſelbſt 
am nötigſten hat, was Sie ſuchen. — Schonen Sie bitte 
unſer Dorf! Auf dieſe Anrede lächelten ſie und gingen, wie die 
Boten, die ſie mitgenommen und bald entlaſſen hatten, uns erzählten, 
nach Hertwigswaldau, welches noch keinen Feind geſehen hatte. 
Gegen Abend kamen ſie zurück, Männer von Hertwigswaldau und 


— 209 — 


Baritſch trugen auf ihren Schultern Säcke Mehl, Buttertöpfe, ge⸗ 
rauchertes Fleiſch ujw. Vor Harttrampfs Hofe machten fie Halt, 
die Franzoſen entließen die Laſtträger und forderten mich auf, 
andere an ihrer Stelle zu beſorgen. Ich beſchied ſie, daß zwei Mann 
hinreichend ſein würden, wenn die Lebensmittel auf Radbern ge⸗ 
laden würden, dieſe Beute weiter zu bringen. Sie waren damit 
zufrieden und Harttrampf beſorgte das Nöthige. Während dies 
geſchah, bat ich um ein Brodt, wir hatten zwei Tage lang kein 
Brodt mehr gegeſſen. Das Brodt wurde mir gegeben, ſie hatten 
zwei Säcke voll mitgebracht und von ſelbſt ſagte mir einer der 
Franzoſen: „Bringen Sie einen Teller. Ich werde Ihnen ein Stück 
Butter geben!“ mit Vergnügen beſorgte ich ein Gefäß und er ſchnitt 
aus einem Topfe ſo viel Butter heraus, daß wir, ich und Hart⸗ 
trampf, ſelbſt noch den anderen Tag zu eſſen hatten. Die beiden 
Männer Fiegert und Siegert, welche mit den Lebensmitteln nur 
bis Tentſchel fahren durften und dort von andern abgelöſt wurden, 
kamen mit ihrem Fuhrwerk etwas betrunken zurück und rühmten 
die freundliche Behandlung der Franzoſen. Dieſer Mangel an 
Lebensmittel nötigte die Franzoſen, auf ihrem Marſche nach Breslau, 
naheliegende Dörfer mit jtarfen Abtheilungen ihrer Armee heimzu⸗ 
ſuchen, um Fourage und Lebensmittel zu ſuchen und mitzunehmen. 
Wir lagen nun zwiſchen der Armee des Kaiſers, welche nach Breslau 
marſchirte und dem Corps des General Bertrand, welches durch 
Jauer auf Striegau zu marſchirte. Von beiden Armeen, von 
Rosnig her, wo der Kaiſer ſich mit ſeinen Garden einen Tag und 
eine Nacht aufhielt, und von Jauer her wurden wir bis gegen 
Mitte des Juni 1813 mit Marodeurs und kleinen Abtheilungen 
beläſtigt und wir lebten täglich in Unruhe und Angſt. Den 31 en Mai 
erſchienen gegen 200 Mann Infanterie aus dem Lager bei Rosnig, 
verlangten Beköſtigung und die Offiziere, welche in dem Bauer⸗ 
gute des Gottfried Zobel nahe bei der Kirche, der Nieder-Schenke 
gegenüber, ſich einquartiert hatten, wollten nicht nur geſpeiſet ſein, 
ſondern forderten auch mehrere Säcke Mehl. Ich hatte ihr Anſinnen 
dem Harttrampf mitgeteilt und glücklicher Weiſe hatte er in dem 
Wohnhauſe des Schmiedes Kallert einen großen Vorrat Mehl 
entdeckt, durch den wir wieder in Stand geſetzt wurden, Brodt zu backen. 
Von dieſem Vorrath ſollte ich zwei Sack verſprechen, welche er 
bald ſchicken würde. Ich ging zu ihnen, fing an mich mit ihnen, 
während ſie das Eſſen verzehrten, was aus Sallat und gebratenen 
Tauben beſtand, zu unterhalten. Mit großem Triumph erzählten 
ſie: Jawohl mein Herr, unſere jungen Soldaten haben ſich be⸗ 
wunderungswürdig geſchlagen, wir haben zwei Schlachten gewonnen. 
Euer König iſt zu beklagen, daß er uns den Krieg erklärt hat, er 
wird von ſeinem Thron gejagt werden und in wenig Zeit werden 
wir uns von der Niederlage erholt haben, welche uns die Kälte 
in Rußland erdulden ließ. 400.000 Soldaten überſchreiten in 
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dieſem Augenblick den Rhein, ſie kommen uns zur Hilfe und wir 
werden die ganze Welt beſiegen. Darauf antwortete ich: Ich 
glaube Ihnen gerne, daß Sie immer ruhmreich gewonnene Schlachten 
erhoffen, aber man ſoll nicht zuviel erhoffen. Das Glück verläßt 
uns mit einem Male. 500.000 Soldaten haben gehofft ihr Vater⸗ 
land mit ewigen Ruhm bedeckt wieder zu ſehen und doch haben 
ſie ſich getäuſcht und ſie ſind vor Kälte umgekommen. Ich bedaure 
ſie vielmals. — Haben Sie nicht bemerkt, daß jetzt die verbündete 
Armee jede Schlacht beendet ohne beſiegt zu ſein und daß ſie ſich 
zurückzieht bis an die Grenzen Aſiens um ſie in ein Land zu locken, 
wo keinerlei Lebensmittel vorhanden ſind und ſie alle vor Kälte 
umkommen werden. Dieſe Unterhaltung erzürnte ſie keineswegs, 
ſie lauſchten aufmerkſam auf meine Worte, ſie fanden, daß ich wohl 
wahr ſprechen könnte. Während unſerm Geſpräch hatte Harttrampf 
die zwei Sack Mehl ins Haus geſchickt und doch ſah ich durchs Fenſter 
noch einen dritten Sad bringen. Zwei hatte ich nur verſprochen, darum 
eilte ich ins Haus und befahl dem Träger, dieſen Sack im Garten 
zu verſtecken und ſogleich zur Hinterthür hinaus zu flüchten. Der 
Mann war fort, da trat ein Officier aus der Stube heraus mit 
den Worten: Ach mein Herr! Wo iſt der dritte Sack? Das war 
noch ein dritter Sack, welchen ich habe forttragen ſehen! Schnell 
war ich mit der Antwort da: Sie täuſchen ſich, das war der zweite 
Sack, welcher vorbeigetragen wurde. Meine Unterhaltung, das 
Mittageſſen, was ich ihnen hatte zubereiten laſſen, die Verpflegung 
der Soldaten, denen man hatte in Keſſeln und großen Töpfen 
Kartoffeln kochen laſſen und Schaffleiſch gegeben, mochte dazu bei- 
tragen, daß er ſich mit meinen Worten beruhigte, obgleich ich ihm 
anſah, daß er mir nicht glaubte. Zum Lohn erhielt ich ein Stück 
Brodt, um welches ich ihn gebeten hatte. Ich ging durch die beim 
Spritzenhaus gelagerten Soldaten, das Brodt in der Hand und 
keiner dachte daran, mir ein Leid zu thun. 

Von Jauer kamen einmal gegen 20 Mann Lanciers, an 
ihrer Spitze ritt der Officier mit einem rothen Huſaren, welcher 
ihm zum Dolmetſcher dienen ſollte. Ich jtand vor der Schmiede- 
Werkſtatt und ging ihnen, als ich ſie kommen ſah, bis in die 
Nähe des Kretſchams entgegen. Da hörte ich aus den Worten des 
Huſaren, daß er dem Officier enorme Erpreſſungen an Geld vor⸗ 
ſchlug, was aber der Officier nicht zu billigen ſchien. Ich faßte 
Muth, trat an den Officier mit den Worten: Seien Sie willkom⸗ 
. men! Was wünſchen Sie? Erfreut über meine Anrede erwiderte 
er: Meine Soldaten haben Hunger, ich auch! Geben Sie uns 
etwas zu eſſen und füllen Sie unſere Haferſäcke mit Hafer. Meine 
Antwort war: Ich werde dafür Sorge tragen, daß Sie ſofort das 
erhalten, worum ſie baten. Am Ausgange des Dorfes beim Gärt⸗ 
ner Klein ließ ich die Lanciers halten, weil Harttrampf von dem 
Schüttboden des Carl Puſch den Hafer liefern wollte, und aus 
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demſelben Gute Milch in Milchäſcheln mit eingebrocktem Brodte 
bringen ließ und an der Mauer auf dem Raſen ein bequemer Lagerplatz 
war. Befriediget ritten ſie zurück und wollten mich mit einem gedrückten 
Pferde beſchenken, was ich natürlich nicht annehmen konnte. 

Ein anderes Mal kamen württembergiſche Reiter, denn das 
Contingent von Württemberg war dem Corps des General Bertrand 
einverleibt worden, von Jauer; ich hielt ſie nach ihrer Uniform für 
preußiſche Reiterei; wurde aber meinen Irrthum bald gewahr, als 
ich ihr Verhalten mit Schrecken beobachten mußte. Ihr Anführer, 
ein blutjunger Milchbart, ließ einige Mann die Pferde der übrigen 
halten, welchen er geſtattete in die Wohnungen einzudringen, um 
nach ihrem Belieben zu plündern und zu rauben. Einige kamen 
mit dem Officier ins Harttrampfſche Haus und das erſte, was ſie 
unternahmen, war, ſich umzuſehn, was in der Wohnſtube anzueignen 
ſei. Meinen Mantel, mit dem ich mich des Nachts auf dem Strohlager 
deckte, ergriff einer im erſten Augenblick, da er am Nagel hängend 
zu gut in die Augen fiel. Ich ſuchte durch Hilfe des Officiers zu 
meinem Mantel wieder zu gelangen, dieſer aber lachte ſchelmiſch 
und half nicht, benutzte aber meine Bitte, mich noch zu kränken. 
Im ſchwäbiſchen Dialekt jagte er: Du muſcht zu dem gehn, der dir'n 
genommen hat. Eſch iſch auch ſehr recht, warum hoabt'r ſo 
an dummen König, er wird noch die Schweine hüten müſchen. 
Im Aerger antwortete ich: Wer weiß ob die Württemberger nicht 
noch unſern König bitten werden müſſen, daß er ſie als Bundes- 
genoſſen annimmt; mit dieſen Worten abbrechend wendete ich mich 
an den Reiter, der meinen Mantel ergriffen hatte, mit der Bitte, 
mir ihn zurückzugeben. Kannſcht'e zwe Thaler geb'n, ſollſcht'en 
hoaben, war ſeine Antwort. Schnell eilte ich in die Gärtnernahrung 
beim Spritzenhauſe, einem Krampf gehörend, begab mich unter das 
Dach zu dem Schaubenkopf, in welchem Harttrampf, wie ich geſehn, 
ſeinen gefüllten Geldbeutel aufgehoben hatte, denn meine Barſchaft 
hatte ich im Backhausgarten in die Erde vergraben, nahm zwei 
Thaler heraus und ging zurück den Mantel einzulöſen. Schon 
ſaßen ſie zu Pferde, doch hielt er Wort, nahm die zwei Thaler 
und gab mir den Mantel, nahm aber vorher ein reines Hemde aus 
der Seitentaſche, welches kurz vorher meine Mutter mir aus Liegnitz 
gebracht hatte. Ehe dieſe Reiter ſich entfernten, entſtand bei ihnen 
die Frage; wie das geraubte Gut fortbringen? Leicht war die 
Antwort; die Bauern müſſen fahren. Die Bauern aber hatten keine 
Pferde, ſie waren alle in Hohen-Petersdorf und das zurückgebliebene 
war ſo lahm und elend, daß man es kaum aus dem Stalle bringen 
konnte. Um nun den von neuen beginnenden Plünderungen ein 
Ende zu machen, bewog ich den Gärtner Rauch ſeine Kühe in einen 
leichten Leiterwagen zu ſpannen und den Raub nach Jauer zu 
fahren, ſollte er ſeine Kühe verlieren, ich würde ſie ihm bezahlen. 
Er fuhr, kam glücklich wieder zurück mit Kühen und Wagen, und als ſich 
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unſer Aerger gelegt hatte, belächelten wir zuletzt den buntſcheckigen 
hanswurſtmäßigen Aufzug der Reiter. Sie ritten fort, Strohhauben, 
Fehmützen, Goldkappen oder Florhauben auf dem Kopfe, manche 
hatten die netten Weiberröcke wie Mäntel übergeworfen und reckten 
ihre Arme durch die Schlitze derſelben heraus, manche trugen alte 
Schaafpelze, andere wieder gute Sachen an ihrem Körper. 

Ein Infanteriſt der Württemberger war ſchon gegen zwei 
Tage im Dorf geblieben und hatte ſein Quartier in dem Gute, 
dem Kretſcham gegenüber, aufgeſchlagen. Dies hinderte uns, wenn 
ein Abendeſſen für uns alle zubereitet wurde, wenn es auch nur 
aus Kartoffeln oder Erdrüben mit Schaaffleiſch beſtand, wir konnten 
erwarten, daß er uns von der Schüſſel wegjagen und das Zube⸗ 
reitete ſich aneignen werde. Harttrampf bat mich daher, zu verſuchen, 
ob es nicht möglich wäre, ihn auf irgend eine Weiſe aus dem 
Dorfe zu bringen. Ich verſuchte es und es gelang mir auf folgende 
Weiſe: Warum gehn Sie nicht mehr zu Ihrem Regimente? frug 
ich; fürchten Sie die Coſaken oder die preuß. Landwehr? Bei uns 
eilt alles, was waffenfähig iſt, zu den Fahnen, um zu kämpfen, 
ihr aber geht zum Militär um in den Dörfern zu plündern; wenn 
Sie nicht das Dorf noch heute verlaſſen, binden wir Sie und 
transportiren Sie nach Jauer. Solche Worte entzündeten ſeinen 
Zorn; da er aber wegen der Nähe mehrerer Männer nicht wagen 
konnte, mich anzugreiffen, drohte er, mich dem General anzuzeigen 
und mich abholen zu laſſen. Ich fürchtete dieſe Drohungen nicht, 
hatte ich ihn doch aus dem Dorfe gemaßregelt. Dabei muß ich 
erwähnen, wie ein Großknecht namens Schmidt, aus dem benannten 
Gute die Plünderer gleich Rothkehlchen in Meiſekaſten fing. Wenn 
in dem Harttrampfſchen Gute des Nachts Brodt gebacken worden 
war, wurden die mit uns zurückgekehrten Bewohner des Dorfes 
mit Brodt beteilt, ſo empfing der Schmidt das Seinige. Er ver⸗ 
barg es gewöhnlich im Heu auf dem Heuboden über dem Pferde: 
ſtalle und ſtieg im Innern des Stalles auf einer Leiter durch ein 
Loch in der Decke des Stalles hinauf auf den Heuboden. Wie er, 
hatten es auch die Franzoſen gemacht und ſein Brodt einmal 
gefunden. Darüber aufgebracht, verſchloß er nun den Pferdeſtall 
und legte die Leiter im Hofe an die Dachluke, das Loch in der 
Decke hatte er mit ſchwachen Ruthen überlegt und Heu darüber 
gelegt. Bald genug kamen die hungernden Franzoſen auch auf 
dieſem Wege auf den Heuboden, aber nicht wieder zurück. Sie 
fielen, wenn ſie über das Loch gingen, in den verſchloſſenen Pferde⸗ 
ſtall und Schmidt ließ einmal einen ſolch gefangenen Vogel bis 
an den anderen Morgen im Käfig. Derſelbe Schmidt brachte 
einmal mich und Harttrampf in große Gefahr. Es fällt mir ein, 
den Pfarrhof zu inſpiciren, Harttrampf begleitet mich. Als wir im 
Wohnhauſe verweilen, entſteht im Hofe ein gewaltiger Lärm, wir 
blicken zu den Fenſtern heraus, da ſehen wir mehrere Franzoſen 
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mit blankem Säbel fluchend Jemanden ſuchen, den ſie nicht finden. 
Uns iſt der Grund ihrer Aufregung unbekannt, doch wage ich es 
in den Hof zu treten und dreiſt ſie anzurufen: Was haben Sie 
meine Herren? Warum ſind Sie ſo aufgebracht? Hat man Ihnen 
etwas Unrechtes zugefügt oder Sie beleidigt? Ihre Antwort war: 
Verbergen Sie vielleicht dieſe gemeine Kanaille, welche Einen der 
Unſrigen in dieſe Jauche geworfen hat? Ich beruhigte ſie, aber 
es fehlte auch nicht viel, daß ſie ihre Säbel an mir verſuchten. 
Der Gefahr entronnen, erkundigte ich mich nach der Veranlaſſung 
und hörte: Der Bauergutsauszügler Scholz wäre in den Pfarrhof 
geflüchtet, weil man ihm aus ſeiner Hoſentaſche das Geldſäckchen 
hätte auf der Straße nehmen wollen, der darauf ſpeculirend ſei 
ihm dahin nachgegangen, habe ihm das Geld genommen, zugleich wäre 
der Schmidt in den Hof gekommen und habe den diebiſchen Fran⸗ 
zoſen beim Kragen gepackt und in die Miſtjauche kopfüber geworfen 
190 0 Hilferuf habe die Franzoſen herbeigelockt und ſo in Zorn 
gebracht. 

Der vorhin erzählte Vorfall mit dem württembergiſchen In⸗ 
fanteriſten brachte die Beſorgnis hervor, daß man mich leicht nach 
Jauer abholen und dort todtſchießen könnte; darum wurde mir 
gerathen, ich ſollte mich verkleiden und wenn man mich ſuchen 
würde, wollte man ſagen: ich ſei entflohen. Ich nahm den Vor⸗ 
ſchlag an und verkleidete mich. Man gab mir ein Paar gebrauchte 
Lederhoſen, eine kurze blaue Jacke und eine Pelzmütze mit einem 
grünen ſamtenen Deckel und glich vollkommen einem Pferdeknecht. 
Ehe noch die Verkleidung ſtattfand, meldete mir an einem Tage 
gegen Abend Harttrampf: es wären von Liegnitz gegen 20 Fran⸗ 
zoſen gekommen, lägen in der Nieder-Schenke und wollten da über 
Nacht bleiben, ich möchte mir doch Mühe geben, ſie zu bewegen, 
daß ſie nicht da blieben. Wieder eine kitzliche Aufgabe, doch ich 
ging hin und verſuchte die Liſt. Ich ſagte ihnen: Meine Herren! 
Es iſt ſehr gefährlich in der Nacht hier zu bleiben! Iſt es doch erſt 
zwei Tage her, daß Coſacken in der Nähe von Mertſchütz einen 
Transport überfallen haben, der von einer ſtarken Infanterie-Ab⸗ 
theilung begleitet war. — Sie haben alle Fuhrwerke genommen 
und die Soldaten, die nicht getötet wurden, zu Gefangenen gemacht. 
Es iſt leicht möglich, daß ſie auch bis hierher in der Nacht kommen 
und Sie zu Gefangenen machen. — Ich ſage Ihnen dies, damit 
Sie uns nicht anklagen können, wir hätten Sie verraten! Die 
Antwort des Officiers war: Wir bleiben dennoch! Wir fürchten 
uns vor nichts und wenn 400.000 kämen! Wir wiſſen uns zu 
ſchlagen! Während er dies ſagte, kamen 2 preußiſche Ulanen bis 
an das Ende der Schmiedegaſſe geritten, die geſpannten Piſtolen 
in der Hand, der eine wollte ſchießen, der andere aber rief ganz 
laut: Camerad ſchieß nicht, es ſind Dorfleute unter ihnen. Kaum 
geſagt, wandten ſie und jagten die Gaſſe entlang ins freie Feld. 
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Die Soldaten, welche bei uns vor der Thür ſtanden, eilten ins 
Haus und holten ihre Gewehre, dem erſten, welcher hinter dem 
Ulanen her feuern wollte, verſagte das Gewehr, der zweite ſprang 
auf die Mauer der Gaſſe, ſchoß aber traf nicht. Hierauf ſagte der 
Officier: Nehmen Sie Ihre Waffen! Wir marſchieren ab! Spöttiſch 
wagte ich zu bemerken: Bleiben Sie doch! Bleiben Sie! Es 
waren ja nur „Zwei“! Der Officier wandte ſich um mit den 
Worten: Schweigen Sie, preußiſche Kanaille! 

Einmal brachten Chaſſeurs unſerer Gemeinde Schäfer Hiller, 
welcher nicht mit geflüchtet war und mit ſeiner Heerde am Tage 
in Büſchen ſehr oft in dem Riphkiſchen Buſche ſich aufhielt, des 
Nachts aber eintrieb, in den Harttrampfſchen Hof oder vielmehr ſie 
begleiteten ihn dahin. Mit ängſtlicher Gebährde ſagte er mir: 
dieſe ſuchen Pferde, ich ſoll ſie ihnen zeigen, es muß verrathen ſein, 
daß zwei Pferde von Mönchhof hier ſtehen. Der Bauer Puſch aus 
Mönchhof, verwandt mit den hieſigen Bauern Puſch hatte zwei 
Pferde hierher geſchickt in der Meinung, ſie hier ſicherer zu haben 
als bei ſich, man hatte dieſe Pferde beim Bürgermeiſter Langner 
im Schafſtall untergebracht und mit einer Strohwand zu verbergen 
gewußt. Dies war im Dorfe kein Geheimnis, wir mußten alſo 
Verrath vermuthen, als die Chaſſeurs dieſe Pferde ſuchten. Als 
die Chaſſeurs mich mit dem Schäfer ſprechen ſahen, kamen ſie mir näher 
und ich redete ſie an und ſagte: Sie ſuchen Pferde, welche, wie man 
Ihnen geſagt hat, hier verborgen ſein ſollen! Ich bin darüber nicht 
unterrichtet, ob ſie hier ſind; wie ich auch die Ställe der Bauern 
nicht kenne, da ich erſt ſeit einigen Monaten hier bin. — Ich 
werde Ihnen aber einen Knecht mitgeben, der Sie in alle Ställe 
führen wird! — Es kann ſein, daß Sie die Pferde finden. Damit 
befriedigten ſie ſich, dem Knechte aber ſagte ich, er ſolle ſich einen 
Hof wählen, aus welchem er leicht entwiſchen könnte, wenn ſie die 
Ställe durchſuchten. Sein Lächeln machte die Chaſſeurs mißtrauiſch, 
ſie witterten Betrug und ſprachen von „Schädel ſpalten“ und ich 
befahl dem Knecht, ängſtliche Miene zu machen und ihnen die 
Pferde zu verſprechen, aber nicht den Ort zu zeigen, wo ſie wären. 
Der Knecht ging mit ihnen ab, ich aber hielt es für rathſam, mich 
im Felde zu verbergen, damit ſie mich nicht fänden, wenn ihnen 
der Knecht entſprungen wäre. Da führte mich das Zuſammentreffen 
mit anderen Leuten aus dem Dorfe bis an den Kalmusſee. Daran 
lagerten wir uns und Fiegert, ein alter Unterofficier, der in Pohlen 
die Schlacht bei Sczrkozyn mitgeſchlagen hatte, erzählte, daß er und 
ſeine Kampfgenoſſen in Pohlen weit toller gewirtſchaftet hätten, 
als die Franzoſen hier wirtſchafteten. Gegen Abend ging ich ins 
Dorf zurück und erfuhr, daß ich nicht erſt hätte flüchten dürfen, der 
Knecht hätte die Pferde den Chaſſeurs überliefert, auch ſagte man 
mir, daß meine Mutter da geweſen und ein Hemde zurückge⸗ 
laſſen hätte. Die erſtere Nachricht ärgerte mich, die letztere ſtimmte 
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mich traurig. Ich wäre ſehr glücklich geweſen, wenn ich ſie hätte 
ſprechen können; zumal mein Leben bei den täglichen Gefahren nur 
an einem Faden hing. 

Wie gefährdet das Leben war, kann folgender Vorfall be⸗ 
weiſen. Da gehen wir eines Tages hinter dem Dorfe auf der 
Morgenſeite, ich möchte ſagen, der Zufall wollte es ſo. Wir, 
Harttrampf nehmlich und ich, ſehen von ferne zwei Franzoſen kommen, 
den einen mit Ober- und Untergewehr, den andern den blanken 
Säbel in der Hand jeder Gans, die nicht entwiſchte, den Kopf 
abſchlagen. Als wir an ihnen vorübergehen wollen, geht der mit 
Ober⸗ und Untergewehr ſeinen Weg weiter, der andere aber bleibt 
ſtehn, faßt mich und unterſucht meine Rocktaſche, und als er darin 
einen Haarriegel von Silber, wie ihn die Frauenzimmer beim 
Zuſammenhalten der Haarflechten auf dem Kopfe anwenden, welchen 
ich auf der Straße gefunden hatte, findet, ſagte er den Riegel 
einſteckend: „Ihr ſeid ein Dieb.“ Noch ſchwieg ich, als er mir 
aber das ſchwarzſeidene Halstuch abriß, faßte ich ihn mit der rechten 
Hand bei der Bruſt. griff mit der linken Hand nach dem Halstuch 
entriß es ihm und ſagte: Schuft! Der Ihr ſeid! Ihr ſelbſt ſeid 
ein Räuber und Euer Kaiſer iſt der Räuberhauptmann! So was 
gibts nicht Kanaille! Gieb mir mein Tuch freiwillig wieder oder 
Du wirſt hier in dem nahen Teich erſäuft. Jetzt hieb er mit ſeinem 
Säbel zwiſchen meinem und ſeinem Geſichte auf meine ihn noch 
feſthaltende Hand. Ich fühlte zwar Schmerz, war aber nicht ver- 
wundet und ließ ihn nicht los, ſondern ſchüttelte ihn mit allen 
meinen Kräften und hätte, wer weiß was mit ihm gemacht, wenn 
nicht einſtweilen einige von Harttrampf alamierte und in der Nähe 
ſtehende Dorfbewohner mir zugerufen hätten: Laſſen Sie ihn 
laufen, der Kerl zündet uns noch das Dorf an. Ich folgte und 
ließ den Kerl laufen. 

Der Waffenſtillſtand, welcher den 1ten Juni 1813 geſchloſſen 
worden war, nöthigte die Armeen, in ihre durch den Waffenſtillſtand 
feſtgeſtellten Gegenden ſich zurückzuziehen und die Demarfationslinie 
zu reſpectiren. Nicolſtadt lag zwiſchen den beiden Demarkations⸗ 
linien. Von dieſem Waffenſtillſtand erfuhren wir erſt, als einige 
Artillerieofficiere mit ohngefähr 60 bis 70 Mann ins Dorf kamen 
und Nachtquartier hier machten. Die oben erzählten Streitigkeiten 
mit dem württembergiſchen Infanteriſten und die Scene mit dem 
Franzoſen ließen mich endlich doch den Entſchluß faſſen, die Ver- 
kleidung zu bewerkſtelligen. Schon zwei Tage wandelte ich im 
Dorfe umher als ein Dienſtknecht, als dieſe Artilleriſten erſchienen. 
Ihr humanes Benehmen erweckte in dem Harttrampf den Wunſch, 
ſich mit ihnen verſtändigen zu können. Er bewog mich daher, der 
ich noch als Dienſtknecht figurirte, in das Gut des Gottlieb Puſch 
an der Strachwitzer Gaſſe, wo ſie umgekehrt waren, zu gehen und 
ihre Abſichten zu erforſchen. Verwundert ſahen ſie mich, den 
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Bauerknecht, an und ſtaunten noch mehr, als ich anfing ihre Sprache 
zu reden. „Ah mein Herr! Was für ein Anzug? Warum haben 
Sie fi in dieſen Kittel geſteckt? Den Grund meiner Verkleidung 
wollte und konnte ich nicht angeben, darum nahm ich zur Lüge meine 
Zuflucht und ſagte: Die Franzoſen haben mich meiner Kleidung 
beraubt und mir nichts gelaſſen als das Hemd. — Die Mildthätigkeit 
der Dorfbewohner hat mir andere Oberkleider gegeben. Sie be— 
zweifelten es und ſagten: Sie täuſchen ſich! Franzoſen ſind ehrlich; 
ſie ſind nicht fähig, ſo zu handeln. Sie mochten auf die Württem⸗ 
berger hindeuten und ſie hatten Recht; dieſe Deutſchen plünderten 
in Deutſchland, wie Räuberhorden es nicht ſchlimmer machen können. 
Nachdem wir uns ſo unterhalten hatten, fragte ich ſie: Warum 
bitten Sie? Sie antworteten: Wir haben uns bei einem Bauern 
einquartiert, der hinter der Kirche wohnt! — Dort iſt auch unſer 
Wagen! — Wir bitten nur um ein Zimmer und einige Betten für 
die Nacht. Der Bauer hat nicht nötig uns etwas zu eſſen zu 
geben, aber wir wollen, daß er uns dieſes Fleiſch braten läßt, 
was wir ihm geben werden. Ich konnte nicht erraten, in welchem 
Gute ſie ihr Quartier genommen hatten; ich forderte ſie alſo 
auf, mit mir zu gehen und mir das Bauergut zu zeigen. Sie 
gingen mit mir und es fand ſich, daß ſie bei Chriſtoph Kügler 
eingekehrt waren. Am Tränktroge im Hofe wiederholten ſie mir 
die Verſicherung, daß ſie dem Wirth kein Leid thun würden, er 
ſolle nur kommen und Sorge tragen, daß ihnen ein Eſſen bereitet 
werde, wozu ſie alles geben wollten. Dieſer Kügler war von 
ſeiner Flucht auch heimgekehrt, als er erfahren hatte, daß ich mit noch 
Einigen zurückgekommen ſei. Während unſerer Unterhaltung guckte 
er an der Ecke ſeines Pferdeſtalles in den Hof und kaum erblickte 
ich ihn, ſo rief ich ihm zu: er ſolle nur kommen, er habe nichts 
zu fürchten. Er kam und das freundliche Benehmen der Officiere 
machte ihm Muth und er war bereit, ihre Wünſche, die ich ihm 
mitgetheilt hatte, beſtmöglichſt zu erfüllen. Später rühmte er dieſe 
Officiere und erzählte mir, daß ſie ihn zum Abendeſſen eingeladen 
und ſehr gut behandelt hätten. Die gemeinen Artilleriſten wurden 
einquartiert und bekamen Schaaffleiſch und Kartoffeln geliefert, 
was ſie ſich ſelbſt kochen mußten. Den folgenden Tag früh zogen 
ſie nach Liegnitz. 

Der Waffenſtillſtand hatte zur Folge, daß die Franzoſen in 
Liegnitz ſich mit Lebensmitteln aus den Dörfern verſorgten, welche 
zwiſchen den Demarkationslinien lagen. So kamen am 4ten Juni 
reitende Artilleriſten von Lobendau mit mehreren Wagen und 
ſuchten Hafer. Gleich wies man die Officiere ins Harttrampfſche 
Gut, in welchem ich meinen Aufenthalt hatte, zu mir. Ich ver⸗ 
ſicherte, daß man wohl ſchwerlich Hafer finden würde, da die Bauern 
ihren Vorrath auf der Flucht mitgenommen hätten. Sie glaubten 
es nicht und einer von ihnen forderte mich auf, ihn zu begleiten 
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und die Schüttböden zu zeigen. Auf dem Wege klagte ich, daß 
der Krieg doch ſchrecklich für die Gegenden ſei, in welchen die 
Armeen aufs und abzögen, die Einwohner wären den ärgſten Miß⸗ 
handlungen ausgeſetzt und verlören alle ihre Haabe; da erwiderte 
er: wir wären doch beſſer daran, als die Soldaten. In wenig 
Wochen entfernten ſich die Truppen und die Einwohner kämen 
wieder zur Ruhe, ſie aber (er meinte die Franzoſen), würden von 
den ewigen Kriegsſtrapatzen nicht eher erlöſt, bis ſie auf dem 
Schlachtfelde den Tod gefunden oder Krüppel geworden wären. 
Wie geſagt, wir fanden keinen Hafer. Bei der Kirche wollte ich 
vorübergehn, er aber gabs nicht zu, ſondern zwang mich in die 
Kirche mit ihm zu gehen, indem er ſagte: Man glaubt ſein Getreide 
gut aufbewahrt zu haben, wenn man es in die Kirche bringt; 
gehen wir mal in die Kirche. Und wirklich, der Schullehrer Menzel 
hatte ſeine Gerſte bei der Orgel aufgeſchüttet; dieſe aber ſuchte er 
nicht. Vor dem Harttrampfſchen Gehöfte fanden wir die andern 
Officiere aus Milchäſcheln eine Sallat verzehren, welche Harttrampf 
ihnen hatte bereiten laſſen. Wir nahmen daran Theil und ſiehe, 
da kommt ein Artilleriſt geſprungen und meldet: ſie hätten einen 
großen Vorrath Hafer gefunden. Sie hatten ihn in dem Gute des 
Wilhelm Schmidt in einer Kammer gefunden, deren Thüre mit 
Stückholz und Lehm verſetzt war, doch der noch nicht ganz getrocknete 
Lehm hatte es verrathen. 

Bei unſerm Abzuge von Nicolſtadt war das ſämtliche Rind⸗ 
vieh dem Kuhhirten Scholz mit der Weiſung übergeben worden, 
in den Würgeteich vorläufig zu treiben und nach Umſtänden ſich 
die Gegenden zu wählen, wohin ſich die Feinde nicht zögen. Wenn 
er in Dörfer käme, ſollte er um Weide bitten und dafür den Nutzen 
der Kühe den Inwohnern überlaſſen. Einige Mägde waren ihm 
zur Hilfe gegeben worden. Dieſer höchſt bornirte Mann hatte es 
ſchon nach einigen Tagen ſatt, mit ſeinem Vieh ſich ohne Ziel und 
Zweck herumzutreiben. Kaum hatten ihm die Menſchen von unſerer 
Rückkehr erzählt, da kam er mit ſeinem Vieh eingetrieben und brachte 
uns den Vortheil, daß wir nun Milch und Butter zur Nahrung 
erhielten und damit die Feinde bewirthen konnten. Der geringe 
Vortheil verwandelte ſich in den ſchmerzlichſten Verluſt. Den 6 den 
Juni am erſten Tage des Pfingſtfeſtes wurde die zwiſchen dem 
Dorfe und Strachwitz weidende Kuhherde wie Cavallerie überfallen 
und weggetrieben. Ich befand mich in dieſer Zeit auf dem Läute⸗ 
berg (vulgo Läuſeberg) mit mehreren andern, auch der Sandmüller 
Dorn war bei uns, der ſeine Mühle unbrauchbar gemacht hatte; 
dieſer erquickte mich Hungernden mit einer Quarkſchnitte. Welch 
ein Jammergeſchrei erhoben die Mägde, als das Vieh geduldig 
den Räubern auf dem Wege nach Jauer folgte. Glücklicher war 
der Schäfer Miller. Dieſer erlaubte dem von Koſelwitz mit ſeiner 
Heerde geflüchteten Schäfer auf den Nicolſtädter Feldern zu weiden, 
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er aber verbarg ſich jeden Tag in dem Riphkeſchen Bruche und ſo 
entging er dem Schickſal, ſeine Heerde zu verlieren, dem der KRojel- 
witzer nicht entging. In der Woche vom Gen bis 12 ten Juni wurde 
viel Rindvieh in den andern Dörfern geraubt, durchgetrieben, 
einmal wurde ſogar in Gottlieb Puſches Gute von dem erbeuteten 
Vieh ein Stück für die Bedeckung geſchlachtet und zum Theil auch 
uns mitgeteilt. 

Den 10ten Juni kamen faſt die ſämmtlichen Wirthe und Be⸗ 
ſitzer wieder heim, um Zeuge zu werden von gewaltigen Getreide- 
plünderungen. Den 11en Juni erſchien ein Commiſſair Natuſté 
mit einer Wagenburg von nahe an 20 Stück, unter der Bedeckung 
von ohngefähr 300 Mann. Dieſen Commiſſair konnte ich mit ſeiner 
Wagenburg glücklicher Weiſe durch Geld abweiſen, er füllte ſeine 
Wagen in Groß Wandris. Unſer Geldvorrath war nicht hinreichend, 
wir hatten 40 Franken oder 10 rtl. verſprochen; darum reiſten wir, 
ich und Harttrampf nach Liegnitz, borgten das Geld beim Kaufmann 
Schnabel und bezahlten dieſen Commiſſair, welcher ſein Quartier 
beim Hutmacher Ernſt hatte. Während wir in Liegnitz waren, 
war eine andere Wagenburg mit Bedeckung angekommen um Korn, 
Weizen und Gerſte zu laden. Wir kamen zu ſpät, denn als ich 
mein Beſtechungsſyſtem bei den Officieren und dem Commiſſair 
wieder verſuchte, erhielt ich die Antwort: es iſt zu ſpät, die Sol⸗ 
daten haben die Vorräthe geſehn, wir müſſen laden laſſen. Alle 
Verſuche wurden nun gemacht, die Vorräthe zu erhalten. Einige 
ließen das Getreide von den Schüttböden in die Banſen der. 
Scheuern tragen und dort mit Spreu vermiſchen, andere ließen die 
Spreu auf die Schüttböden tragen und ins Getreide miſchen, noch 
andere verbargen es in Säcken, in Ställen, Schuppen und unter 
Holz. Gottlieb Puſch erbot ſich, ein gut Stück Geld zu geben, 
wenn ihm ſein Weizen nicht genommen würde. Es gelang mir, 
einen Officier mit 3 rtl. zu beſtechen. Dieſer befahl in barſchem 
Ton, der Bauer ſollte ſelbſt den Weizen herunter auf den Wagen 
tragen. Dies befahl er, damit der Bauer ſagen konnte, wenn er 
einige Sack heruntergebracht hatte: er iſt heruntergetragen. Dieſer 
Bauer hatte zwei Sorten Weizen, ſchlechten und guten. In ſeiner 
Angſt läßt er die Hälfte des guten heruntertragen und behält ſich 
den ſchlechten. Nach hergeſtelltem Frieden wurde aber das ſämmt⸗ 
liche von den Franzoſen geſtohlene Getreide bezahlt und die Bauern 
ſchnitten ſehr gut ab. 

Während dieſer Zeit, in welcher ſich die Liegnitzer Beſatzung 
aus dem neutralen Gebiet verproviantirte, zogen auch einzelne 
Trupps bewaffnet von Dorf zu Dorf um noch hin und wieder zu 
plündern. Dies mochte der verbündeten Armee nicht verborgen 
geblieben ſein, darum ſandte man Patruillen aus, ſie gefangen zu 
nehmen. Eine ſolche Patruille, beſtehend aus 9 preußiſchen Dra⸗ 
gonern, kam den einen Morgen in unſer Dorf und ſagte uns: ſi 
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hätten dem Kuhhirten zwei Mann übergeben mit dem Befehl, 
wenn ſie entfliehn wollten, mit den Gewehren auf ſie zu feuern, 
welche ſie ihm zur Sicherheit überließen. Sie ritten auf Wahlſtatt 
zu, hatten einen guten Fang gethan, gegen 14 bis 16 Mann 
brachten ſie gefangen, die ihnen abgenommenen Gewehre hatten ſie 
auf ihre Pferde genommen. Von uns verlangten ſie einige Männer, 
welche die Gewehre tragen ſollten. Sie wurden ihnen mitgegeben, 
damit ſie die Gewehre trügen, während die Dragoner die Gefan⸗ 
genen eskortirten. Hinter Scohl auf Gränowitz zu, ſtoßen ſie auf 
eine bedeutende Zahl franzöſiſcher Truppen, es entſpann ſich ein 
Gefecht, welches unſre mitgegebenen Begleiter in nicht geringe Angſt 
verſetzt hatte, doch, ſo erzählten ſie, hätten die Dragoner, von denen 
einer an der Lippe verwundet worden, den Sieg davon getragen, 
ein Franzoſe wäre geblieben und die Dragoner hätten ihre Ge— 
fangenen nicht entfliehen laſſen. Hier muß ich bemerken, daß die 
äußerſten Spitzen der preußiſch-ruſſiſchen Armee ſich aufden Gränowitzer 
Anhöhen befanden. 

überhaupt wurde ſichtbar, daß die Franzoſen, des Krieges 
müde, anfingen ſich gerne gefangen nehmen zu laſſen, ja die Spanier 
benutzten jede Gelegenheit, zu entfliehn, dasſelbe thaten auch die 
Sachſen. Bei uns blieb ein Sachſe namens Hannig, er nahm 
Dienſt bei den hieſigen Bauern, diente lange bei Carl Friedrich 
Riphke, führte ſich ſehr gut und verheiratete ſich in Hertwigswaldau 
mit einer Dreſchgärtnertochter, welcher die Eltern die Stelle übergaben. 

Endlich trat nun doch Ruhe ein, die franzöſiſche Armee, ſo 
wie die Verbündeten, zogen ſich zurück hinter ihre durch die Trac⸗ 
taten des Waffenſtillſtandes gezeichneten Demarkationslinien. 
Nicolſtadt lag in dem Gebiet, welches keine Armee betreten durfte. 
Was nun noch geflüchtet war, kehrte allmählig zurück und in allen 
Familien ſuchte man ſich wieder einzurichten und Ordnung herzu— 
ſtellen. Die vermauerten Gewölbe wurden geöffnet und die 
verborgenen Schätze an's Licht und an Ort und Stelle gebracht. 
Bei dieſer Herſtellung der früheren Ordnung erwachte, durch die 
und jene gemachten Entdeckungen, daß es auch Dorfkoſaken oder 
ſolche gegeben habe, welche die Verwirrung zu ihrem Vortheil 
benutzt und geſtohlen hätten, der Verdacht gegen dieſen oder jenen 
Dorfbewohner. Es wurde daher beſchloſſen, eine Hausſuchung zu 
veranſtalten. Bei dieſer Hausſuchung wurde das Schulhaus nicht 
übergangen, denn es verlautete, daß der Schullehrer und Organiſt 
Johann Gottlieb Menzel aus dem Gute des Carl Friedrich Riphke 
gehechelten und in Käutel gewundenen Flachs ſich angeeignet habe. 
Wirklich fand ſich ſolcher Flachs, welcher dem übrig gebliebenen 
völlig gleich an Farbe und Länge war. Dies hatte zur Folge, 
daß der Bürgermeiſter Langner ihn anklagen und auf Abſetzung 
antragen wollte. Durch meine Vermittelung brachte ich es dahin, 
daß Langner davon abſtehn wollte, wenn der Menzel freiwillig 
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ſein Amt niederlegte. Mir gelang es, den Menzel dazu zu be— 
wegen. Den 23 ten Juli 1813 reſignirte er und gab ſeine Erklärung 
im Domainen-Amte zu Liegnitz zu Protocoll. (Siehe die Acten 
über äußere Schulveränderungen). Bei ſeinem Abgange übernahm 
ich einige Wochen den Schulunterricht, bis der Superintendent und 
Paſtor zu Wahlſtatt, Herr Kraetzig, mir einen Schulpraeparanden 
namens Gottlieb Otto aus Kaudewitz als Gehülfen ſchickte. In 
der Zeit meines Schulunterrichts bis 5 ten September 1813 geſchah 
es, daß einmal einige Franzoſen, um zu betteln, ins Schulhaus 
kamen, und einen Almoſen oder Brodt verlangten. Mit den 
Worten: je n'ai rien à vous donner, en allez! redete ich ſie an, 
und im Weggehn hörte ich ſie äußern: Mein Gott das iſt ein 
Franzoſe, den man hier zum Schulmeiſter gemacht hat. 

Vom 1ten nach Trinitatis bis zum Sten nach Trinitatis, d. i. 
vom 20ten Juni bis Sten Auguſt wurde jeden Sonntag wieder 
Gottesdienſt gehalten, denn der Waffenſtillſtand, welcher anfangs 
bis zum 20 ten Juli dauern ſollte und ſpäter bis zum 17 ten Auguſt 
verlängert wurde, verſetzte uns in tiefen Frieden und ließ die 
Einwohner ruhig und ungeſtört ihre Geſchäfte treiben. Am Tage 
Himmelfahrt den 27ten Mai mußte der Gottesdienſt ausfallen und 
konnte bis zum 1ten p. Tr. nicht gehalten werden. 

Den 14ten Auguſt, Sonnabend vor dem Yter p. Tr., kam 
Nachmittags Harttrampf auf meine Stube, während ich an meiner 
Predigt arbeitete, mit den Worten: morgen predigen Sie nicht, 
Herr Paſtor, es wird unruhig, hinter dem Gehölz von Klein-Wandris 
hat ſich eine Feldwache eingefunden, wir ſollen Holz und Lebens— 
mittel liefern. So war es auch, und ich war voller Erwartung, 
was der Sonntagmorgen bringen würde? Sonntags den 15 ten 
Auguſt früh ritt viel Landwehr⸗Cavallerie mit einigen Batterien 
reitender Artillerie nach Liegnitz, beunruhigten die Franzoſen durch 
eine in die Stadt geſchickte Abtheilung und kamen, ohne verfolgt 
zu werden, gegen Mittag wieder zurück. Die Franzoſen hatten 
an der Katzbachbrücke einen Officier tödtlich verwundet, welcher in 
Jauer ſtarb und ein Ulanenpferd durch den Kopf geſchoſſen. Das 
Dorf füllte ſich, ehe die Cavallerie zurückkam, mit Infanterie, welche 
Poſten an die Gartenmauern ſtellte, die nach Weſten gehenden 
Eingänge des Dorfes verbarrikadirte und die Franzoſen vergeblich 
erwartete. Die Infanterie und Cavallerie zogen nach Mertſchütz; 
auf dem Spitzberge aber, auf dem Galgenberge und bei der Sand— 
mühle wurden Poſten, zwei Mann ſtark, aufgeſtellt, welche regel- 
mäßig abgelöſt wurden. 

Den 17 ten Auguſt gegen Abend wurden dieſe Poſten ein⸗ 
gezogen und dies veranlaßte bei uns allen die Frage: was wird 
dies bedeuten? Der folgende Morgen gab uns Aufſchluß. Die 
Nacht vom 17ten zum 18ten Auguſt war Sacken mit ſeinem Corps 
ſtill durchs Dorf marſchiert, hatte ſich diesſeits Wahlſtatt gelagert 
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und eine Cojafen-Abtheilung nach Liegnitz geſchickt, welche die darin 
befindlichen Franzoſen durchs Haynauer Thor hinausjagten, aber 
dabei einen Officier verloren, der erſchoſſen wurde. Sacken folgte 
bald nach. 

Jetzt entfernte ſich das Ungewitter des Krieges immer weiter 
von Nicolſtadt, unſere Gebete folgten der Armee in der Hoffnung, 
daß Gott ihr den Sieg verleihen werde; wir hätten aber bald an 
einem glücklichen Fortgange gezweifelt, als wir den 22 ten Auguſt 
Sonntags, von Kroitſch her immer deutlicher Kanonendonner hörten 
und an einer Retirade nicht gezweifelt werden konnte. Montags 
den 23ten Auguſt kamen einige Knechte, die hier gedient hatten 
und zur Landwehrinfanterie ausgehoben worden waren, an und 
erzählten uns, wie in der Nähe von Goldberg das Liegnitzer 
Bataillon, zu dem ſie gehörten, zerſprengt worden und wie die 
Armee im völligen Rückzuge begriffen ſei. Mittwoch, den 25 ten 
Auguſt hatte ſich die Armee bis nach Jauer zurückgezogen und 
wollte ſich noch weiter zurückziehen, in welcher Abſicht ſchon ein 
Theil des Militairs nach Striegau zu marſchirte, als Blücher durch 
Gefangene erfuhr, daß Napoleon den Marſchal Ney mit ſeinem 
Corps nach Dresden abgerufen und das Commando dem Marſchal 
Macdonald übergeben habe. Dies bewog ihn, bei Chriſtianshöhe 
eine Schlacht anzunehmen, in dieſem Entſchluß beſonders beſtärkt 
durch den General Gneiſenau, welcher die ganze Gegend von Jauer 
bis ins Einzelne kannte, weil er 1792 und ſpäter bei dem Füſilier⸗ 
Bataillon v. Rabenau in Jauer als Seconde-Leutenant gedient 
hatte. Die Schlacht, genannt „an der Katzbach“, wurde geſchlagen 
den 26ten Auguſt. Von Anbruch des Tages, es war Donnerstag, 
regnete es gewaltig und der Regen fiel bis Abend in Strömen 
vom Himmel. Steinmetz, welcher die Nachhut der preußiſch⸗ 
ruſſiſchen Armee anführte, war von der Abſicht Blüchers nicht 
unterrichtet, er ſchickte mehrere Male an Blücher Courire mit der 
Bitte, ihm Hilfe zu ſenden, weil er hart bedrängt werde; aber 
Blücher erfüllte ſeine Bitten nicht. Die franzöſiſche Armee erwartete 
auch nichts weniger, als eine Schlacht und war höchſt erſtaunt, 
als ſie auf der Anhöhe bei Chriſtianshöhe jo viel Geſchütz auf⸗ 
fahren ſah, welches die tiefen Colonnen zwang, zu deployiren und 
ſich bis Eichholz hinunter auszudehnen, wo ſie wieder in das 
Kartätſchenfeuer des Sacken geriethen. Vormittag hatten wir nur 
den Kanonendonner der preußiſchen Nachhut und der franzöſiſchen 
Vorhut vernommen, als aber Mittags die Schlacht begann, klirrten 
hier in allen Stuben die Fenſter, die Erde blieb im fortwährenden 
Zittern und wir zitterten in der Stube bei Harttrampf, worin ſehr 
viele aus dem Dorfe ſich eingefunden hatten, vor banger Erwartung 
der Dinge, die da kommen würden. Trotz dem Regen gingen wir 
doch abwechſelnd auf die mäßige Anhöhe hinter Harttrampfs Gehöft, 
um etwas zu ſehen. Der Regen raubte uns alle ferne Ausſicht, 
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darum konnten wir nur einmal wahrnehmen, daß ſich bei Kaudewitz 
Cavallerie gezeigt habe. Wenn das Geſchütz ſo manchmal wie ein 
praſſelnder Donner krachte, da wars, als ſchienen die Kämpfenden 
ſich uns zu nähern und wenn uns unwillkührlich ein Seufzer aus 
dem Munde kam, da ſagte der Gutsbeſitzer Gottfried Seifert: 
fürchtet euch nicht, heute machen die Coſaken ihr Stückel. Endlich 
wurde es dunkel, das Geſchütz ſchwieg, unſere Bruſt wurde leichter, 
die Hoffnung des Sieges wollte das Herz beſchleichen, da brüllten 
in die finſtre Nacht noch einmal die Kanonen, und unſer Muth 
ſank. Es waren aber nur gegen drei Kanonenſchläge, dann trat 
Todtenſtille ein, wir konnten uns ruhig ſchlafen legen, wenn uns 
die Sehnſucht nach Nachrichten hätte ſchlafen laſſen. Niemand kam 
von dort, um uns mit Siegesfreude zu erquicken, wir mußten in 
banger Ungewißheit bleiben bis Freitag früh den 27 ten Auguſt. 
In der Nacht vom 26! bis 27 ten Auguſt war das Geſpann des 
Gottfried Seifert, welches er auf Requiſition zweier ruſſiſcher 
Cavallerie-Unterofficiere mit Lebensmitteln und Tabak beladen nach 
Eichholz hingeſchickt hatte, zurückgekommen, der Knecht dieſes Fuhr⸗ 
werks erzählte nicht nur das nahe Einſchlagen der Kugeln bei 
ſeinem Wagen, ſondern beſchrieb uns auch, wie glänzend man die 
Franzoſen beſiegt hätte. Den 28ten Auguſt reiſte ich nach Jauer 
und bedauerte ſehr, daß ich den 27 ten nach Liegnitz zu meinen 
Eltern und nicht nach Jauer gegangen war, zumal der Magiſter 
und Paſtor Schwedter aus Koiskau mich hatte abholen wollen, um 
das Schlachtfeld zu beſchauen. In Jauer fand ich bei der katholiſchen 
Stadtkirche eine beträchtliche Anzahl gefangener Franzoſen von allen 
Waffengattungen, die der frohen Hoffnung waren, daß ihr Kaiſer 
ſie befreien und alles gut machen würde. Die gefangenen Officiere 
gingen frei auf dem Markte und in den Straßen auf und ab. 
Vor dem Striegauer Thore wurden auf einem freien Platze hinter 
den letzten Häuſern links die eroberten Kanonen, unter denen viele 
preußiſche waren, und Munitionswagen in Menge aufgefahren. 
ek und alles eroberte Geſchütz wurden nach Schweidnitz 
gebracht. 

Gottes Wille war es, daß wir von dieſer Zeit an keine 
Feinde mehr in unſerem Dorfe ſahen und nur hören ſollten, wie 
der Sieg allenthalben unſere Truppen begleitete. 
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Neue Blücherbriefe aus den Jahren 1815—15. 


Von Superintendent v. Baſe in Groß Wandriß. 


war: Nachdruck verboten. 

Die großen Erinnerungen, welche durch die nächſten Jahre 
in unſerem Volk geweckt werden, lenken die Aufmerkſamkeit vor 
allem auf die Führer in jenen Sturmzeiten. 

Als einen wertvollen Schatz bewahrt das v. Heinenſche 
Familienarchiv in Groß Wandriß unter zahlreichen anderen wichtigen 
Dokumenten der großen Zeit 33 noch unveröffentlichte Briefe des 
Feldmarſchalls Blücher aus den Jahren der Freiheitskriege 1813—15. 

Ein Teil der Briefe verſetzt uns unmittelbar in die Kriegs⸗ 
ereigniſſe. Vom Schleſiſchen Feldzug, vom Rhein, aus Paris, von 
Ligny und Belle Alliance berichtet Blücher ſelbſt in denſelben. 
Das einemal ſchreibt er im Begriff in den Sattel zu ſteigen, das 
anderemal ſo müde von der Verfolgung, daß er diktiert und nur 
einen Gruß mit ungewöhnlich unſicheren Zügen beifügen kann, ein 
anderesmal jo umdrängt von der Unruhe, daß er ſich hat ein- 
ſchließen müſſen, um den Brief ſchreiben zu können. In den 
kräftigen, kurzen Sätzen, mit denen er dem Freunde daheim berichtet, 
fühlt man noch die Erregung und das Hochgefühl der Zeit, auch 
den Freimut des tapferen Führers, der dabei, ſo fern er von der 
Zeitkrankheit der Sentimentalität iſt, doch ein tiefes Gefühl 
beweiſt. Sind es nun auch naturgemäß meiſt nicht neue Dinge, 
welche dieſe Kriegsbriefe bringen, ſo ſpiegeln ſie doch die Art des 
Mannes, der wirklich der Befreier Deutſchlands geworden iſt, 
charakteriſtiſch ab. 

Der andere Teil der Briefe betrifft die Erwerbung und Ord⸗ 
nung der Dotation, welche dem Feldherrn 1814 mit ſeiner Ernennung 
zum Fürſten zugeſagt worden war. Schleſien hatte es dem alten 
Mecklenburger angetan, und wir ſehen ihn in dieſen Briefen als 
ſchleſiſchen Landwirt, damals 72 Jahre alt, die Gutsverwaltung 
mit Sachkunde und Tatkraft ordnen. Dieſe Briefe dürfen gewiß 
beſonders im ſchleſiſchen Land auf Aufmerkſamkeit rechnen. 

Durch die Güte der jetzigen Beſitzerin der Briefe, Frau Eliſe 
von Heinen geb. von Thielau, der Witwe des 1898 in Groß 
Wandriß verſtorbenen Landſchaftsdirektors und Königlichen Kammer⸗ 
herrn Guſtav von Heinen, ſind dieſelben mir zur Herausgabe an⸗ 
vertraut worden. Sie bilden einen ſorgſam gehüteten Familienbeſitz. 


9 


Der Empfänger dieſer Briefe war der Schwiegervater der 
jetzigen Beſitzerin, der Königl. Preuß. Regierungsrat Carl von 
Heinen in Breslau, Juſtizkommiſſar und Notar bei dem dortigen 
Oberlandesgericht von 1807—1831 und Blüchers Generalbevoll⸗ 
mächtigter in der Verwaltung ſeiner Güter. Er iſt 1855 als 
Beſitzer von Groß Wandriß, Meeſendorf und Polniſch Baudiß in 
Groß Wandriß geſtorben. Sein Bild iſt den Briefen beigefügt. 
Aus urſprünglich ſchwediſchem Geſchlecht entſproſſen, war er 1777 
in Lingen im Rheinland geboren. Sein Vater war ſpäter in 
Minden preußiſcher Kriegs- und Domänenrat. Der Sohn folgte 
der Laufbahn des Vaters als Regierungsbeamter und trat früh 
in die Verwaltung des von Preußen neuerworbenen polniſchen 
Landesteils Südoſtpreußen ein. Bis 1804 war er bei der preußi⸗ 
ſchen Regierung in Plock, bis 1807 bei der in Kaliſch als 
Regierungsrat tätig, von wo er an das Oberlandesgericht in 
Breslau überging. Die Zeugniſſe der Behörden rühmen ihn als 
einen ſehr tätigen, klugen und gewiſſenhaften Beamten. Durch 
ſein Landhaus in Scheitnig wurde er im Sommer 1812 Blüchers 
Nachbar. 

Auf Fordern der Franzoſen hatte Blücher aus ſeiner 
Stellung als Gouverneur von Pommern Ende 1811 weichen 
müſſen, und der König hatte ihm als Abfindung und zur Be— 
ſchäftigung das eingezogene Neißer Stiftsgut Kunzendorf bei 
Neuſtadt O. S. überlaſſen. Aber die Erregung, welche die Zeit 
erfüllte, litt ihn nicht in der Einſamkeit, ſondern trieb ihn 
nach Breslau, wo er für den Sommer das Schlößchen des Fürſten 
Hohenlohe in Scheitnig mietete. Hier verſammelte ſich oft ein Kreis 
vaterländiſcher Männer um ihn, von dem E. M. Arndt ein überaus 
anziehendes Bild in ſeinen Lebenserinnerungen gezeichnet hat. 
Scharnhorſt, Boyen, Clauſewitz, Prinz Auguſt v. Preußen, Katzler 
u. a. gehörten in dieſen Kreis. Hier verkehrte auch Heinen und 
wurde Blüchers Freund und Vertrauter. Schnell entwickelte ſich 
ein Vertrauensverhältnis, das in den vorſtehenden Briefen kräftigen 
Ausdruck findet. Aus Belgien ſchreibt Blücher im Mai 1815: 
„Wahrlich Heine, ſie ſind der eintzige, an den ich Schreibe, den 
ich habe nicht ſo vihl Zeit, daß ich Eßen kan. 150.000 Man 
machen mich den Kopff wahrm.“ Am ſelben Tag, an dem ſich 
Paris ergibt, am ſelben Tag, an dem er 1815 ſeinen Abſchied 
eingereicht hat, meldet er dieſe Ereigniſſe noch dem ſchleſiſchen 
Freunde. Dieſe Freundſchaft wird beſtätigt durch die von Colomb 
herausgegebenen Feldzugsbriefe Blüchers an ſeine Frau. In jedem 
iſt ein Gruß für Heinen. Wiederholt war Heinen auch ſelbſt bei 
Blücher, ſo im Felde nach der Katzbachſchlacht, dann in Berlin; auch in 
Paris hat er wohl Blücher auf ſeine Einladung beſucht. Oft war er auf 
Blüchers Gütern. Bis zu Blüchers Tode 1819 hat dies Vertrauens: 
verhältnis beſtanden. In allen Sachen bez. der Verwaltung der 
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großen Güter, in allen Geldſachen, in denen es Blücher ſchwer 
war, Ordnung zu halten, hatte Heinen ſein vollſtes Vertrauen. 
Bei Heinens erſtem Sohne Guſtav war der Feldmarſchall mit ſeinem 
Adjutanten Noſtitz Pate. Auch in den letzten Lebenstagen Blüchers 
bei dem Beſuch des Königs an ſeinem Krankenbett war Heinen 
anweſend. Auf dem Bilde, das Hentſchel davon gemalt hat, ſteht 
er vorn zu Häupten Blüchers. 

Eine lebhafte Korreſpondenz hat von 1813 bis zu Blüchers 
Tode zwiſchen beiden beſtanden. Die Briefe nach 1815, die wohl 
meiſt geſchäftliche Dinge betrafen, hat der Empfänger vernichtet. 
So ſind nur die Briefe von 1813—15 erhalten;!) außerdem aber 
befindet ſich im Heinenſchen Beſitz eine überraſchende Zahl von 
Cabinetsordres des Königs an Blücher, z. B. ſeine Ernennung 
zum Führer der Schleſiſchen Armee und eine Inſtruktion für die 
Führung derſelben, ferner Briefe der beiden Kaiſer von Rußland 
und Sſterreich, des engliſchen Regenten, der Feldherren und 
Staatsmänner des Dreibundes, Kutußow, Wittgenſtein, Wolkonsky, 
Metternich, Hardenberg u. a. an Blücher. Nur ein kleiner Teil 
davon iſt bisher bekannt geworden. 

Auch im Folgenden ſind nicht alle hier vorhandenen 33 Briefe 
Blüchers gedruckt. Einige unweſentlichere oder ſolche, die Vor⸗ 
hergeſchriebenes in der Dotationsſache nur wiederholen, ſind nur 
erwähnt. Vorangeſtellt iſt ein hier befindlicher Brief an den 
Regierungsdirektor v. Rohr in Stargard aus der trüben Zeit im 
März 1812. Den Abſchluß bildet ein Brief des Adjutanten 
Blüchers, Graf Noſtitz, aus Paris im Sept. 1815 über den Feld- 
marſchall und den Friedensſchluß. Die beigegebenen Erklärungen 
ſind den beſten Blücherbiographieen, beſonders denen von Unger, 
Wigger, Varnhagen entnommen, ſowie den Briefſammlungen 
v. Colombs und Blaſendorffs. Die Schreibweiſe Blüchers iſt getreu 
bewahrt. Nur ſind die zahlreichen lateiniſch geſchriebenen Worte 
deutſch gedruckt, um die Briefe lesbarer zu machen. 

Möchten die Briefe Blüchers unſere Zeit wieder erinnern, 
was ein einziger Mann, der das Herz auf dem rechten Fleck hat, 
für ſein Volk bedeuten kann, und daß ein ganzes intellektualiſtiſches 
und ſenſitives Geſchlecht verſinkt, wenn es nicht geführt wird von 
Männern ſchlichten geraden Empfindens und unbeugſamen Willens. 


Am 11. März 1812 hatte der König, um Blücher dem Bereich 
der Franzoſen zu entziehen, die wieder in Berlin eingerückt waren, 
und um ihn für rückſtändiges Gehalt zu entſchädigen, eines der 


9 Beiber fehlen darunter jetzt zwei Briefe aus dem ur 1815 aus 
Lüttich vom 6. Mai und aus Paris vom 23. September Treitſchkes 
Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert S. 722 u. 782.) 
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eingezogenen geiſtlichen Güter in Schleſien, das zum Kreuzherrn⸗ 
ſtift in Neiße gehörige Kunzendorf bei Neuſtadt, zu einem vor⸗ 
läufig abgeſchätzten, ſpäter genauer zu ermittelnden Werte an ihn 
überlaſſen. Vor ſeiner Abreiſe dorthin ſchrieb Blücher aus Berlin 
am 23. März 1812 nach Stargard, wo er die letzten Monate 
gewohnt hatte, an den Regierungsdirektor v. Rohr: 

Höchſt geſchätzſter Freund! 

Da ich mich in Schleſien Etablirt habe und morgen dahin 
abgehe, ſo dürffte ich wohl nicht ſo ballde nach Pomern zurück 
komen, ich bitte ſie alſo meiner Frau die noch einige Zeit in 
Stargard verbleibt mit raht und Tadt bey zuſtehn, ſo balld die 
wege guht werden wird meine Frau von da abgehen. Neues kan 
ich ihnen von hier nichts TröſtLiges Schreiben, genehmigen ſie 
aber daß ich mich ihrer Frau Freundſchaftlig Empfehle und ver⸗ 
geßen ſie nicht Ihren aufrichtigen Freund und gehorſamen Diner 

Berlin d 23: Mertz 1812 Blücher 

Grüßen ſie doch alle guhten Freunde beſonders Kuhnen 
meine Schuld!) werde ich an ſie dankbahr abtragen. B. 


Am 12. April 1812 hatte Blücher Kunzendorf übernommen, 
obgleich ihm die Kaufbedingungen „gleichſam ein Böhmiſcher Wald“ 
waren und ihm ſchlecht gefielen. Er blieb aber nicht in dem ab⸗ 
gelegenen Schloſſe, ſondern ging mit des Königs Erlaubnis nach 
Breslau, wo er das Scheitniger Schloß „eine herrliche Sommer⸗ 
wohnung“ mietete. Im Juni kam ſeine Frau aus Stargard dort 
an. Im Herbſt bezogen ſie eine Stadtwohnung. Der ruſſiſche 
Feldzug Napoleons, der Brand Moskaus beſchäftigten Blücher 
aufs lebhafteſte. Am 30. Dezember 1812 ſchloß Yorck in Tau⸗ 
roggen die Konvention, welche die preußiſchen Truppen aus der 
Gefolgſchaft der Franzoſen löſte. In die Tage danach fällt der 
folgende Brief an Heinen: 

Undatiert. Breslau Anfang Januar 1813. 

bei anwünſchung eines guten morgens überſandt zur Durch⸗ 
ſicht. Die 1400 Tllr bau gellder?) worüber die beſtimung noch er⸗ 
wahrtet wurde, jagt mich neuhauß geſtern, wehren vom Statz— 
kantzler acordirt. Adio. 

bei uns wird negſtens alles auf die beine kommen. Generale 
Maßenbach und Vork ſind ſuspendiert. Kleiſt hat das ie 


) Die Schuld betrug 75 Taler und wurde durch Heinen für Blücher bezahlt. 

2) Es waren ſtaatliche Baugelder zur Inſtandſetzung des Schloſſes in 
Kunzendorf. Auf dieſe Angelegenheit nn ſich auch ein weiterer undatierter 
Brief aus der gleichen Zeit, in dem Blücher von Heinen den Entwurf einer 
Antwort an den Staatskanzler erbittet. 

) Dies war die offizielle Antwort des Königs auf die Konvention. 


„ 


III. 


Der folgende Brief iſt datiert: Vor Loewenberg den 20 Auguſt 
1813. Noch vor Ende des Waffenſtillſtands, der dem Früh⸗ 
jahrsfeldzug folgte, hatte Blücher den Vormarſch begonnen und 
war den von Liegnitz und der Katzbachlinie abziehenden Franzoſen 
gefolgt. Dabei war es am 19. Auguſt an der Boberlinie bei 
Löwenberg und Zobten zum Gefecht gekommen, in welchem die 
Franzoſen 2000 Mann und 6 Kanonen verloren, ſodaß Blücher 
abends ſeiner Frau ſchrieb: „In dieſem Augenblick habe ich die 
Franzoſen derbe ausgehauen.“ Tags darauf iſt der Brief an 
Heinen geſchrieben. An eben dieſem Tage aber kam Napoleon 
mit Verſtärkungen an und die ſchleſiſche Armee mußte den Rück⸗ 
zug antreten. Im Verlauf dieſer Bewegungen kam es dann am 
26. Auguſt zur Schlacht an der Katzbach. 

Freund 
alles geht guht, wihr haben die Semtliche francoiſchen Marchelle 
die wege gewiſen, der feind iſt im vollen Rück zuge nach Buntzlau, 
noch heutte denke ich mein Quartier in Loewenberg zu nehmen. 
wihr ſchlugen geſtern 7 Stunden, der feind hat vihl ver⸗ 
lohren. Ney, Magdonnald, Bertram, Marmot, Lauriſton, Renie, 
Mortie und Sebaſtiani haben gegen uns Commandirt und ſind auf 

allen Pouncten geworffen. 

Bock wird ihnen alles außführlicher ſchreiben. 

Vor Loewenberg den 20% Auguſt 1813 Blücher 


IV. 
Hoegſt den 28 Nopb. 1813. 

Am Rein da wackſen unſre Trauben und Schmecken guht, 
offte wünſche ich mit meinem Noſtitz eine Flaſche mit unſern Bres⸗ 
lauern Freunden auß lehren zu können. 

ich bin über unſerm ſtill liegen hir ſehr verdrißlich. alles 
will ſich erhollen und darüber vergeht die Zeit. Hette man meinen 
Raht gefollgt ſo wehren wihr nun ſchon in Brußell, unſere Preuſche 
Truppen unter Bülow und Oppen ſind in Amſterdam und Rotter⸗ 
dam. Der größte Theill von Holland iſt er obert, die Francoiſchen 
agenten ſind von den Hollendern weg geiagt und Oranien geſinte 
angeſtellt. in amſterdam hat man die oranien Fahne außgeſteckt, 
ſo iſt alles dem weckſell unter worffen. 

hier am Reihn leiden wihr großen Mangell alles iſt auß⸗ 
gelehrt und die Sterbligkeit iſt groß. wihr werden den endlich 
wohl gezwungen ſein den Reihn zu Paßiren. 

wegen Bock können ſie ohne ſorge ſein, ich habe ihm jetzſt 
aufs neue dem König vorgeſchlagen. 8 

Der guhte Graff Henckell iſt den auch Todt und Korn auch 
vihlle vihlle gehn dahin, nehmen ſie ſich meiner Frau an und 
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gehn ihr mit Raht an die Handt, ich habe ihr gellder geſchickt, 
ſie wird nicht wiſſen, was ſie damit machen ſoll. adio freund, 
leben ſie wohl und Schreiben mich gleich. mein Sohn iſt gott jey 
Dank wider her geſtellt und iſt frey.“) 

Noſtitz grüßt. Blücher. 


V. 


Pariß den 1. May 1814 
Libſter Freund 

Wundern ſie ſich nicht, daß kein brieff von mich bey ihnen 
eingegangen, glück und unfelle haben mich verhindert, indeſſen iſt 
alles überſtanden, Siegreich habe ich die Schleſiſche armeeh hier 
eingeführt, aber dan wurde ich von einer Tödlichen Krankheit be⸗ 
fallen, ſo daß man vor meine Augen und vor mein leben fürchtete, 
aber meine guhte natuhr wider jtandt und ich bin her geſtellt, in 
Zeit von 8 tagen gehe ich nach London, wo hin ich vom Printz 
Regenten eingeladen bin, der könig wird auch hingehn, ich denke 
mich in Engeland nicht auf zu hallten von da gehe ich nach Holland 
und durch Weſtphahlen über Magdeburg nach Berlin, wo ich meine 
Frau zu Finden hoffe. 

Ich ſoll ein bad gebrauchen und wehle vieleicht wahrmbrunn. 
Ihren Brieff vom 4“ Mertz habe ich erhallten, waß ſie wegen 
Klawe und Marie Krantz Schreiben iſt mich gantz fremde, den ihr 
brieff dieſen gegenſtandt enthalltend iſt nicht zu mich gekommen. 
Wegen Kuntzendorff bin ich ruhig, es iſt in Ihren Henden. Die 
Kauffgellder betreffent ſo werde ich nichts bezahlen, ich habe den 
Finantzminiſter v. Bülow die Sache übergeben und dieſer wird 
HErn Willckens?) wohl belehren. 

Führ alle Freundſchaft, die ſie meiner Frau beweiſen HeErtz⸗ 
lichen Dank, daß die Pfandbriwe gekauft ſind iſt mich lib, hat 
meine Frau zu vihl gelld Empfangen, ſo tuht das nichts, ich habe 
ſehr anſehnlige anweiſung auf die Caße in Berlin und werde mit 
ſie in Berlin berechnen. Die Stadt London hat mich einen Ehren 


) Franz v. Blücher, der älteſte dem Vater beſonders naheſtehende Sohn, 
Commandeur der 1. Schleſiſchen Huſaren bei Kleiſts Corps, war, als er mit 
einem kühnen Angriff den ere nach Nollendorf deckte, ſchwer verwundet 
und gefangen worden. Die perſönliche Aufmerkſamkeit und Fürſorge Napoleons 
für ihn in Dresden konnte nicht hindern, daß von den vier Kopfwunden eine 
ſchwere Nervenſtörung zurückblieb, an der er dahinſiechte. Dies blieb des 
Vaters ſchwerer Kummer ſein Leben lang. 

2) Willckens, dem wohl die Abſchätzung von Kunzendorf übergeben war, 
og ſich Blüchers heftigen Zorn zu. Schon im Auguſt 1813 hatte Blücher 
e an den Miniſterialrat v. Hippel geſchrieben: „denken ſie nuhr, wen 
ich pig Ber 2. werde oder den beſchwerden unterliege, wie der menſchen 
feindlige Herr Willkens da meine Frau und Kinder handhaben würde, wahr⸗ 
haftig ich bin uf dieſen Juden Kerll ſo ufgebracht, daß ich ihm zu Schanzarbeit 
nach Schweidnitz ſchicken möchte“ (bei Colomb, Blücherbriefe p. 34). 
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Degen verEhrt, ich fürchte mich bey dem volck hin zu kommen, ſie 
werden Teuffelszeug mit mich machen. 

Bock weiß, daß ich gerne alles vor ihm tuhe, aber es iſt nu 
Fride und der Printz auguſt wird ihn ſchwehr von der Attellieris 
loß laſſen, denn er iſt ein vortreffliger officir, anfangs July denke 
ich in Berlin zu ſein und will mich freuen, wenn ich da einen 
brieff von ihnen finde. Grüßen ſie alle braven Breslauer und 
Schleſier und bleiben ſie Freund ihres treuen Freundes 

Blücher 


Was magt der allte brave Stößel, vile grüße an ihn. 


VI. 


Der Feldzug war beendet. Am 3. Juni 1814 kurz vor der 
gemeinſamen Abreiſe nach England hatte der König Blücher zum 
Fürſten v. Wahlſtatt ernannt und ihm eine Dotation in Gütern 
zugeſagt. Des näheren wurde verfügt, daß die Dotationen für 
Tauentzien, Nord, Kleiſt, Bülow, Gneiſenau gleichen Wertes 
(200 000 Tlr.) ſein, Blücher und Hardenberg mit dem Fürſtentitel 
Güter zu 450000 Tlr. erhalten ſollten. Die Wahl aus den 
Domänen bezw. den eingezogenen geiſtlichen Gütern war ihnen 
freigeſtellt. Blücher entſchied ſich für die Trebnitzer Forſtgüter. 
Das Nähere ſagt der an den Miniſter v. Bülow gerichtete hier 
folgende Brief aus Breslau: 

Breslau 9. Sept. 1814. 


Ich habe die Traebnitzer gütter beſehn. Die ſo genannten 
Kuchell gütter beſtehen in 6 vorwerken ſind ſehr ſchön in acker, 
wieſen und weiden, ſie taugen aber vor keinen Particulier, das 
Schloß in Traebnitz iſt eine Stein maße wie das Berliner Schloß 
und es zu unterhallten oder im ſtandt zu ſetzen wird ein unerhörtes 
koſten, da zu komt, daß alle vor werksgebäude izt Semtlicher vor⸗ 
werke ſo Totale nieder gewondt ſind, daß die ienigen, die an der 
ſpitze der verwaltung der eingetzogenen geiſtlichen gütter geſtanden, 
ſich völlig zum gallgen reiff gemagt haben, weill auch nicht die 
geringſte aufſicht ſtadt gehabt hat, der HErr Statzraht Willcken und 
ſeine Colegen müſſen die gütter nie geſehn haben, ich gehe gentz⸗ 
lich von die Traebnitzer küchengütter ab, mag ſie nicht haben, 
wenn ich ſie um die helffte wehrt erhallten kann, denn unter 
40 000 Tlr ſind fie in Cluſive des Schloſſes nicht im wirtſchaft⸗ 
ligen zu ſtande zu bringen. 

Dagegen Schlage ich vor mich von die Traebnitzer gütter die 
ienigen zu überlaſſen, wovon ich das erforderlige vertzeichniß 
beylege, bemerke aber dabey, daß die zu dieſen güttern belegenen 
Forſten nicht da von getrennt werden können, und da auf dieſem 
theill gütter kein Hauß vorhanden, worin man wohnen kan, ſo 
bitte ich mich das guht Krivelvitz welches 2 meillen an Breslau 
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an der welas belegen iſt und ein ziemlich guhtes landhauß hat 
mit zu überlaſſen. Dieſes iſt nur ein vorſchlag. wird er angenommen 
ſo bin ich dankbahr und zu Frieden, iſt das nicht der Fall, ſo gebe 
ich mein Ehrenwohrt an mich, daß ich nichts mehr wehle. Der 
König hat mich wider meinen wunſch und willen zum Fürſten 
gemagt, ich muß alſo ein Fürſten thum haben, mein Felldmarſchals⸗ 
gehalld kan dabey nicht in Anſchlag gebracht werden, ich habe 
mich mühſam zu dieſem Poſten heranſchleppen müſſen. Der König 
gebe mich nun was er will, iſt es Fürſtlig, ſo iſt es guht, im gegen 
theill nehme ich alles an, kehre aber in meinen Privat ſtand zu 
rück und glaube, daß ich als ein allter deuttſcher Ehdellman genug 
bin, mag auch in dieſer ahrt nicht einmahl mehr ſein als meine 
Kinder werden können. 

Noch muß ich bemerken wie ich hier erfahre daß der Fürſt 
Hatzfeld der Schon 2 der beſten Traebnitzer gütter erhalten noch 2 
von den von mich benannten güttern aquirieren will. ich mag nicht 
über ein und den Selben gegenſtandt mit dieſem K. . . Candidat 
ſeyn und ſeine nachtbahrſchaft würde mich Ekell veruhrſachen. 

Ich bitte Eu. Excellenz meine angelegenheit zu beſchleunigen, 
damit ich bey meinem hirſein erfahre, was auß mich werden ſoll, 
von den Tage, wo der König mich zum Fürſten er nante kommen 
mich die Fürſtligen Revenuen doch unbezweiffelt zu. 

Noch bitte ich die ſache mit Kunzendorff, welches ich bey nahe 
2 Jahr im beſitz habe, aber noch keyn contract erhallten, zu ende 
zu bringen. Den mit den HEren Willckens kan man ein gantzes 
menſchen leben hin bringen und doch über die geringſte kleinigkeit 
nicht zu ſtande kommen. Der allte würdige Statzkantzler hat mich 
ſeine Hand und ſein wohrt gegeben, daß ich wegen Kuntzendorff 
nichts betzahlen ſoll und es mich vor meine rechtmäßigen Praeten⸗ 
ſionen die ich ein gereicht zu Teihl werden ſoll. 

Breslau d. 9. Septemb. 1814 a Blücher. 


VII. 


Berlin d. 16 Okt. 1814. 

Eu. wohlgebohren güttiges vom 12t nebſt der anweiſung auf 
1000 Tlr. habe wohl erhallten, ich über mache im einſchluß ein 
Schreiben des HErrn Stegmann nebſt einlage von Pechter Hübner 
und erſuche ſie mein wehrteſter Freund die vehlige quitung als 
generall bevollmächtigter auß zu ſtellen, was der Hübner von die 
bauhten ſagt, ſo müſſen alle kleinen Reparatouren die nohtwendig 
ſind gemagt werden, was aber Hauphtbauhten an betrifft, ſo muß 
es bis zum Frühiahr anſtandt haben, weill ich zu dieſer Zeit einen 
entſchluß faſſen kann, was ich mit Kuntzendorff anfangen will, die 
40 Tlr., ſo als überſchuß vom bau gellde vorhanden ſind, ſo ſollen 
ſolche zur verbeſſerung der bade anſtaldt verwandt werden, ich 
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glaube, es iſt guht wen den dohrtigen Artzt ſein guhtachten darüber 
eingezogen wirdt. 

Nun mein libſter Heinen erwahrte ich hier die Rückkunft des 
Königs), da ich dan alles mit einem mahl ab machen werde, Bülow 
iſt noch nicht hier zurück, ſo ballde ich mit Hardenberg mich beſprochen 
kehre ich nach Schleſien zurück, ich ſchreibe ihnen zu vohr und ſie 
beſorgen mich dann ein abſteige quartier, wo möglich in ihrer nehe. 
Haben ſie nuhr die Gefelligkeit und bitten Merckeln?) und oberforſt⸗ 
meiſter Kleiſt, daß ia allt holtz ſchlagen und verkauffen in die 
gütter ſtrenge under ſagt wirdt. Da ich nun nichts auf Kuntzendorff 
mehr zu betzahlen habe, ſo bin ich entſchloſſen es zu verkauffen 
oder zu vertauſchen, damit ich alles in einer gegendt habe und 
wünſchte ich ein guht nahe bey Krivelwitz zu acquirieren, haben 
ſie die gefelligkeit und ſchreiben mich was ich an gelldt da noch 
vorrähtig habe, ich hatte meiner Frau 1000 Tlr. Pfantbriwe ge⸗ 
ſchenkt, nun aber habe ich ihr bahr gelldt gegeben und die Pfand⸗ 
briwe zuſammbehallten. Die Zinſen werden ſie wohl zu ſeiner 
Zeit einholen, grüßen ſie alle unſere freunde und ſie bleiben Freund 
ihres treuen Freundes, ich dagte wen der Kaiſer von Rusland her 
kommt, mögten ſie auf ein abſtecher her fahren. Was der Printz 
auguſt mich in anſehung Bock ſchreibt erſehen ſie aus der einlage. 
Gneiſenau hat ſich auch wegen Bock an mich gewandt und ich werde 
in Hinſicht ihrer alles tuhn, was möglich iſt, ſehen ſie Gneiſenau, 
jo grüſſen ſie ihn §Ertzlig. adio Blücher. 

Berlin d. 16. Oct. 1814 


VIII. 


Am 21. September hatte der König durch Cabinetsordre 
(gedruckt bei Wigger, Geſchichte der Familie von Blücher II 494) nach 
Blüchers Wunſch ihm Kriblowitz und die Trebnitzer Güter Zirkwitz, 
Zauche, Tarnaſt, Schawoyne und Lutzine mit den Forſten und 
Zinsdörfern als freien Allodialbeſitz durch den Finanzminiſter über⸗ 
wieſen. Genaueres ſtellte die Schenkungsurkunde vom 11. Nov. 1814 
feſt (ebendort gedruckt), welche auch die Gerichtsbarkeit und das 
Patronatsrecht dem Fürſten zuſicherte. 

Berlin 19 Oct. 1814. 
Mein liber beſter Hein 
wihr haben alſo nun was wihr haben wollen in der Cabinets⸗ 
ordre heißt es die Zinßdörffer Zirckwitz und vollgende. Das iſt 
verſchriben Zirkwitz und die vollgenden ſind vorwerke, die dazu— 
gehörigen Zinßdörffer ſind nicht benannt, es verſteht ſich, daß ſie 
da zu gehören. übergeben ſie nun Schwenken die Forſten Semt⸗ 


1) Der König war in Wien beim 15 
) Merckel war Oberpräſident von Schleſien. 
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liger Gütter und wen er will, ſo kan er ſich in Gottes nahmen 
HErr Ober Förſter oder Herr Inſpector nennen, wie er es vor guht 
heldt, wenn man nuhr nicht ſagt, er iſt nu in deß Fürſten dienſt 
und braucht das kögl. gehaldt nicht. Darum haldte ich gerahten 
er beheld ſeinen jetzigen Caracter bey. 

Der Miniſter Bülow iſt klug er will mich die Revenue nuhr 
nach der letzſten Cabinetsordre zu komen laſſen, ich glaube aber ſie 
nach der Iten!) verlangen zu können, den von der ſtunde an wo 
ni König mich zum Fürſten ernante müſte ich auch ſolche Revenuen 

en. 


Mir iſt die hauphtſache wegen der auf die gütter hafftende 
Schulden und eingetragene Pfandbriffe ins reine zu komen, ein 
Kögl. Geſchenk muß Rein ſein und dieſer meinung wahr auch der 
miniſter v. Bülow. Jureſtiction und Patronatsrechte wünſche ich 
doch zu behallten,?) will man mich beides nicht zuſtehn, jo wende 
ich mich grade am König. 

Sollte es nicht möglich ſein wegen der Coppell Jagd mit 
oehlßs) ein abkommen zu treffen; und wenn dieſes noch von der 
Kögl. Regirung geſchehen könte, ſonſt muß ich ſelbſt am SéErtzog 
Schreiben. 

Wegen Kunzendorff hat es guhte wege ich werde den Teuffel 
55.000 rtl. bezahlen, nicht ein groſchen, wo Hardenberg nuhr erſt 
wider hier iſt, wird die ſache wohl in rigtigkeit komen. 

bis der König hier iſt kan ich nu nicht von hir, aber 
nach ſeine ankunft komme ich gleich nach Schleſien, ich werde ſie 
von meiner abreiße nachricht geben und dan beſorgen ſie mich ein 
abſteige quartir, ich kome ohne Frau und wünſche in ihrer nehe 
zu wonen. 

Schreiben ſie mich nur über alles ihre meinung. Mein Ellteſter 
Sohn iſt geſtern von hir nach Schleſien zu Fuß abgereiſt. leſt er 
ſich in Breslau ſehn, ſo theillen ſie ihm alles mit, adio mein allter 
Hein bleiben ſie Freund Ihres treuen Freundes 

Berlin den 19. Octob. 1812 Blücher. 

machen ſie es doch mit die HErrn ab, daß die Pechter ver⸗ 
bunden werden, wen ich ſie nicht behallten will kommenden Johannis 
abzuzihn oder ſie mit mich contrahiren müſſen. Zauche und Krivell- 
witz will ich adminiſtriren laſſen. B. 


IX. 


Mit übergehung zweier ausführlicher Briefe aus Berlin vom 
26. 1 10. und 7. 11., welche die Ordnung der Gutseinnahmen und 


5 Blücher meint die Ernennung zum Fürſten vom 3. Juni 1814. 
2) Beides ſollte allen eingezogenen geiſtlichen Gütern genommen werden. 
3) Der Herzog von Oels beanſpruchte dieſe Jagdgerechtigkeit auf dem 
ganzen Trebnitzer Forſtgrund, alſo auch auf den Blücherſchen Gütern. Der 
önig übernahm zuletzt die Abfindung des Herzogs. 
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die Adminiſtration betreffen, folgen hier zwei weitere Briefe in 


dieſer Sache: 
Berlin d. 17t Nov. 1814. 
liber beſter Hein 

Ihr güttiges vom 17t habe ich erhallten und es iſt mich ſehr 
lib daß wihr nu endlig im beſitz der gütter ſind daß übrige wird 
ſich ſchon finden, grüßen und danken ſie unſern Freund v. Kracker, 
wen wihr noch einige Zinßdörffer und die 6 morgen wald zu 
erhalten, jo iſt es eine angenehme ſache. es iſt Schade, daß 
Hardenberg und Bülow beide nicht hier ſind, der letzſte komt in 
einigen tagen zu rück und dan werde ich Schon mit ihm conferieren, 
den Termin der Revenue müſſen ſie uns von dem Datum wo mich der 
König zum Fürſten er nant zu kommen laſſen. Wie die ſache 
wegen Kunzendorff ſteht erſehen ſie auß der abſchriftligen bey lage, 
ich bin ſicher daß ich nichts zu bezahlen krige, den meine Forderungen 
ſind gerecht und die Hellfte des Kaufgelldes reicht kaum zu um mich 
zu befriedigen und die eine Hellfte hat mich der König geſchenkt, 
als dan wen dieſe ſache in richtigkeit iſt, will ich vor erſt Kuntzendorff 
behallten bis ſich eine gelegenheit findet zu verkauffen oder 
vertauſchen. 

Den HErrn Wilckens habe ich bey einem Mittagsmahl bey 
Bülow ſo mitgenomen, daß er den andern morgen zu mich kahm 
und ſagte er müſſe bei mich in ein böſes Licht geſtelldt ſein, ich 
antwohrtete nicht von andern ſei er darin geſtellt ſondern er ſelbſt 
habe ſich darin geſtellt und wo mit er es verantwohrten wolle, 
daß dem Herrn Hoffmann Krivellvitz auff 9 Jahre verpachtet ſey 
mit der Feſtſtellung, daß wo er abzihen müſſe ihm 15 Procent 
vergüttigt werden ſollen, wer nun dieſes gelld betzahlen würde, ich 
gewiß nicht, da der König beſtimt, daß mich die gütter frey von 
Schulden zu meiner Dispoſition ſollen übergeben werden. Der 
miniſter v. Bülow iſt ſelbſt darüber aufgebracht. ich ſehe nur 
Schwenken ſeinen bericht über die Forſten entgegen, ſo ballde der 
König zurück iſt, kome ich nach Schleſien und es iſt ſehr möglig, 
daß ich nicht nach Berlin zu rück kehre, meine Frau bleibt!) bis 
aufs Frühjahr hir. Nun adio mein liber Hein alle meinigen grüßen 
und ſie grüßen alle unſere Freunde und denken offt an Sn Freund 

ücher. 


FR: 
Berlin d. 15t Decemb. 1814 
Libſter Heine 


24 


außgang des monates hir ein Treffen, ich würde alßo blos hin 
und hehr reiſen, meine gantzen angelegenheiten in Schleſien ſind in 
Ihren guhten Freundſchaftligen Henden, daß magt mich ruhig, und 
wegen Kunzendorff bringe ich alles zu jtande wen der König und 
Hardenberg hir ſind. den man, den ich beſtimt habe Zauche zu bewird- 
ſchaften, ſchicke ich ihnen gleich ſie könen ihn da gebrauchen, um die 
ſteuern und abgaben ein zu holen, Schwenke muß vor ſein unter⸗ 
kommen ſorgen, er wird ihnen gefallen, den er iſt ein ſehr ſolider und 
gewanter menſch und ein vorzüglicher Econom. Schwenke ſchreibt 
noch Hetman Plahtow!) hette ein Pferd vor mich geſchickt, wen 
der Coſack nuhr guht iſt, ſo ſoll er mich ſehr lib ſein, hir hehr will 
ich ihm nicht haben. Grüßen ſie unſern Freund Kracker und ſagen 
ihm ſein brieff wolle ich in Schleſien mündlich beantwohrten und 
ihm dan SeErtzlig umahrmen. 

Nun mein liber Heine laßen ſie ſo vihl es geſchehen kan, das 
Hauß in Zauche in einen Zuſtandt bringen, das es mich wen ich 
fome aufnehmen kan und einige guhte Freunde bey mich unter⸗ 
komen finden, den wen ich nu kome bleibe ich den gantzen Somer 
in Schleſien. morgen iſt mein gebuhrtstag und die officier, die 
mich umgeben Gneiſenau an ihrer ſpitze geben mich morgen eine 
faite bey HErn Dallach. Schade das ſie nicht mehr hier ſind. 
Die gellder, die ſie da entbehren könen Schicken ſie mich, ſie wiſſen 
woll meiner Frau Sillber und Kupffer Rechnungen, die ich bezahlen 
muß, könnten dieſe gellder nicht durch die Caße in Schleſien an die 
hieſige Caße angewieſen werden? von den HErn Pechter Hübner 
auf Kuntzendorff müſſen wihr nu auch wider gelld haben. adio 
mein allter Freund grüße alle guhte menſchen gantz ins beſondere 
küſſe ich die Hende der libenswürdigen Fany?) und wünſche der 
kleinen Conteßſe glück, auch Freund Henckell ville grüße, er mag 
doch her komen, wen hir alles verſammelt iſt, denckt vill und 
Schreiben ſie offt an ihren Freund Blücher. 


XI. 
Berlin d. 26. Decb 1814 
liber Heine 

Der Ahmtman Werckmeiſter übergibt ihm dieſen brieff ich habe 
den man da zu beſtimt, daß er die gütter unter der weiſen leittung 
von Ihnen adminiſtriren ſoll, er iſt Ehrlig im Rechnungs Fach er⸗ 
fahren und Schreibt guht, da zu hat er bey alle menſchen den 
nahmen eines tüchtigen und erfahrenen Econom. 


' ) Hetman Platow war der Führer der Koſaken im Feldzug 1813/14. 
geweſen. 
2) Die erſte Gattin Heinens. 


— 285 — 


anwenden die gütter vollkom kennen zu lernen und ſeine vorſchlege 
für Verbeſſerung ein Reichen, ich habe ihm freie Station und 
alljährlich 300 rtl. acordirt, bis er ſich ſelbſt ein Pferd anſchaft, 
kan ihm Schwencke eins von meinen zum reitten geben. von 
1t Januar des 1815t Jahres Trit er ſein Dinſt an bis da hin 
habe ich ihm betzahlt, auch ſeine Reiſe koſten von Pomern bis 
hir vergüttigt. 

Tragen ſie ihm nu die geſcheffte, ſo ſie vor nöthig hallten auf 
und laſſen ihm die Dinſt gellder und gefelle einholen. ſo balld 
der König zurück iſt, kome ich mit Noſtitz nach Schleſien zu euch und 
den werde ich wohl in Schleſien verbleiben. Was ſie an gelldern 
nicht da gebrauchen, weiſen ſie mich hir an, weill ich manches 
kauffen will. Meine Frau wird wohl in Berlin bleiben und ſo 
muß ich mich doch da auch einigermaßen einrichten und denke ich 
mich das hauß in Zauche in wohnbaren Zu ſtandt zu bringen, in 
Breslau aber muß ich ein guhtes abſteig quartier haben und zwahr 
nicht weit von meinem Freund Heine, man will hir nu, daß in 
Wien alles zimlich ins reine wehre und die HErn balldt zu rück 
komen würden. Tauſend Empfehlungen an Birons!) beſonders der 
libenswürdigen Fürſtin, auch die kleine brauht grüßen ſie unſern 
Freund Kracker auch Merdel. leben ſie woll Schreiben und denken 
an ihren Freund Blücher. 


XII. 


Einem weiteren Brief vom 11. Januar über die Pächter folgt 

der nachſtehende: 
Berlin d. 31. Jan. 1815. 
Libſter Hein 

Der HErr Regirungs Raht Nöldechen iſt beauftragt den 
wahren wehrt von Kunzendorff und zu behör auß zu mitteln, 
haben ſie die gefelligkeit ihm über alles auß kunft zu geben und 
befehlen den Pechter Hübner, daß er dem HErn Nöldechen ſeinen 
Pacht Contract vorlegt ich hoffe daß dieſe angelegenheit nun ſeine 
endſchaft erreichen wird, da der hErr Wilkens gantz aus dem ſpihl 
iſt, und ich habe dem Miniſter Bülow grade erklehrt, daß ich 
Kuntzendorff behallten wollte, aber zahlen wollte ich kein groſchen, 
den die hellfte hette der König mich geſchenkt und meine liquiden 
Forderungen betrügen mehr als die andere hellfte auß magte, alſo 
wehre ich zu Frieden wenn mich die gütter als Eigentuhm gegeben 
werden und dieſes hat mich Hardenberg verſprochen. 

Noch immer wißen wihr nicht, wan die monarchen komen. 

Die letzten 500 rtl. habe ich erhallten und danke führ die 
beſorgung. Der Banquier wird ihnen woll die weckſell quitirt zu 


I) Prinz Biron war General in Breslau. 
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geſchickt haben, ſo ballde der König hier iſt, reiſe ich nach Schleſien 
und freue mich darauf, daß wihr uns ſehen werden. 

alle meinigen Empfehlen ſich und ich bitte alle guhte Freunde 
zu grüßen, Schwenke hat mich wild geſchickt, von meinem nach 
Schleſien geſchickten HErn Ahmtman habe ich noch keinen bericht, 
es iſt mich auch recht lib, er mag ſich nur erſt von allem informiren. 

Beſonders Empfehlen ſie mich im Bironſchen Hauße und ich 
wünſche der libenswürdigen Fürſtin eine guhte Stunde, der kleinen 
Brauht einen frohen abend. 

adio mein allter Hein denken ſie an Ihren Freund 

Blücher. 


Dem allten Strantz einen Kuß Noſtitz iſt Totale liderlich. 


XIII. 


Berlin den 1t Febr. 1815 
Liber guter Hein 


Ihr Brieff vom 27t dint mich zum abermahligen Beweiß ihrer 
bewehrten Freundſchafft. von Fürſt Hatzfeld kauffe ich ſein Hauß 
nuhr wen er es mich halb umſonſt gibt, Hatzfeld iſt hir unangenehm 
und will weg, darum will er das Hauß loß ſein. mein entſchluß 
iſt Feſt. ſo ballde der König zu rück iſt will ich mit Hardenberg 
und Bülow meine ſachen abmachen das ich die ſchenkungs uhrkunde 
erhallte und es Feſt geſetzt wird, waß meine Frau nach meinem 
ableben jährlig erhallten ſoll, den unter der Bedingung habe ich 
nuhr den Fürſtentitell angenomen und Hardenberg hat mich die 
Hand darauff gegeben, daß es abgemagt werden ſoll. Der König 
hatte ſich Schon darüber erklährt. wen ich die beide Miniſter ge⸗ 
ſprochen habe (und den Kaiſer Alexander geſehn den um den ſeinet⸗ 
willen bleibe ich noch hir —) jo reiße ich gleich ab nach Schleſien 
und kome bis zu komendem December hir nicht zurück. 

Meine Frau wird Hirbleiben. ich werde ihr ein Hauß kauffen 
waß ſie nach meinem ableben behallten ſoll, ich aber werde mich 
in Groß Zauche gantz etablieren und mit meinen guhten Freunden 
leben. meine Frau und Kinder auch gantze umgebung grüßen und 
ich bin und bleibe der treue Freund Blücher. 


XIV. 


Berlin d. 25. Febr. 1815. 
„Gellder muß der vater Schicken wen der Sohn Studieren 
joll“, alßo mein allter Freund Schicken fie mich mehr valuta da 
mit ich reiße gelld habe, den ſo ballde die monarchen hier ſind 
reiße ich ab und da mit ich mich völlig in Schleſien anſideln kan 
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hab ich bereitz um mein abſchid gejchriben,!) ich habe alles richtig 
er hallten, waß ſie mich geſchickt haben und das ſie HErrn Domß 
befridiget haben, iſt mich lib. leben ſie wohl und bleiben mein 
Freund, ich habe ihnen vihl zu ſagen, wen ich kome. Noſtitz der 
bey mich iſt grüßt. Empfehlen ſie mich den Bironſchen HErrſchaften, 
Freund Kracker und alle guhte Freunde. Blücher. 


XV. 


Berlin d. . . Mertz 1815 
libſter Hein 


Daß güttige Schreiben nebſt der anweiſung auf 1800 rtl. 
habe richtig erhallten und übermache die quitung, ſo balldt die 
monarchen hir ſind, Reiſe ich nach Schleſien ab. 

haben ſie die gefelligkeit und Schicken mich die Zinß cou pons 
von den Pfandbrieffen ich kan ein guhten gebrauch da von machen. 
Meine Außgaben ſind hir ſtark, da ich meine Frau ein meublirtes 
quartier laſſen muß und die miehte der meubles hir unerhört theuer 
iſt, jo will ich liber das nöhtige an meubell fauffen, denn meine 
Frau wird nach meinem ableben doch hir wohnen. 


Zu Johannis mein Freund werden wihr woll gelld gebrauchen 
da ich die Pechter ihr Inventarium, waß ſie über den Eiſernen 
Beſtandt haben, betzahlen muß, ich verlaße mich auf die Forſt 
Revenuen. Mein jährliges vom König, mein gehald und Revenue 
der gütter mag nur drauf gehen, aber Schulden muß kein groſchen 
auf die gütter komen. 


Den Pechter zu Kuntzendorff muß man zur Betzahlung ſeiner 
Pacht anhallten. Haben ſie die gefelligkeit und ſchreiben mich auch, 
wie vihl gelld ich bis Johannis als einnahme auß die gütter 
woll Rechnen darff. 

anbey über Schicke ich ihnen ein geſuch der einwohner von 
Schawoine.?) Die leutte ſind nerriſch, ſie ſind in ein irrtuhm und 
ich verlange nicht mehr als was ſie imer gegeben, ſie beſcheiden 
wohl dieſe wünſche. leben ſie wohl mein allter Freund, ballde 
ſehn wihr uns ich habe ſie vihl zu ſagen. vale Blücher. 

1) In der Tat hatte Blücher trotz Gneiſenaus dringendem Abraten ſein 
Abſchiedsgeſuch eingereicht. en war das Ergebnis des Wiener Kongreſſes, 
das am 17. Februar von den Zeitungen veröffentlicht worden war. Preußen 

ab dabei Oſtfriesland, Ansbach und Baireuth auf. An Gneiſenau ſchrieb 
lücher damals: „Ehre und Freude macht es mir an dem vollendeten Krieg 
Anteil zu haben; die größte Zufriedenheit aber beſteht darin an dem abge⸗ 
ſchloſſenen Frieden nicht Teil zu haben“. 

2) Schawoine iſt ein Dorf bei Trebnitz. 
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XVI. 
Ein Zettel ohne Datum. 
(Berlin, nach dem 8. März 1815!) 


Bonapart iſt in lion, Muratt in Florenz, beides iſt mich lib, 
vor uns Preußen kan es da nicht Tohll genug werden, es gibt 
uns, wen wihr entſchloßen ſind, gelegenheit von unſern allten Pro⸗ 
vintzen kein Fuß ab zu träten, den nemen kan uns kein menſch waß. 

B. 


XVII. 
Berlin d. 20. Mtz 1815 


Auß der einlage mein libſter Freund erſehen ſie nun daß 
nehrere, ich kan alßo Berlin nicht verlaßen, da ich noch keinen 
Tag ſicher bin, ob ich nicht eine armeeh werde über nehmen müßen. 
wie es heißt ziehen wir eine am Reihn und eine in Saxen zujamen?), 
ich wahr Schlegter Dinge entſchloßen nicht mehr militair geſcheffte 
zu treiben, aber alle meine Freunde glauben, daß ich mich nicht 
weigern dürffe, da der König ſich ſo zu Trauungs voll gegen mich 
erklähre, ſo iſt den daß ſprichwohrt wahr daß der Solldat nuhr erſt 
im grabe Ruhe finde. Noſtitz dem ich erlaubt habe ſeine angelegen⸗ 
heitten in Ordnung zu bringen wird ihnen alles mündlig ſagen, 
nu daß der monarch mich zu brauchen glaubt iſt ia ahrtig und 
jo lange hat er ſich nicht um mich befümmert,’) aber die großen find 
nun ein mahl ſo und ich muß dencken, daß der beifall meiner Zeit⸗ 
genoſſen und mein eigneß bewußtſein lohne. 

liber Heine meine gütter und meine angelegenheitten ſind in 
die Hende meines Freundes und daß gibt mich beruhiung. endern 
ſich die Sachen und marchiren wihr nicht, ſo kom ich vor jmer nach 
Schleſien. Darum bitte ich ſie meinem HErn Oberahmthman Werk⸗ 
meiſter und dem HErn Oberförſter Schwenke zu befehlen das alles 
bey meine anordnung verbleibe, nemlich das ich Groß Zauche und 
zu behör in eigne adminiſtration übernehme. Die übrigen gütter 
mögen nu noch verpachtet bleiben, ich werde aber wegen Crivellwitz 
darauf beſtehn, daß man mich die 15 Procent, ſo dem Pechter beim 
abzug verſprochen vergüttiget werden, da ich das guht nuhr noch 
ein Jahr in Pacht laſſen will. Schwenke muß nun dafür ſorgen, 
daß ich meine Revenuen Etatsmäßig auß die Forſten erhallte, 


) In der Nacht vom 8.09. März brachte Gneiſenau Blücher die Nachricht, 
daß Napoleon aus Elba entflohen und in Frankreich gelandet ſei. 

2) Vorck ſollte die Truppen in Sachſen kommandieren und Torgau und 
Wittenberg befeſtigen. 

) Blücher war verſtimmt. Urſache der Zurückhaltung des Hofes war 
die Stellung, welche Blücher kräftig ermunternd zu den politiſchen Beſtrebungen 
im Volk bald nach ſeiner Heimkehr aus dem Krieg genommen hatte. 


* 


wobey die Conſervation der walldung denn doch auch die Haupht 
ſache bleiben muß. : 

Sie begreiffen wohl mein Freund daß ich nun ein gelld 
vorraht haben muß, weill ich mich doch gleich wider mobile machen 
muß, ich habe hir von einem braven man, der mein Freund iſt und 
nicht einmahl intreßen von mich nehmen wollte 4000 Tlr. in 
Frd⸗Dors genomen und ihm eine anweiſung auf ihnen Johannis 
dieſes Jahr Zahlbahr gegeben, ſein ſie ſo guht und acceptiren ſie 
ſolche, wenn ſie ihnen preſentirt wird, bis zu Johannis müſſen 
doch noch anſehnlige gellder ein komen ich wollte gerne auß meinen 
Revenuen alles beſtreitten, denn Schulden müſſen auf die gütter 
nicht komen. das Hauß in Zauche muß wohn bahr zu Johanniß 
vor mich ein gerichtet werden und die gantz noht wendigen meubell 
müſſen angekauft werden, wobey zu merken iſt, daß ich vor erſt 
allein da ſein werde, den ahmthmann Werkmeiſter ſowie Schwenken 
weiſe ih nu gäntzlich an ihnen mit mich können fie nichts zu Tuhn 
haben, den mein auffenthalld iſt un gewiß, wegen Kuntzendorff 
Schreibe ich dem Statz kantzler, daß ich es ſo gleich unenntgelldlig 
haben muß oder der König muß mich denſelben wehrt, den er mich 
geſchenkt bezahlen und meine liquiden Forderungen des gleichen. 
leben ſie wohl, Heine, denken ſie an ihren Freund und wen ich 
auf höre zu ſein, ſo ſein ſie Freund und bey ſtand meiner Frau 
und Kinder Blücher. 


XVIII. 


Berlin d. 27t Mertz 1815 

libſter Heinen 8 

Graff Noſtitz iſt ſo langſahm gereiſt, daß ſie mein aviß nicht 

zu rechter Zeit erhallten haben und die recongnition Schon von 
Ihnen auf hir abgeſandt wahr. letzſte iſt geſtern bey mich ein⸗ 
gegangen, es hat in deſſen nichts zu ſagen, ich habe mich gleich 
mit die gebrüder Benecke arangirt, Schicken ſie noch ſo vihl gelld 
wie ſie dohrt entbehren könen, aber darauf müſſen wihr Rückſicht 
nehmen, daß auff Johannih gelld iſt um die Pechter ab zu finden. 
Ich lebe in einer peinligen ungewißheit, den ich muß ieden 

Tag die Ordre zur abreiße entgegen ſehn. man will hir Freilig 
nun beruhigende nachrichten auß Pariß haben, aber es iſt alles 
nicht gewiß, ſie könen denken, daß mich mein abermahlige mobile 
machung vihll koſtet, da ich vor meine abreiße meine Frau hir guth 
einrichten muß, jo wünſche ich auch ein Teſtament!) zu machen, 
wen ich nuhr erſt wüßte, waß der König Führ Ihr Feſt ſetzſte, 
dieſer halb habe ich an ſtatz kantzler ge ſchriben und um eine feſte 


) Am 9. April 1815 fügte Blücher ein Codicill betr. die Mobilien im 
Intereſſe ſeiner Frau dem früher aufgeſetzten Teſtament bei. 
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Beſtimung gebehten, denn im Fall der König und der Statzkantzler 
nicht wohrt hillten und meine Frau eine anſtändige Penßion nach 
meinem ableben Erhillte, nehme ich in offentligen Blettern abſchid 
von dem Fürſten Titel, als Privatman könnte ich meine Frau 
(unleſerlich) machen aber nicht als Fürſtin. 

Die nachricht die wihr ietzſt auß Frankreich haben iſt nicht 
beruhigend und ich glaube daß wihr eine große armeeh am Reihn 
zuſamen zihn, da zu ſoll ich auch wider ein Corps Ruſſen erhallten.“) 

nun mein allter liber Heine, ſo lebt denn woll und vergeßt 
nicht den euch von SErtzen ergebenen Blücher. 


XIX. 


Am 10. April war Blücher aus Berlin zur Armee abgereiſt, 
welche ſich in Belgien ſammelte, nachdem er noch am 6. April einen 
Brief an Heinen geſchrieben, ſeine Geldangelegenheiten geordnet 
und Heinen ſeine Güter anvertraut hatte. Am 6. Mai ſchrieb er 
aus Lüttich dem Freunde einen jetzt leider hier nicht mehr vor⸗ 
handenen Brief. Treitſchke, der ihn eingeſehen hat, zitiert daraus 
in ſeiner „Deutſchen Geſchichte im 19. Jahrhundert“, Bd. 12 p 722 
die Worte: „Die Franzoſen habe ich vor mich, den Ruhm hinter 
mich, balde wird es knallen.“ Bald ſchrieb Blücher dem Freunde 
von neuem über die Dotation: 

Namur d. 13t Mey 1815 
libſter Heinen 

Ihren Briff vom 3t erhilt ich geſtern und da ich einen augen⸗ 
blick Zeit habe ſo will ich ſolchen beantwohrten, auch mich tuht es 
leid daß ich ſie nicht in Berlin habe erwahrten könen, indeſſen bin 
ich ruhig, ſie werden Schon alles machen, in meinem letzſten Brieff 
habe ich erwehnung von einem brieff gemagt, den Hardenberg an 
mich geſchriben, er iſt aber vergeßen worden nu lege ich ihm bey.) 
ſein ſie gantz ruhig alles waß uns noch Fehlt muß berigtiget werden, 
die kleinen Zins Dörffer?) muß uns die Regierung geben. Den 
Pechter muß uns die Regierung gleich Fals von Kribellwitz weg⸗ 
nehmen und der auß Fall der pacht, wen der Hoffman nicht zahlt 
muß uns vergüttigt werden, ich werde dem miniſter v Bülow darüber 
Schreiben er mag der Regierung aufgeben, daß ſie dem Hoffman 
ein andere Pacht geben bis Johanniß übers Jahr hat die Regierung 


1) Dies geſchah nicht, die Ruſſen blieben für ſich. 

2) Der hier im Original vorhandene Brief des Staatskanzlers dat. Wien, 
23. April 1815, war durch General v. Grolmann nach Namur gebracht. Er 
enthält Glückwünſche zur Heeresführung und die Mitteilung, daß der Kanzler 
die Privatwünſche Blüchers möglichſt gefördert habe. Wegen Kunzendorf werde 
der Miniſter Bülow ſchreiben. Der König werde gewiß alles für Blücher tun. 

3) Die begehrten drei kleinen Dörfer bei Trebnitz wurden nach dem Kriege 
durch die hier vorhandene Kabinettsordre vom 22. Sept. 1815 der Dotation zugefügt. 
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Zeit genug dazu, den der König jagt in der Cabinetsordre ich ſoll 
die gütter zu meiner Frau Dispoſition erhallten mit hin keine 
Pechter auf 9 Jahr übernehmen, ich bin nicht Schuld, daß der 
dumme Willkeß ſolche Contracte gegeben. 

auch wegen Kuntzendorff muß alles zu recht komen, die Hellffte 
des Wehrts iſt mich geſchenkt, mit der andren hellfte ſolte ich führ 
meine Forderungen entſchedigt werden. Dieſe Forderungen betragen 
mehr als 27.000 rtl.,) ich habe meine liquiden Forderungen dem 
Statzkantzler gleich eingereigt. 

von meine Prebende in Brandenburg?) kann nun die Rehde 
nicht mehr ſein einmahl ſind 27.000 nicht hinreichendt mich da vor 
zu entſchedigen, da die Revenue der Prebende 3000 rtl. betragen, 
ſo iſt auch von auf hebung des Dohm Capitels die Rehde nicht, 
da ich und alle meine Collegen unſere gütter, wo wir noch haben, 
ſie ſelbſt adminiſtriren und die Revenuen zihn, um ein mahl ins 
Reine zu komen habe ich mich Schon erklährt, daß ich zu Frieden 
wehre, wen ich die gütter Erhillte und da bei bleibe ich auch, werde 
es auch den HErn v. Bülow und Hardenberg wider holent Schreiben, 
aber bezahlen kan und werde ich nicht, den Regirungs Rhat 
Nöldechen habe ich das alles geſagt, aber meine Prebende muß 
da bey auß dem ſpihl bleiben, denn ſo lange daß Dohm Capitell 
zu Brandenburg beſteht werde ich mein Prebende nicht abgeben. 

Was den HErn Behr und Lehmann betrift jo hat daß mit 
dieſen von mich gemagten Schulden eine beſondere Bewandtniß 
und es iſt mich lib, wen man allgemein glaubt daß ich vihl Schuldig 
bin. Behr und Lehmann werden auch gern wahrten bis ſie ſucceßive 
betzahlt werden, ich und meine Frau liber Heine brauchen kein 
gelldt, die erſtere Empfängt alle monat 500 Tlr. von der Caße, hat 
wohnung, holtz und Forage frey, ich werde mich ſchon durch Freſſen 
und meine gütter ſollen ohne Schulden bleiben. 

Den Depoſitenſchein über die Pfantbriwe?) werden ſie erhallten 
haben, ich habe verſchidne da von verpfendet 7000 rtl. habe ich 
hier bey mich, ich wollte ſie wehren bey ihnen, wen ich eine guhte 
Sichre gelegen heit habe, werde ich ſie ihnen Schicken. 

Schreiben ſie mich wie ſie von Werkmeiſter zu Friden ſind, 
ich habe guhte meinung von dem man, ein verſtendiger wird iſt er, 
Schwenke wird mich wohll nicht Teuſchen, er braucht mich nicht zu 
betrügen, ahrm iſt er nicht, kinder hat er auch nicht und ſein Bruder 
iſt ja auch verſorgt. wollte gott der Krieg wehre zu ende ich ſehne 


1) Es waren rückſtändige Gehaltsbezüge aus den Notjahren. . 

2) 1809 hatte der König, um Blüchers Geldnot abzuhelfen, ihm eine 
Domherrnſtelle bei dem Kapitel in Brandenburg verliehen, deren Wert 3000 
Taler jährlich betrug. Der Miniſter Bülow betrieb bei der Einziehung der 
geiſtlichen Güter auch die Aufhebung des Domkapitels. 

3) Es handelt ſich um 10000 Taler Pfandbriefe auf Kunzendorf, die 
Blücher übernahm. . 
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mich nach ruhe, ich muſte den wunſch der nation befridigen und 
ſelbiger meine dankbahrkeit führ ihr vertrauen beweiſen, daß iſt 
bey gott im Himell die eintzige uhrſache die mich bewogen hat das 
Comando an zu nehmen, es iſt freilig Schmeiggelhaft 200.000 man 
zu comandiren, aber ich kan vihles verlihren und nichts mehr gewinen. 

von der offerte meines wirdts kan ich vor ietzſt keinen gebrauch 
machen, da ich noch kein man Ruſſen habe, glaube auch nicht daß 
welche zu mich ſtoßen werden. ſollte es der Fall ſein ſo werde ich 
Schreiben. 

Nun adio mein theuerſter Freund grüßen ſie Merckell und 
Kracker ſagen ſie beide nuhr, ich vertraute der Schleſiſchen Regirung 
ſie würde mich wie einen eingebohrnen!) behandelln. 

iſt die Bironſche Familie da ſo bitte mich zu Empfehlen, ſo 
auch Schaffkotſch und meinen Freund Sauerman. 

General Holzendorff von der attellerie ſagt mich heutte Bock 
hette das Comando einer Schönen Reittenden Batterie und würde nu 
gewiß zu Friden ſein. Holzendorff will ihm von der attellerie nicht 
miſſen, waß magt der graff Henkell geht er nicht mit, ſo grüßen 
ſie ihn, beſonders aber Graff Dihrn?) und Noſtitz ſeine libens⸗ 
würdige Schweſter, ſagen ſie der letzſten ich wendete alles an um 
ihren Bruder Solide zu machen. 

Noſtitz und mein jüngſter Sohn grüßen 

adio Blücher. 

General Kuhrſchwand ville Empfehlung. 

Nach ſo eben bey mich eingehende Raporte Scheint die Fehde 
beginnen zu wollen. ich ſetze mich ſo gleich zu Pferde um zu ſehn 
waß paßirt. 


XX. 


Namuhr d. 27t Mey 1815. 
libſter Heine 

noch immer ſtehe ich hir und ſeh mich mit die Francoſen an, 
ich bin mit der armeh völlig ſchlage fertig und ſehe mit verlangen 
dem Courier entgegen, der mich die Ordres zum ein rücken in 
Frankreich bringt, den ſoll es bigen oder brechen, werden die ver⸗ 
bündeten ihre berahtſchlagung guht und beſtimter wie die in Wien 
beim Congreß machen ſo hoffe ich nicht daß der Krieg lange dauern 
ſoll. Der General v. Holzendorff von der attellerie ſagt auch der 
lieutenant Bock habe eine ſchöne reittende Batterie, wen das iſt 
ſo kan Bock zu Friden ſein und ich wüſte da nicht warum er da 
die attellerie zu verlaſſen wünſchte und da der Prinz Auguſt bey 


1) Die in Schleſien eingeborenen Grundbeſitzer hatten gewiſſe Vorrechte. 
) Graf Dyhrn hatte die Schweſter von Blüchers Adjutanten, Graf 
Noſtitz, zur Frau. 
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mich in meinem Hauphtquartir jein wird, jo ſoll Bock nichts bald 
widerfahren. 

Sagen ſie meinem Freund Merckell Gneiſenau klagte daß die 
ſchleſiſche Landwehr ſo ſchlecht bekleidet wehre, daß wehre ja wider 
der gewohnheit der Schleſier, aber von mich ſagen ſie Merkell ich 
merckte einen großen unterſchiedt zwiſchen ihm und dem Gouvernement 
hir am Rein, ach gott die leutte ſind hir träge und peinlig. 

So balde die Bückſe hir loß geht ſollt ihr in Breslau von 
alles nachricht bekomen. einliegend erhallten ſie ein Briff von 
Miniſter v. Bülow, kehren ſie ſich nicht dran, ich habe von Harden⸗ 
berg die erneuerte verſichrung das meine wünſche erfüllt würden, 
der König wolle alles Führ mich tuhn und wegen Kunzendorff 
werde ich nichts bezahlen, Bülow mögte gerne meine Prebende mit 
ein Zihen aber das iſt nichts meine Prebende bringt mich jährlich 
3000 rtl. und daß Capitell iſt nicht aufgehoben, wird es auch nicht 
werden, ich bin nur neugierig waß der Regierungs Rhat Noldeken 
für einen wehrt von Kunzendorff herauß gebracht hat, die Hellffte 
des wehrts hat mich der König geſchenkt, 10000 rtl habe ich Pfand⸗ 
briffe übernomen alſo kan ich nicht vihl zu bezahlen haben, da ich 
noch über 12000 rtl vom König zu Fordern habe, Kurtz ich bezahle 
nichts, das hab ich Hardenberg auch Schon geſchriben. 

auß Bülow ſein Briffe erſehe ich, daß ſie die Contracte wegen 
Kunzendorff unterſchrieben haben, alßo iſt die ſache in ſo weitt 
vor gerückt. 

mein allter York verleſt mich alßo auch,!) grüß doch Krackern 
und alle bekannte. Noſtitz und mein jüngſter Sohn Empfehlen 
ſich. Schreibt doch um gottes willen offt und recht vihl, ſo balld 
die Fehde hir zu ende iſt, kome ich zu euch und reiſe auch nicht 
mehr auß Schleſien. 

Die Saxen hatten Luſt mich zu Expediren, ?) aber ich hab es 
ihnen angeſtrichen, daß iſt ein unechtes teuſches volck, in deſſen iſt 
es dem gemeinen man nicht ſo zu zu rechnen, aber die officiers 
ſind Schuld, den dieſe mennſchen ſind gantz Napoleoniſch, leben 
ſie woll und denken an ihren Freund 

Blücher 
wahrlig Heine ſie ſind der eintzige an den ich Schreibe, den 
ich habe nicht jo vihl Zeit daß ich Ehen kan. 150000 man machen 
mich den Kopff wahrm. 


Vorck, der gehofft hatte, diesmal den Oberbefehl zu erhalten, hatte 
gekränkt Ende April den Abſchied eingereicht und das Geſuch am 20. Mai wiederholt. 

2) Die ſächſiſchen Truppen jtanden bei Blüchers Heer. Als nun Blücher 
in Ausführung der Wiener Beſchlüſſe, welche einen Teil von Sachſen an Preußen 
gaben, die ſächſiſchen Truppen in preußiſche und ſächſiſche zu ſcheiden anfing, 
empörten ſich die Sachſen und bedrohten Blüchers Leben. Das Gerücht davon 
lief ſchnell und übertrieben weiter. Dieſe Inſubordination vor dem Feinde 
empörte Blücher aufs höchſte. Er ließ einige erſchießen, die Fahne verbrennen 
und ſchickte alle Sachſen als unzuverläſſig hinter den Rhein zurück. 
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Namur d. 4t Juny 1815 
Mein libſter Heinen 


Ihren Brieff vom 23t May habe ich Erhallten und da ich 
einen Augenblick Zeit habe ſo will ich ſelbigen beantwohrten, zu⸗ 
forderſt freue ich mich daß ſie geſund ſind. 

1. laßen ſie die HErrn Banquiers zu Berlin Sagen und 
Schreiben waß ſie wollen, ich wollde jo gahr daß ſie klagten, be⸗ 
zahlt ſollen die nahren werden aber ſie könen ſich Zeit laßen und 
ihre Abfindung kan geſchehn, wen Gelld vorhanden und entbehrt 
werden kan. 

2. iſt es mich ſehr lib daß die Pferde abgegangen ſind. 

3. Freut es mich, daß ſie von Schwenke und Werckmeiſter zu 
Frieden ſind, daß Deputat ſo Schwenke verlangt iſt wohl ein 
bißgen ſtarck, aber ich acordiere es ihm recht gerne und da er keine 
Ackerwirdſchaft hat, ſo muß er butter und auch Sahne haben. 

4. mit dem HErrn Hoffman in Kribellwitz iſt es freilig Schlim 
aber die Regierung iſt angewiſen ſich mit die ſemtlichen Pechter zu 
berechnen und richtigkeit zu machen, da mit ſelbigen kein Vorwand 
blibe ihre Termine Promt an mich zu bezahlen, ich hoffe die 
Regierung nimt uns den Man ab und gibt ihm eine andere Pacht 
und wen nicht ſo muß man rechtens mit ihm verfahren, auf komenden 
Johanniß mögte ich ihm wohll loß ſein. 

Ich bitte doch den Regierungsraht Noldichen der den auftrag 
hat den wehrt von Kunzendorff aufs neue auß zu mitteln, daß ich 
von Kunzendorff faſt gahr keine Revenue habe und daß es gleich 
vihl ſey wie hoch der wehrt auß gemittelt werde, den bezahlen 
will und werde ich nichts. 

Dem Pächter zu Tarnaſt!) bitte ich gleich Falls die Pacht 
auff künftigen Johanniß zu kündigen, wenn Werkmeiſter guht iſt 
und bleibt, ſo könen die gütter unter ſeiner aufſicht vom Schreiber 
bewirtſchaftet werden, und wenn es Fride wird und mein jüngſter 
an nicht mehr dinen will, jo habe ich Luſt ihm nach Schleſien 
zu Zihen. 

endlich muß den doch die Regierung uns wohl die Revenuen 
von Johanniß bis Michaelis und ſo auch die Caution heraußgeben. 

ich merke wohl, daß man den hieſigen vorfall mit den Saxen 
ſehr vergrößert hat, es wahr freilig eine mißlige Sache, aber nach⸗ 
dehm ich 7 Todt Schießen und dem einen Regiment die Fahne 
verbrenen liß, legde ſich ihre wuht und es er vollgte eine bittere 


1) Tarnaſt iſt eins der Trebnitzer Güter. 
2) Blüchers Jüngjter Sohn war Grundbeſitzer. Er war aber 1815 als 
Huſar mitgegangen und zum Major im Feldzuge aufgerüdt. 
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reue. Die Theillung unter die Saxen, daß heiſt der leutte, die 
wihr krigen und die der Saxen⸗König behelld, geht nun vor ſich. 
ich habe auf das Sachſche Corps entſagt und laſſe alle, die Saxen 
verbleiben, über den Reihn zu rück marſchiren, ſie ſollen nu unter 
Wellington dinen, wen er ſie nehmen will, er iſt aber auch grau⸗ 
ſahm gegen ſie auf gebracht. 

ich ſtehe hir nun mit 130.000 Man die im Schönſten Zu 
ſtande und von dem beſten willen beſehlt ſind, täglich er wahrte 
ich die Ordre zum ein rücken in Frankreich ich hoffe auch daß der 
Krieg nicht lange dauern wird, wen er nur erſt angegangen, vor 
einigen tagen habe ich Wellington in Brushell beſucht und er hat 
mich 6000 Man der Schönſten Engliſchen Cavallerie gezeigt, ſie 
ſind bey nahe zu Schön zur ahrbeit. 

hir in meinem hauphtquartir iſt es wie in einem lager. mein 
ordinairer Tiſch iſt 43 Perſohnen und offt über 50. 1000 rtl. 
Taffellgelder die ich monatlich krige reichen nicht zu, indeſſen wen 
wihr in Frankreich ſind, muß es doch gehn. 

Biron ſoll ſich man Zeit laſſen es wird vor dem Corps auch 
lang. Empfehlen ſie mich der Prinzeß recht innig und ſo auch 
grüße an alle die ſich meiner erinnern, aber wer Teuffell iſt den 
die Mademoiſelle Geyer und ihr Breudgam auß Hirſchberg von die 
ſie mich grüßen. ſagen ſie mich in ihrem negſten Brieff waß ſie von 
meinem Schwager Colomb in Warſchaut) wiſſen, Zerboy iſt alſo 
ober Preſident. 

Grüſſen ſie ia Merckell und gratuliren ſie ihm vihl mahl, daß 
Gouvernement in Schleſien muß ſich nicht wundern, daß ich noch 
nichts gemeldet. ſo ballde wihr erſt in ahrbeitt ſind will ich die 
Schleſier wie im vergangenen Krige von allem unter richten, auch 
Koßboth einen HeErtzligen gruß, nun leben ſie wohl mein libſter 
Heine und denken an ihren Freund Blücher 

Mein Sohn und der liderlige Noſtitz grüßen, ſagen ſie dem 
letzſten ſeiner Schweſter ihr Bruder magte mich ville Sorgen, ich 
hoffte aber er würde doch noch guht werden. 


XXII. 


Der folgende Brief iſt auf dem Marſch nach Paris geſchrieben. 
Er berichtet von Ligny und Belle Alliance. Von ihm iſt hier nur 
eine Abſchrift vorhanden, bei der von Blüchers Schreibweiſe ab⸗ 
geſehen worden iſt. Der Brief iſt datiert: Goßilier 21. Juni 1815. 


Mein lieber Heine. 


Am 16t Juni war eine mörderiſche Schlacht bei Ligni und 
St. Amand, meine Infanterie und Artillerie fochten wie die Löwen, 


) Der Bruder von Blüchers Frau Ludwig v. Colomb in WVarſchau war 
Chef der polniſchen Finanzen geweſen. Er wurde im Oktober 1815 Regierungs⸗ 
Direktor in Poſen. 
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wie der Sieg beinahe gewiß war erſchienen neue Reſerven be- 
ſonders viele Küraßiere nd brachten es zum Weichen, wobey wir 
16 Kanonen verloren, jedoch nicht vom Feinde verfolgt wurden. 
Wie aber ein Unglück auch ein Glück ſeyn kann ſo ging es hier. 
N. glaubte die Preußen wären nicht im Stande ihm mehr zu 
ſchaden, und griff Wellington an; Wie ich das erfuhr ging ich ihm 
erſt mit dem 4. und nachher kamen noch das 1. u. 2. Corps in 
ſeine rechte Flanke wodurch ebenfals nach mörderiſchen Stunden 
am Abend die Schlacht auf Engliſcher nd unſerer Seite gänzlich 
entſchieden war. Wir verfolgten ihn aufs heftigſte und ſo iſt die 
franzöſiſche Armee in einer Unordnung die nicht denkbar wir nd 
die Engländer haben wenigſtens 150 Kanonen genommen wovon 
% auf unſer Theil kommen die franzöſiſche Armee wird jo balde 
wohl keine Schlacht annehmen können, denn ſie iſt aufgelöſt zu 
erachten. Napoleons Wagen Huth Degen iſt in meinen Händen, 
Perſpectif Orden Geld, es giebt Leute die 6000 rlt. Beute gemacht 
alles haben unſre Truppen erwiſcht. Ich wäre am 16t gefangen, 
wenn nicht mein braver Nojtiz!) bei mir geweſen wäre und mich 
unter dem erſchoſſenen Pferde heraus geholfen hätte, die ganze 
franzöſiſche Cavallerie ging bei mir vorbey ohne mich und Noſtiz 
zu ahnen nd ich wurde unter meinem Pferde heraus u. wieder auf 
ein Uhlanen Pferd geholfen, wie unſre Cavallerie die Franzöſiſche 
zurücktrieb. Nach meinem Urtheil muß Napoleons Untergang von 
dieſem nicht zu berechnenden Echec hervorgehen, die Nation muß 
ihn verachten. Er war im Wagen geweſen wie ihn unſre Truppen 
überraſchten und iſt heraus geſprungen wobey er den Degen ver— 
geſſen, und den Huth verloren hat. Ich war von dem Fall am 16t 
mit dem Pferde ſehr unwohl, ſo daß ich nur mit größter Anſtrengung 
bei der Schlacht am 18t war, allein dies Mittelchen hat geholfen. 
es geht beſſer. Adieu mein beſter Heinen. Dies vorerſt. 
Goßilies d 21t Juni 1815. Blücher. 


XXIII. 


Senlis?) d. 29t Juni 1815 
Mein libſter Heine 


Noch nie mahls wurde ein Schönerer Sig erfochten, die 
vollgen da von ſind die beendiung des Kriges, noch heutte rükke 


) ber Noſtitzs Anteil an Blüchers Rettung hat ſich eine Diskuſſion 
erhoben. Als feſtgeſtellt darf gelten, daß Noſtitz durch ſein Ausharren bei dem 
unter ſeinem Pferd liegenden Fürſten ihn deckte bis beim Wiedervorbrechen der 
preußiſchen Cavallerie Major v. d. Busſche vom Elbkavallerieregiment die Lage 
des Feldherrn bemerkte und ihm auf ein Ulanenpferd half. Blücher ſelbſt war 
durch den Sturz längere Zeit betäubt, ſodaß ſeine Erinnerung an dieſe Sache 
lückenhaft war. 

) Senlis liegt zwei Tagemärſche nordöſtlich von Paris. 


— 1 


ich vor Paris, aber aber es hat vihl gefojtet, nun werden wohl 
keine menſchen mehr umgebracht werden, die Proviſoriſche Regi- 
rung hat auß Pariſ bereitz zwey Deputationen zu mich geſand, 
ich habe ſie nicht geſprochen, Noſtitz hat mit ſie unterhandelt ſie 
bitten um einſtellung der Feindſeligkeitten, nuhr nach außlifferung 
von Bonapart kan es ſtadt haben daß iſt was ich der Regirung 
habe ſagen laſſen, die außlifferung geſchiht zweiffels ohne, ich 
werde aber auf ieden Fall in Pariß ein rücken, ſo ballde unſre 
großen HErn ein getroffen und die ſachen ar angirt ſind, gehe ich 
von der armeeh ab, mein Tage werk iſt nun vollendet. 

Ihren Briff vom 7t erhallte ich dieſen augenblick, ſein ſie 
wegen Kunzendorff nu ohne ſorge, das komt alles zu ſtande wie 
wihr es wünſchen, ich denke es komt noch waß da zu. 

Daß Engliſche unterhaus hat mich und meiner armeeh einen 
Dank votiert, eine ſache wo von man in England kein beyjpihl 
hat, daß ſie es vor eine fremde armeeh gethan haben. 

Mein Sohn Noſtitz ſind geſund und grüßen vill mahl adio 
ballde ſehn wihr uns Blücher 

Es tuht mich leid, das ich wen ich den König ſehe, mich 
über der Regirung in Breslau beſchweren muß. Es iſt unerhört 
daß ſie die caution nicht heraußgeben und mich die Revenuen 
nicht zahlen. ich habe mich daß von Merckell nicht erwahrtet. 
Der miniſter Bülow iſt ein Windmacher aber ich will ihm es 
zu bereitten. 


XXIV. 
diktirt 
hauptquartir Meudon eine Stunde von Paris 
d. 4. Juli 1815 


Werthgeſchätzter Freund! 


Von der gewonnenen Schlacht am 18ten ſind ſie bereits unter⸗ 
richtet. Zu Folge deßen und nach einem nachbeſtandenen hart⸗ 
näckigen Gefecht ohnweit Paris hat dieſe ſtolze hauptſtadt unter⸗ 
liegen müßen und ſich heute am Aten an mich ergeben. ich nehme 
keinen anſtand Ihnen dieſes frohe Ereignis anzuzeigen. Den 7t 
halte ich meinen Einzug darin. Von den näheren Details werden 
Sie durch die öffentlichen Blätter unterrichtet werden, ich bemerke 
nur noch, daß das Gouvernement einſtweilen in Statu quo ver⸗ 
bleibt, bis politiſche Umſtände demſelben eine andere Form geben. 
Genehmigen Sie die Verſicherung meiner Hochachtung. (Eigen⸗ 
händiger Schluß:) Leben ſie wohl grüßen alle bekanten, ich bin 
ſo matt und ſo beſchäfftiget daß ich nicht mehr Schreiben kan. 

Blücher 


SEN DAR 
XXV. 


St. Cloud 10. July 1815. 
Libſter Heinen 

in Eille Schreibe ich ihnen das Pariß im Schwitz iſt, ſie 
ſollen hundert Milionen Franken Contribution an michzahlen, die 
armeeh 2 Monat Tractament Douceur geben und 110000 Man 
neu kleiden, hindert mich der König der heutte nach Pariſ kommen 
1 in meiner operation ſo ſoll alles rigtig bey getriben 
werden. 

ich habe heutte dem miniſter v Bülow geſchriben, daß ich 
gleich nach ankunft des Königs von der armeeh abginge, den zu 
Schlagen wird es hir wenig mehr geben. mein weg von hir geht 
grade nach Schleſien, und wird der HErr miniſter meinem ver⸗ 
langen nicht genügen und mich im ruhigen Beſitz bringen, ſo ſoll 
er erfahren, daß ich ein deutſcher man bin. 

Meine Pferde aus Schleſien ſind noch nicht angekomen. 
warum ließ ich ſie nicht da, aber wer konte alles voraußſehn, 
grüßen ſie doch alle menſchen, die an mich denken, beſonders 
noſtitz ſeine Schweſter, die in allen ihrenbriwen am Bruder meiner 
ſo Freundſchaftlich gedenkt. ; 

noſtitz iſt geſund und grüßt, mein unglücklicher Sohn beſſert 
ih"), der jüngſte Empfiehlt ſich er hat daß Eiſerne Kreutz Schon 
erworben. Sagen Sie Schwenken, er ſoll die velger keine Jagdt 
auf meinen Grund erlauben, ſie haben die Jagdt auf das Trebnitzer 
aber nicht auf mein gebiht. adio mein liber Heine, denken ſie 
an ihren Freund Blücher 

in Eile 

Dem miniſter Bülow hab ich geſchriben Kuntzendorff unennd⸗ 
gelldlich oder meine 23000 rtl. 


XXVI. 


Rambilliot d. 26t July 1813 
(d. i. Rambouillet) 


Mein allter wehrter Freund 


Ich habe ihren Briff vom 11t July erhallten und daraus 
erſehn daß ſie nicht abgeneigt ſind nach Pariß zu komen ich 
habe es Schon wider verlaßen. ſeit dehm die Großen HErn da 
ſind nimt alles eine ſollche wendung als ſollte ein zweiter Winer 
Congreß beginen. wehren die vor genanten HErrn 3 Tage ſpehter 

1) Der infolge ſeiner Kopfwunden vom vorigen Feldzug gemütskranke 
Obel nt Fenz 5 Blücher der im Frühjahr 5 Selbſtmordverſuch 
gemacht hatte. 
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gekomen ſo wehre alles in ordnung geweſen, Pariß hätte 100 Mi⸗ 
lionen Franken Contriboution an mich getzahlt, die gantze armeeh 
wäre gekleidet und der armeeh Zwey monate bahr gehaldt als 
Douceur gezahlt und außer dehm iedem Subalternofficir 50 rtl., 
letzſtes iſt bereitz gezahlt und die 2 monat gehald werden auch 
vollgen, die armeeh auch neu gekleidet werden, aber die 100 Mi⸗ 
lionen frank werden ſehr herabgeſetz werden weill die großen HErn 
und die Deplomatiquer nicht feſt in ihrer Poſition beharren. Dieſes 
Betragen hat mich veranlaßt Pariſ zu verlaſſen und heutte den 
König zu bitten mich vom Comando der armeeh zu Entbinden!), 
ſo ballde ich frey bin Reiße ich mit Noſtitz ab. 

Auß dem Krige wird hir wohl nichts mehr werden, es ſey 
denn, daß ein Bürger Krig entſtende, wo vor ich nicht guht ſagen 
will, ich fürchte das wihr in den politiſchen Verhandlungen wider 
ſchlecht weg komen werden. 

Man magt mich große verheißungen, aber ich will nichts, 
wenn ich nuhr ins Reine mit meine gütter bin und daß ſoll wohl 
werden, es iſt auch wohl möglig, daß man mich noch welche da zu 
gibt, aber ich verlihre kein word darum, vom Keiſer von Rusland 
habe ich wider Juvelen gekrigt, aber mit den zwey mahl 100 Tau⸗ 
ſend Silber Rubell iſt es nichts. 

Die Könige von Denemark und von dem niderland haben 
Ain 1 ordens geſchickt, ich weiß nicht wo ich mit dem Zeuge 

in ſoll. 

meine 3 Pferde ſind wohl behallten angekommen. ich werde 
aber von hir wen ich nicht balldt ab reißen kan Zwey ſtutten 
nach Schleſien Schicken, die da als acker Pferde dinen ſollen auch 
wohl einen wagen mit wein. noſtitz iſt obriſtlieutenant und hat 
den maria Tereſien orden er hallten, mein Sohn iſt major hat 
das Eiſerne Kreutz und krigt auch woll ordens. 

grüßen ſie alle bekante beſonders merkell 

übrigens gott befohlen Blücher 

Der König hat mich mein geſuch nu nach Hauße zu gehen 
abgeſchlagen, ich hoffe in deſſen doch ballde loß zu komen, ſie 
könen aber nun noch erſt anhero komen. 


1) Tags vor dieſem Brief hatte Blücher Paris verlaſſen. Er war empört, 
daß die Diplomaten ſeine zweckmäßigen Anordnungen und Bedingungen für den 
Frieden nicht gut heißen wollten und ſeine zur Durchführung derſelben getroffe⸗ 
nen Maßregeln inhibierten. Sofort reichte er ſeine Entlaſſung ein. Auch Gene⸗ 
ral v. Grolman in ſeinem Generalſtab bat um andere Verwendung, „denn er 
wolle nicht gern am Gallenfieber ſterben“. 

Der König richtete ein begütigendes und aufklärendes Schreiben an 
Blücher und ſandte ihm mit einem weiteren Handſchreiben das Eiſerne Kreuz 
mit goldenen Strahlen eingefaßt, eine eigens für Blücher erſonnene Dekoration. 
Auch der Staatskanzler legte die Gründe der Diplomatie in einem verbind⸗ 
lichen Schreiben dar. 
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Rambouliet d. St Auguſt 1815. 
Mein libſter Heine 
Ich habe ihren Briff vom 21t erhallten und in einlage ein 


Saubreß modell zur Requiſition. 

Die hirbey vollgende abſchrifften!) werden ihnen in Kenntniß 
ſetzen wie es hir auß ſiht und zu geht, ich hatte alles guht ein 
geleittet und wen die großen HErrn nuhr noch 2 Tage weg bliben, 
ſo hette ich für unſre Caße 25 milionen Tahler bahr vorähtig, die 
armeeh müßte complet neu gekleidet werden und erhillte als Douceur 
2 monate Tractament und jeder Suballternofficir 50 rtl gratification, 
die 3 letzſten Puncte habe ich mit gewallt durch geſetzſt, den erſten 
als den wichtigſten hat man noch in Deliboration und ich Fürchte 
daß die HErrn Deplomatiquer einen zweitten Winer Congreß zur 
gebuhrt bringen werden, wie mich daß Ding zu tohl wurde ſchrib 
ich an König und ſagte nach dehm die Deplomatie wieder ihren 
Schaden (anteſerlich beginne, die meinungen dieſer HErrn von den 
meinigen gantz verſchiden wehren, ſo ſehe ich wohl ein, daß ich hir 
nicht mehr nützlig werden könte, ſo behte ich mich vom Comando 
der armeeh zu entbinden und zu erlauben, das ich nach Schleſien 
gehe, da ich noch das Bad gebrauchen wolle. 

Dem Statzkantzler Schrib ich daß über mein verfahren 
und verlangen hir in Frankreich ich dem König die armeeh die 
gantze nation und gantz Deutſchland im ſtande ſetzen würde uhr- 
theillen zu können, mich werden keine vorwürffe erwahrten, aber 
wohll ihm und ſeinen Colegen, den durch ihre einmiſchung ſey alles 
verdorben. die antwohrt erhallten ſie in beyligenden abſchriften, 
gehollffen hat es dan freilig, die HErrn ſind jetzſt gantz überzeugt 
das meine angefangene Maßregell die einzigſten find um zum 
Zweck zu komen und gelld in unſer Vaterland zu bringen, in deßen 
iſt es mich doch zu Ergerlich diſer verſchleppung der geſcheffte zu zu 
ſehn, ich habe Pariſ verlaßen und in wenigen Tagen gehe ich 
gentzlich auß dieſer Gegend und nehme mein hauphtqwartir in 
Tamey!) an der Sehkante, Engeland grade über, vom Krige wird 
hir wohl wenig mehr werden, aber die Stimung in Pariß und 
gantz Frankreich iſt nichts weniger wie vor die Bourbons günſtig, 
wen keine ſtarke armeeh in Frankreich bleibt und die Feſtungen 
beſetzſt bleiben, ſo jagen ſie alle Bourbons wider hinter uns hehr. 

ich werde nun wider mit ordenh Bombardirt. Der König von 
Denemark und der der niderlande haben mich die Ihrigen geſchickt, 
aber die größte auß Zeichnung habe ich auß Engelandt erhallden, 


) Die Abſchriften ſind die der im vorigen Brief erwähnten Schreiben 
des Königs vom 26. und vom 27. Juni, ſowie Hardenbergs vom 28. Juni. 
) Blücher ging nach Caen. 
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die noch kein auß lender zu Theill geworden, der Regent hat mich 
den großen Badt orden geſchickt, gelld wehr mihr liber, aber wo 
zu ſoll ich den mehr haben, es iſt ja genug. 

So ballde die große Hitze vor über, ſchicke ich einen mit 6 
Pferden beſpanten wagen blos mit Bourdo wein beladen nach 
Schleſien. in Berlin habe ich Schon ein voraht nider gelegt, ich 
werde auch Reihnwein von Frankfuhrt nach Schleſien Schicken. 
Hir in Rambulliet ſteht die Schönſte ſpaniſche Schefferey, aber wo 
hin krigen, daß iſt die Frage, die ent fernung iſt Zu groß. 

Mit unſre angelegenheit in Schleſien ſoll es wohl gehen, 
wen ich nuhr erſt hinkome, der miniſter Bülow hat mich geſagt, 
alle meine Wünſche ſollten erfüllt werden, ich denke mein liber 
Heinen wihr nehmen uns von die Trebnitzer Kuchell gütter noch 
einige zu. 

Mein SErr Werkmeiſter iſt ja nun inactivité und ich freue 
mich über den zimlig anſehnligen vih und Schaffbeſtannt, guhte 
ackerpferde lauter Stutten werde ich Schicken, wen wir nuhr den 
Hoffmann aus Griblowitz loß wehren, man muß ihm ſagen, wen 
er komenden Johanniß abzihn wollte, ſein Pluß inventarium ihm 
guht bezahlt werden ſolle, wen er die Pacht nicht bezahlen kan, 
muß er ja ſo ab Zihen. 

Schwencke wird ſeine ſachen auch wohl machen. Noſtitz iſt 
obriſtlieutenant und hat den maria Tereſienorden erhallten, mein 
Sohn den Leopolldsorden. beide grüßen. 

Empfehlen ſie mich allen meinen Freunden, beſonders auch 
dem guhten Courſchwand !), Merkell hat mich geſchriben und die 
Breslauer beweiſen ſich wider jo braff gegen unſre Bleßirte. leben 
ſie wohl und Schreiben mich gleich wider. mit gottes Hüllffe ſehn 
wir uns doch noch vor winter, ich hallte nicht lenger auß. 

Blücher. 
Ich habe mich heutte eingeſchloſſen, um ihnen zu Schreiben. 


XXVIII. 


Noch einmal ſchrieb Blücher an Heinen am 23. Sept. 1815 
aus Frankreich, als die Friedensverhandlungen dem Ende zuzu— 
gehen ſchienen: „Der Friede iſt zu Stande, aber leider nicht ſo 
wie er hatte ſein ſollen, wie ich es eingeleitet, aber durch Harden⸗ 
berg ſeine zuletzt bewieſene Standhaftigkeit iſt er doch noch beſſer 
zu Stande gekommen wie es den Anſchein hatte. Wir hatten 
gleichſam gegen alle zu fechten.“ Leider fehlt auch dieſer Brief, 
den Treitſchke im Original gekannt hat und deutſche Geſchichte im 
19. Jahrhundert I?p 781 citiert, gegenwärtig in der hieſigen Samm⸗ 
lung. Statt ſeiner ſtehe als letzter der Brief, den Oberſtleutnant 


1) General Kurſchwand in Breslau. 
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Graf Noſtitz, der Adjutant Blüchers, aus Verſailles an Heinen ge- 
richtet hat. Auch Noſtitz war Heinens Freund und ſpäter mit 
Blücher Pate ſeines erſten Sohnes. Noſtitz war am Ende des 
. Oberſtleutnant geworden und Heinen hatte wohl dazu 
gratuliert. 


Verſaille d 29. Sept. 1815. 


Ihren Brief vom 5t, mein lieber Freund, habe ich geſtern 
erhalten, und bin Ihnen ſehr dankbar für die darin geäußerten ſo 
theilnehmenden und ſo ſchmeichelhaften Geſinnungen. 

Ich fühle mich glücklich in der verfloßenen Campagne abermals 
Gelegenheit gehabt zu haben, dem Fürſten nützlich zu ſein, und 
den Erwartungen zu entſprechen, welche er von mir hatte, als er 
aus einer ſo verhängnißvollen Laufbahn mich zu ſeinem Gefährten 
erkohr, allein ich bin weit entfernt mir deshalb ein Vorrecht auf 
Belohnungen anmaßen zu wollen. Den Beifall und die Achtung 
meines Vaterlandes zu erringen, war ſtets das Ziel meiner Wünſche, 
ich würde unendlich ſtolz darauf ſein, wenn ich mir mit Überzeugung 
jagen könnte, daß dieſe Wünſche erfüllt ſind. 

Nach einem langen Herumirren in den uns angewieſenen 
Departements iſt das Hauptquartier hier in Verſaille angekommen, 
wo es denn auch wahrſcheinlich ſo lange bleiben wird, bis die 
politiſchen Angelegenheiten entſchieden ſind; die Hauptſachen ſind 
bereits regulirt, und wahrſcheinlich wird heut oder morgen alles 
unterſchrieben ſein; die Abtretung an Land und Feſtungen 
wird nicht groß ſein, wir erhalten als Eigenthum Luxemburg, 
Saar Louis, nebſt einem kleinen Theil des daſigen Gebieths; die 
Niederländer auch einige Feſtungen. Die Kriegscontribution be- 
trägt 600 Mill. Fr. welche in dem Zeitraum von 5 Jahren bezahlt 
werden ſollen; bis dahin bleiben 150.000 Mann alliierter Truppen, 
unter dem Befehl Wellingtons in Frankreich ſtehen; das Corps 
was wir dazu geben wird aus der ganzen hier befindlichen preu⸗ 
ßiſchen Armee formirt, und höchſtwahrſcheinlich wird der General 
Gneiſenau dabei bleiben; — die Garden marſchiren d 3t und 4: 
aus Paris, und wir werden uns dann wohl auch bald auf den 
Rückweg begeben. Der rußiſche Kaiſer will morgen fort und zwar 
nach Brüßel um die Vermählung Seiner Schweſter mit dem Erb⸗ 
prinzen von Oranien zu arengiren, d 18t trifft er in Berlin ein; 
unſer König hällt d 3t Revue über das in hieſiger Nähe ſtehende 
3t Armee⸗Corps und geht den 7t ab. 

Wie lange der Fürſt ſich noch hier aufhalten wird, weiß der 
Himmel, ich treibe aus allen Kräften und denke gewiß im November 
in Schleſien zu ſein, wenn nicht vielleicht unerwartete Dinge ein⸗ 
treten. In dem Muſeum zu Paris geht es jetzt ſehr lebhaft zu; 
Lord Wellington läßt alle den Niederländern gehörige Kunſtſchätze 
einpacken, ebenſo die Oeſterreicher die, welche aus den ihnen 
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gehörenden italieniſchen Provinzen dahin gebracht worden find. — 
Sie können alſo denken, daß wir Preußen nun nicht mehr die 
einzigen ſind, auf welche geſchimpft wird, ſondern daß ſich jetzt 
alles brüderlich in die franzöſiſchen Verwünſchungen theilt. 

Der Fürſt iſt ſehr wohl und wird wahrſcheinlich wieder 
bedeutende Geſchenke erhalten; ſo viel ich weiß bekommt er ein 
Haus in Berlin, und ungefähr 50.000 rtl. baar Geld um die 
etwaigen Paßiva berichtigen zu können, außerdem wird ſeiner Frau 
noch ein Witwengehalt von 6000 rtl. jährlich feſtgeſetzt werden. — 
Dies iſt doch wieder etwas. So wie er jetzt ſagt will er bis 
Weinachten in Schleſien bleiben, und dann nach Berlin gehn, der 
Himmel gebe nur daß die Reiſe bald angetreten wird. 

Unſrem Freunde Stranz habe ich bereits zweimal geſchrieben, 
aber noch keine Antwort von ihm erhalten; ich werde mich herzlich 
freuen ihn bald wieder zu ſehn. 

Meinem Schwager und Schweſter Dyhrn empfehlen Sie mich 
beſtens, und theilen ihnen einiges von dem Inhalt dieſes Briefes 
mit. Alle Ihre Bekannten und Freunde hier grüßen beſtens, ich 
aber bin wie immer der Ihrige GrfoNoſtitz. 
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Aus den Anfangszeiten des Lübener Poſtbetriebs. 


(Zur Erinnerung an ſeine Einrichtung vor 250 Jahren.) 


Von Paſtor Konrad Klofe in Lüben. 


Daß Lüben vor 250 Jahren regelmäßige Poſtverbindung nach 
Wien und Berlin erhielt, war weniger das Verdienſt der kaiſer⸗ 
lichen Regierung als des großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg. Derſelbe betrieb ſeit dem Jahre 1658 mit großer 
Zähigkeit die Herſtellung des direkten Poſtverkehrs zwiſchen Berlin 
und Breslau mit Anſchluß nach Wien. Dabei ſtieß er auf ſtarken 
Widerſtand bei dem öſterreichiſchen Erblandpoſtmeiſter Grafen Paar, 
deſſen Familie das Poſtregal für die öſterreichiſchen Erblande beſaß, 
und bei der Thurn und Taxisſchen Poſtverwaltung, welche das 
Monopol für den Poſtbetrieb im ganzen Reiche für ſich in Anſpruch 
nahm. Nur ſehr allmählich gelang es dem brandenburgiſchen Ge⸗ 
ſandten in Wien, die Hinderniſſe, welche dem Plane ſeines Landes- 
herrn im Wege ſtanden, zu beſeitigen. Am 15. September 1662, 
alſo vor 250 Jahren, wurde die erſte reitende Poſt von Breslau 
nach Berlin abgelaſſen.!) Die ſchleſiſche Kammer, welche gegen— 
über den Anſprüchen des Grafen Paar ihr Recht, das Poſtweſen 
in Schleſien unter eigene Regie zu nehmen,?) behauptet hatte, 
ſcheint bereits in den Jahren 1660/61 damit begonnen zu haben, 
in den ſchleſiſchen Städten an der Breslau-Berliner Strecke Poſt⸗ 
ſtationen einzurichten und Verwalter für dieſelben zu ernennen. 
So mag auch die Lübener Station um dieſe Zeit errichtet worden 
ſein.) Die Eröffnung des Betriebes erfolgte jedoch erſt im 
Jahre 1662. 

Die Geſamtſtrecke von Breslau nach Berlin wurde in fünfzig 
Stunden zurückgelegt; im Jahre 1690 ward die Fahrzeit auf vierzig 
Stunden verringert. Auf ſchleſiſchem Boden berührte die Poſtroute 


1) ef. für das Vorangehende und Folgende: Rob. Schück, Beiträge zur 
Geſchichte des ſchleſiſchen Poſtweſens von 1625— 1740, Schleſ. Zeitſchrift XX. 
1886, u. beſonders Foerſter „Aus Grünbergs Vergangenheit“ 1900, Seite 306 ff. 

2) Schleſien gehörte nicht zu den Erblanden. 

3) Kgl. Staatsarchiv Rep. 28. F. I. I 64 der erſte Poſtverwalter Gott⸗ 
fried Liebig in Lüben ſchreibt 23. 2. 1679, daß er bis ins 16. Jahr die Lübener 
Poſtanſtalt ſeit ihrer Begründung in Verwaltung gehabt habe. Da er 1676 
folgt ſe wurde, müßte die Einrichtung der Lübener Poſt um 1660/61 er⸗ 
olgt ſein. 
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die Städte Neumarkt, Parchwitz, Lüben, Polkwitz, Neuſtädtel und 
Grünberg. Letzteres war Grenzſtation und Mittelpunkt der ganzen 
Strecke. Die Poſt brauchte bis dahin einſchließlich des Aufenthalts 
auf den Zwiſchenſtationen 25 Stunden. Wöchentlich verkehrten je 
zwei reitende Poſten nach beiden Richtungen. Sie wurden von 
Breslau Sonntag und Donnerstag früh um 8 Uhr abgelaſſen und 
waren am Nachmittag in Lüben; die Berliner Poſt kam am Mitt⸗ 
woch und Sonntag früh in Lüben an. Im Jahre 1686 wurde 
die reitende Poſt in eine einſpännige Karriolpoſt umgewandelt, 
1692/93, als die Amſterdamer und Hamburger Poſt auf die Berlin⸗ 
Breslauer Strecke übergeleitet wurde, erhielt der Poſtwagen zwei 
Pferde, gleichzeitig wurde der Poſtangang durch Verkürzung der 
Expeditionsfriſten beſchleunigt. Im Jahre 1695 wurden die Poſt⸗ 
kutſchen auf der ſchleſiſchen Strecke mit einem Verdeck von grüner 
gewichſter Leinwand verſehen; ſie erhielten Raum für 3 Perſonen 
außer dem Poſtillon und gleichzeitig Beſpannung mit 3 Pferden. 
Die Portoſätze wurden erſt 1722 nach einem feſten Tarif geregelt. 
Der einfache Brief koſtete 3 kr. Der Platz in dem Poſtwagen 
wurde mit 24 kr. 3 hl. pro Perſon und Meile berechnet, bei 
Extrapoſt mit 1 fl. 30 kr. 

Der erſte Poſtverwalter in Lüben war der Ratmann Gottfried 
Liebig. Er war ſeiner Aufgabe wenig gewachſen; die Beſchwerden 
über jeine Amtsführung wollten kein Ende nehmen.!) So war 
beiſpielsweiſe im Jahre 1671 ein auf 5⸗— 600 fl. geſchätztes Paket 
Perlen, das von Amſterdam nach Breslau gehen ſollte, in Lüben 
abhanden gekommen. Der Lübener Poſtknecht, der das Paket in 
Polkwitz in Empfang genommen, hatte dasſelbe unterſchlagen, die 
Perlen zum Teil verkauft, und war, als die Entdeckung des Dieb- 
ſtahls drohte, flüchtig geworden. Der Amſterdamer Händler forderte 
von Liebig Schadenerſatz und ſtrengte Klage gegen ihn an. Liebig 
weigerte ſich, zu zahlen, und behauptete, die Sendung ſei nicht 
deklariert geweſen, weil man Zolldefraudation beabſichtigt hätte. 
Erſt als die Kammer, welche ſich von der brandenburgiſchen Poſt⸗ 
verwaltung Vorwürfe über nachläſſigen Betrieb einſtecken mußte, 
Liebig zur Zahlung drängte, ſcheint er ſich dazu bequemt zu haben. 
Der kurbrandenburgiſche Kammerrat und Poſtinſpektor Michael 
Matthias war auf Liebig beſonders ſchlecht zu ſprechen. Letzterer 
hielt willkürlich Pakete an, beſchimpfte die kurbrandenburgiſche 
Poſt, brachte ehrliche Leute um ihr Hab und Gut u. dgl. mehr.“) 
Dadurch bereitete er ſeiner vorgeſetzten Behörde, dem kaiſerlichen 
Poſtmeiſter von Rohrſcheidt in Breslau, viel Arger und Unan⸗ 
nehmlichkeiten. Im Frühjahr 1674 konfiszierte Liebig ein Paket 


1) Die e „Ausführungen auf Grund der Akten Kgl. Staatsarchiv 
Rep. 28 F. L. 


2) — ee an die Kammer 18. 7. 1674. 
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Saffran, welches aus Leipzig über Berlin nach Breslau gehen 
ſollte. Er behauptete wiederum, es ſei nicht ordnungsmäßig 
deklariert geweſen, obwohl es auf der Poſtkarte nach ſeinem Inhalt 
angegeben war. Aber auch im andern Falle war Liebigs Ver⸗ 
fahren ungeſetzlich; er durfte das Paket höchſtens anhalten und 
die brandenburgiſche Verwaltung benachrichtigen, dann wäre der 
Zollbetrag ohne weiteres gezahlt worden. Ein ander Mal ließ 
er drei Pakete mit 150 Stück „Chineſer⸗Apfeln“, deren eins für 
die Herzogin von Brieg beſtimmt war, während ein andres dem 
Stadtkommandanten von Breslau zukam, der damit Kavaliere 
beſchenken wollte, einfach in Lüben liegen, bis die Apfel verdorben 
waren.!) Solche Fälle mehrten ſich. Die kurbrandenburgiſche Ver⸗ 
waltung drohte, die Poſt nach Wien auf eine andere Route zu 
leiten, wenn Liebig ſeine Eigenmächtigkeiten weiter ausübte. Der⸗ 
ſelbe bekam ſcharfe Verweiſe, das „eigenmächtige Viſitieren“ wurde 
ihm verboten, aber eine dauernde Beſſerung trat in ſeiner Ver⸗ 
waltung nicht ein. Wenige Jahre ſpäter brach ihm eine traurige 
Affäre endgültig den Hals. Am 5. Auguſt 1676 entwandte ſein 
eigener Sohn aus einem Breslauer Poſtbeutel 200 Dukaten und 
ſuchte damit das Weite. Er wurde verhaftet, aber auf Veran⸗ 
laſſung des Vaters freigelaſſen, ſchließlich auf Befehl von Breslau 
her aufs neue gefänglich eingezogen. Zwar wurden 56 Dukaten 
bei ihm vorgefunden, der Reſt aber mußte von dem Vater gedeckt 
werden. Dieſer ſelbſt wurde von Rohrſcheidt ſeines Amtes entſetzt, 
„da er ohnedies eine Zeither übel genug damit umbgegangen und 
ſowol im Städtel als bey ſeinen Nachbahrn, auch fremden vor⸗ 
nehmen Leuthen durch ſeinen Trotz undt Hader ihm ſchlechten Ruf 
gemacht hatte“. Später bemühte er ſich vergeblich um ſeine Wieder⸗ 
anſtellung. 

An Liebigs Stelle trat Anfang Oktober 1676 der Bürger 
und Fleiſchhacker Friedrich Neumann, ein temperamentvoller Mann, 
der in den kirchlichen Kämpfen von 1701—1706 ein energiſcher 
Verfechter der proteſtantiſchen Intereſſen war, der aber auch mit 
jedem anband, von dem er ſich in ſeinem wirklichen oder vermeint⸗ 
lichen Rechte gekränkt fühlte. Sehr bald geriet er mit den ſtäd⸗ 
tiſchen Behörden in Konflikt, die allerdings eine eigenartige Auf: 
faſſung von dem Zweck poſtaliſcher Einrichtungen hatten.) Sie 
ſuchten durch kleinliche Chikanen die ordnungsmäßige Poſtbeförde⸗ 
rung zu hindern, ließen die Poſtillone ſtundenlang vor den Toren 
warten, forderten, daß dieſelben ſich jedes Mal einen Stadtpaß 
löſen ſollten, und drohten widrigenfalls mit Ausſperrung. Die 
ſchleſiſche Kammer nahm dieſen Übergriffen gegenüber ihre Beamten 


) Bericht A vom 18. 7. 1674. Die Herzogin wollte die Apfel 


„im warmen Bade gebrauchen 
2) Bericht des kaiſerl. Poſtmeiſters Wladislaus Michalowsky vom 7. 8 1680 
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in Lüben nachdrücklich in Schutz und wies den Landeshauptmann 
Graf Noſtitz in Liegnitz an, dem Lübener Rat den Standpunkt 
klar zu machen. In ſpäteren Jahren mußte aber erneut daran 
erinnert werden, daß der Rat das Poſtmandat Neumanns zu 
reſpektieren habe. 0 

Weniger erfolgreich war der Lübener Poſtverwalter in dem 
Konflikt mit ſeinem Kollegen in Liegnitz, Chriſtoph Knolle. In 
Liegnitz wurde anſcheinend um 1693 eine Verwaltungsſtelle ein- 
gerichtet; infolgedeſſen wurde der dortige Bezirk wie ſchon früher 
der Hirſchberger von dem Lübener Amte abgezweigt, deſſen Inhaber 
dadurch allerdings einen erheblichen Ausfall an Einnahmen erlitt. 
Andern war es ebenſo ergangen, z. B. dem Poſtverwalter in 
Polkwitz, als Glogau ein eigenes Amt erhielt. Entſprechend der 
generellen Anweiſung für den Poſtverkehr hatte Neumann die in 
Lüben einlaufenden, für Liegnitz beſtimmten Poſtſachen dem vom 
Liegnitzer Amte geſtellten Boten unentgeltlich auszuhändigen und 
ebenſo alle von Liegnitz kommenden Sendungen portofrei weiter— 
zubefördern. Nach Neumanns Angabe!) hatte Knolle von dieſer 
Berechtigung einen höchſt eigennützigen Gebrauch gemacht, nicht 
bloß im Liegnitzer, ſondern auch im Lübener Revier Briefe, Zei— 
tungen u. dgl. ohne Vermittelung der Lübener Stelle vertrieben, 
dem Lübener Amte große Pakete und Geldſendungen zu koſten— 
freier Beförderung zugeſtellt, ohne Porto dafür zu entrichten, und 
andere Übergriffe mehr. Neumann beſchwerte ſich unter Berufung 
„auf ſeine neunzehnjährigen Meriten“ bei der Kammer, er werde 
von Knolle an dem ihm zuſtehenden Accidenz geſchmälert und zum 
Privatdiener des Liegnitzer Beamten degradiert. Da die Reibungen 
zwiſchen den beiden benachbarten Amtern kein Ende nahmen, wurde 
der Breslauer Poſtmeiſter Johann Sebaſtian Peſchel beauftragt, 
einen Ausgleich herbeizuführen. Dabei ſchnitt Neumann ſehr ſchlecht 
ab. Es wurde ihm nachgewieſen,“) daß er im Liegnitzer Bezirk 
Poſtſendungen direkt verteilen laſſe, ſtatt ſie dem dortigen Amte 
abzuliefern, und daß er Liegnitzer und Hirſchberger Poſtſachen zu— 
rückbehalte, worüber bereits von Berlin und Hambung Beſchwerden 
eingelaufen ſeien. Im übrigen bemerkte der Breslauer Beamte, 
daß Neumann von völlig falſchen Vorausſetzungen ausginge. Wie 
könne er ſich als Bedienter des Liegnitzer Poſtverwalters fühlen, 
weil er deſſen Sendungen befördere! Er — Peſchel — ſehe ſich 
doch auch nicht als Neumanns Diener an, weil er Lübener Poſt⸗ 
ſachen in Empfang nehme und weitergebe. Haltlos ſei auch der 
Vorwurf der Grenzüberſchreitung, den jener dem Liegnitzer Be— 
amten mache. Wenn derſelbe es ſich angelegen ſein laſſe, Orte, 

) 23. 4. 1689. 

2) 21. 6. 1695. 

) Bericht Peſchels vom 14. 7. 1695, dem auch die vorher genannten 
Fakta entnommen ſind. 
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welche noch keine Poſtbeſtellung haben, zu bedienen, jo könne man 
ihm doch daraus keinen Vorwurf machen. Neumann habe auch 
die Grenze zwiſchen dem Lübener und Liegnitzer Bezirk „nicht 
nach ſeinem Gehirn“, ſondern nach den tatſächlichen Verhältniſſen 
zu ziehen. Und wenn er ſich auf ſeine Verdienſte berufe, ſo möge 
er bedenken, „daß in ſeiner neunzehnjährigen Tätigkeit mehr un— 
verantwortliche Nachläſſigkeiten als Tage zu zählen ſeien“. Er 
könne nicht erwarten, „daß ihm eine Belohnung mit Zerrüttung 
des ganzen Poſtweſens widerfahre“. Zum Schluß empfahl Peſchel, 
„dem Lübniſchen Poſtbeförderer ſeine gallſüchtige Verbitterung 
durch ernſtliche Anweiſung zu gebührendem Gehorſam zu benehmen“. 
Ob dieſe Kur angeſchlagen hat, bleibe dahingeſtellt. 

Noch einmal ſehen wir Neumann auf dem Kampfplatz er⸗ 
ſcheinen. Am 28. Auguſt 1699 hatte er einen heftigen Zujammen- 
ſtoß mit Herrn Caspar von Stoſch, der auf der Reiſe von Warm⸗ 
brunn nach Grätz begriffen, in Lüben Poſtpferde forderte. Da der 
Poſtknecht mit dem Geſpann auf dem Felde war, entſtand eine 
unliebſame Verzögerung. Stoſch bemerkte zu ſeinem Kammerdiener: 
„Auf der Lübenſchen Poſt geht es immer unrichtig zu; entweder 
ſind die Poſtknechte oder die Pferde nicht da.“ — Darauf ging er 
in den Gaſthof am Ringe, während der Kammerdiener an der 
Poſthalterei zurückblieb. Als Stoſch zurückkehrte, fand er den 
Diener im heftigen Wortwechſel mit Frau Neumann, welche die 
Ehre der beſchimpften kaiſerlichen Poſt retten zu müſſen glaubte. 
Bei der Ankunft des Edelmanns fiel ſie mit bedeutendem Zungen— 
ſchlag aber wenig gewählten Ausdrücken über dieſen her, bis ihm 
ſchließlich das Wort „Beſtie“ entfuhr. Neumann, der auf das 
immer lauter werdende „Getraſche und Gepolter“ herzukam, zahlte 
die ſeiner Frau widerfahrene Beleidigung mit kräftigen Worten 
heim. Erſt die Abfahrt machte der Szene ein Ende. Stoſch 
machte in Glogau dem dortigen Vizepräſidenten von dem Vor— 
gefallenen Mitteilung und erfuhr bei demſelben, daß Neumann 
als Krakehler bekannt ſei, auch anderen, z. B. einem Herrn von 
Dyherrn auf Urſchkau ähnlich mitgeſpielt habe. Wohl im Bewußt⸗ 
ſein, daß er ſelbſt aus der ganzen Affäre auch nicht mit Ruhm 
bedeckt hervorgegangen ſei, ließ Stoſch die Sache auf ſich beruhen. 
Der Glogauer Vizepräſident brachte ſie jedoch zur Anzeige, und 
Neumann erhielt einen Verweis. Er wollte ihn jedoch nicht 
auf ſich ſitzen laſſen und ſchrieb an Stoſch einen von Beleidigungen 
ſtrotzenden Brief, ſodaß dieſer nunmehr Beſchwerde erhob, und 
Neumann erneut zur Rechenſchaft gezogen wurde. Natürlich ſtellte 
letzterer den Sachverhalt ſo dar, daß er ſelbſt als unſchuldsvolles 
Lamm in den ganzen Handel hineingeraten und aus demſelben 
herausgekommen und im weſentlichen ein Märtyrer der Ehre der 
kaiſerlichen Poſt geworden ſei. Im übrigen habe er in der Wahr— 
nehmung berechtigter Intereſſen gehandelt, ſofern durch das kaiſer— 
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liche Poſtmandat aller Unfug und Frevel auf den Poſtſtationen 
und „die ſchlechte Traktierung“ der Poſtverwalter unterſagt werde. 
Wiederum wurde der Breslauer Oberpoſtamtsverwalter Peſchel 
mit der Unterſuchung des Falles beauftragt. Wenn er auch dem 
angeſchuldigten Neumann mildernde Umſtände zubilligte, fühlte er 
ſich doch veranlaßt, denſelben zu ermahnen, „künftighin gegen 
adelige und andere honorable Paſſagiers alle Beſcheidenheit nicht 
allein ſelbſt zu gebrauchen, ſondern auch die Seinigen dazu an— 
zuweiſen“.!) Der ſtreitbare Lübener Poſtverwalter ſtarb am 
6. April 1708. 

Über den unmittelbaren Nachfolger Neumanns fehlen die 
Nachrichten. Später finden wir den ehemaligen Stadtſchreiber 
Conſtantin Franz Schubert als Inhaber der Lübener Verwaltungs- 
ſtelle. Er ſtarb am 4. November 1732 und hinterließ „ziemliche 
Schulden“, ſodaß ſein Gläubiger, der Poſtverwalter Scheibe in 
Parchwitz, der jenem 1000 fl. geliehen hatte, die ſchleſiſche Kammer 
erſuchte, Schuberts Kaution mit Arreſt zu belegen.“) 

Inzwiſchen war das geſamte ſchleſiſche Poſtweſen an einen 
Privatunternehmer, Hermann Cruſius, verpachtet worden. Derſelbe 
zahlte dem Fiskus eine Jahrespacht von 30.000 fl.) Zum Vorteil 
des Poſtbetriebs diente dieſe Umwandlung nicht. Das ganze 
Inſtitut wurde damit zur Einnahmequelle für den General pächter, 
der unter möglichſt geringen Unkoſten möglichſt hohe Erträge heraus- 
zuwirtſchaften ſuchte. Kein Wunder, daß ſich das ſchleſiſche Poſt— 
weſen am Beginn der preußiſchen Ara im Zuſtande des Verfalls 
befand. Ein Bericht des Oberpoſtamts in Breslau vom 31.7. 1741 
an das Generaldirektorium in Berlin ſchildert den Betrieb auf den 
Poſtämtern mit folgenden Worten: „Bisher dependiren dieſelben 
von dem Ober-Poſtamte in Breslau. Wie nun bei demſelben das 
Poſtweſen eingerichtet iſt, alſo iſt es auch auf den Landpoſtämtern 
beſchaffen. Die Expedition iſt durchgehends ſummariſch und nicht 
ſo akkurat als leicht eingerichtet. Von denen ausländiſchen Briefen 
ziehen ſie das Grentz-porto mit 6 kr. Von den inländiſchen eben⸗ 
ſowohl das kolligirende als das distribuirende Poſtamt ſeine ge— 
wöhnlichen 4 kr. Von den Poſtgefällen berechnen ſie dem Ober— 
poſtamt das Brief- und Paket-Porto nach Abzug ihres Anteils; 
das Perſonengeld aber auf den fahrenden Poſtkutſchen behalten 
die Poſtmeiſter vor ſich.“ 

In Lüben war am 27. Oktober 1733 Joſeph Ignatz Füſſel 
als Poſtverwalter mit einem Gehalt von 240 fl. und einer Kaution 


1) 13. 10. 1699. 
2) Auf Einſpruch der Witwe wurde der Arreſt ſpäter wieder aufgehoben. 
) cf. Schück, Beiträge zur Geſchichte des ſchleſiſchen Poſtweſens. Schleſ. 
Zeitſchrift XX. 1886. 
) Thiele, das ſchleſiſche Woftweſen ana Friedrich dem Großen 1741—66 
in „Deutſches Poſtarchiv“ 1876 Seite 2—9. 
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von 500 fl. angeſtellt worden. Er beſaß eine poetiſche Ader, der 
wir gelegentliche Ergüſſe von zweifelhaftem Wert verdanken, z. B. 
„das ſchuldige Danck- und Denckmahl“, ) bei dem am 17. Juni 1737 
erfolgten Auszuge der Schützenbruderſchaft, deren Königswürde 
Füſſel bekleidet hatte. In holprigen Alexandrinern beſchreibt er 
die Unbeſtändigkeit der Zeit und den Wechſel des Glücks, der ihn 
binnen kurzem der Königswürde berauben werde. Dann preiſt er 
die Verdienſte des „großen Karl“ um die Wohlfahrt des Landes, 
erfleht für ihn, das Oberamt, die Kammer Gottes Beiſtand und 
Segen und ſchließt mit den ſchwungvollen Worten: 


„Es ſcheine Licht und Recht vor die geſamte Stadt! 

Es blühe Glück und Heyl vor Lübens Magiſtrat! 

Vor einen jeglichen vom Haupt bis zu den Gliedern, 
Vor einen jeglichen von unſern Schützen-Brüdern! 

Auch dieſer lebe wohl, der mir die Folge leiſt, 

Der auf den letzten Span der Bogen-König heiſt! 

Die Zeit eröffnet es; ſie hat darzu den Schlüſſel, 
Hiermit gehabt Euch wohl! ſo ſchlüßt der König Füſſel.“ 


Noch minderwertiger als ſeine dichteriſchen Erzeugniſſe waren 
Füſſels poſtaliſche Leiſtungen. Augenſcheinlich kümmerte er ſich 
um den Dienſt ſo gut wie gar nicht. Wenigſtens konſtatierte der 
bereits erwähnte Bericht des Breslauer Oberpoſtamts, daß in 
Lüben ein Poſtillon, „ein alter vernünftiger Kerl“, zeitweiſe die 
Aufſicht über den ganzen dortigen Poſtbetrieb führte. Wenn 
er freilich die Poſt nach Breslau befördern mußte, war er oft 
zwei Tage von der Station abweſend und niemand ſah auf 
Ordnung. 

Am 15. Auguſt 1741 beauftragte Friedrich II. aus dem Lager 
bei Strehlen das Generaldireftorium mit der Reorganiſation des 
ſchleſiſchen Poſtweſens. Schon vorher war durch eine Kabinetts- 
order vom 25. 7. 1741 der öſterreichiſche Poſtmeiſter in Lüben ſeiner 
Stellung enthoben und durch Elias Kober erſetzt worden. Im 
Jahre 1742 erfolgte eine Regulierung des Poſtangangs auf der 
Strecke Glogau Lüben— Breslau durch den Poſtkommiſſar Hänel.“) 
Leider verſiegen nunmehr die Quellen für die weitere Entwickelung 
der Lübener Poſtanſtalt. Zimmermann gibt in ſeinen „Beiträgen 
zur Beſchreibung Schleſiens“ folgende Überſicht über den Poſtverkehr 
der Stadt vom Jahre 1788: 

l. Ankommende Poſten: 
Sonntag früh 6 Uhr: die fahrende Poſt von Breslau Brieg — 
Neiße — Glatz; 


!) Breslauer Stadtbibliothek. 
2) Chronik des kaiſerlichen Poſtamts in Lüben um 1875, im Archiv des 
Amtes befindlich. 
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Montag: die fahrende Poſt von Berlin—Krojjien— Grünberg — 


Polkwitz, 
die reitende Poſt von Parchwitz Breslau — Oberſchleſien — 
Italien, 


die reitende Poſt von Berlin; 
Mittwoch: die fahrende Poſt von Liegnitz — Schweidnitz— Hirſch⸗ 
berg — Sachſen 
die Botenpoſt aus Wohlau— Winzig — Steinau; 
Donnerstag: die fahrende Poſt von Berlin, 
die reitende Poſt von Berlin, 
die reitende Poſt von Breslau, 
die Botenpoſt von Schweidnitz ıc.; 
Sonnabend: die fahrende Poſt von Schweidnitz ꝛc., 
die Botenpoſt von Wohlau ꝛc. 


1. Abgehende Poſten: 


Sonntag früh 7 Uhr: die fahrende Poſt nach Polkwitz Grünberg — 
Berlin; 
Montag: die fahrende Poſt nach Breslau Oberſchleſien, 

die fahrende Poſt nach Liegnitz —Hirſchberg— Sachſen, 

die reitende Poſt nach Berlin, 

die reitende Poſt nach Breslau, 

die Botenpoſt nach Schweidnitz ꝛc.; 

Dienstag: die Botenpoſt nach Köben — Steinau — Wohlau; 
Donnerstag: die fahrende Poſt nach Breslau, 

die fahrende Poſt nach Schweidnitz, 

die fahrende Poſt nach Berlin, 

die reitende Poſt nach Breslau, 

die reitende Poſt nach Berlin, 

die Botenpoſt nach Liegnitz. 

Vor 125 Jahren war alſo Lüben mit ſeiner Nachbarſtadt 
Liegnitz in jeder Woche nur einmal durch eine fahrende Poſt, die 
Montags hinfuhr und Mittwochs zurückkehrte, verbunden. Jetzt 
vermitteln wöchentlich etwa 100 Züge den Verkehr zwiſchen beiden 
Städten. Nach Glogau fehlte überhaupt jede direkte Poſtverbin⸗ 
dung. Man lebte damals jedenfalls nicht im Zeichen des Verkehrs 
und erfuhr wenig von dem, was ſich draußen zutrug. 

Die gute alte Zeit hat ihre begeiſterten Lobredner — auf 
dem Gebiete des Verkehrs wird ſie ſich keiner zurückwünſchen. 
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Das Urnenfeld beim Niederdorfe Bienowitz. 


Von Kantor Friedrich Purmann in Bienowitz. 


Dort, wo die Katzbach mit dem Schwarzwaſſer vereint das 
charakteriſtiſche Gepräge eines Fluſſes der Ebene annimmt, treten 
von Norden her die ſandigen Hügel der Heide hart an ihr Tal 
heran, bald recht ſteil in das flache Wieſengelände abfallend, bald, 
ohne eine ſcharfe Grenze zu zeigen, allmählich ins Flußtal ſich 
abdachend. Auf dieſen vorgeſchobenen Poſten der Heide liegen 
die Ortſchaften: Panten, Bienowitz, Pohlſchildern, Leſchwitz und 
Merſchwitz. Während aber die Hügel der übrigen Ortſchaften in 
nördlicher Richtung unmittelbar in die höhergelegene Heide über— 
gehen, ſenkt ſich von den Höhen von Bienowitz das Gelände nach 
Norden zu nochmals tief zu einer mit ſumpfigen Teichen an— 
gefüllten Niederung hinunter. (Siehe Lageplan von Bienowitz. 
Abbildung 1.) Die Bienowitzer Hügel — der Hopfenberg (a), 
Fiedelberg (b) und Butterberg (e) ſind ihre höchſten Erhebungen — 
bildeten alſo vor Zeiten eine trockene Sandinſel in den Sumpf- 
waldungen des weiten Katzbachtales. Noch heute ſind die Über— 
reſte ſolcher Sümpfe, Seen und Lachen, die unſer Dorf umgaben, 
deutlich erkennbar. So im Bruchteich (d), Gottesteich (e), Egel- 
ſee () und Großteich (g) im Norden und Nordweſten, — in der 
Fiſcherlache (u), dem Schwarztümpel (i), der Fleiſcherlache (K), 
Bornlache () uſw. im Süden und Südoſten. Sie haben, Gott 
ſei Dank, der Bodenverbeſſerungspolitik unſerer Zeit gegenüber 
noch immer ſtand gehalten. Aber doch ſind die mächtigen Eichen, 
Birken, Ulmen und Erlen, welche dieſe Gewäſſer umſäumten, der 
Gewinnſucht unſeres Geſchlechtes größtenteils zum Opfer gefallen. 
Verſchwunden iſt das reichhaltige Leben 1005 ſumpfigen Land⸗ 
ſchaft. Wo Dorfjungen vor 30 Jahren noch nach weißen und 
gelben Seeroſen fiſchten und Rohrdommeln, Wildenten und Fiſch— 
reiher aus ihrem dunkelen Verſteck aufjagten, da ſtarrt uns heute 
die Sde einer vernichteten Natur entgegen. Es ſind das die Folgen 
jener vermeintlichen Richtigſtellung der Natur, wie ſie ſich uns 
am ſchlimmſten an den „regulierten“ Flüſſen mit ihren abgezirkelten 
Dämmen, Ufermauern und Flechtwerken zeigen. Dort iſt auch 
jedem Weidenſtrauch und Erlenbaum die Niederlaſſung bei Todes— 
ſtrafe verboten. Einſt wars anders, ſchöner und beſſer. — Die 
ſyſtematiſche Entwäſſerung und Entforſtung von Schleſien wird 
ſich noch einmal ſchwer rächen. 
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Unſere Bienowitzer Hügel müſſen vor Zeiten von einem 
reichen Naturleben umkränzt geweſen ſein. Kein Wunder, daß 
ſchon vor tauſenden von Jahren ſich hier Menſchen anſiedelten. 

Hier zwiſchen Wald und Waſſer, zwiſchen Sumpf und Heide 
boten ſich ihnen die günſtigſten Lebensbedingungen. Nicht allein, 
daß die Gewäſſer und Wälder ſie mit Fiſchen, Wild, Pilzen und 
Beeren verſorgten, — hier ſaßen die Anſiedler auch während der 
größten überſchwemmungen in Sicherheit; und ebenſo war ihr 
Wohnſitz eine natürliche Burg, geſchützt durch Sümpfe und Waſſer⸗ 
arme der Katzbach. — 

Die urkundlichen Nachrichten über das Dorf Bienowitz reichen 
bis 1279 zurück. Nach ſeinem Namen it es eine jlavijche 
Siedlung. Liegen aus dem Mittelalter nur ſehr ſpärliche Nach⸗ 
richten über unſer Dorf vor, ſo iſt die Zeit des erſten Jahrtauſend 
unſerer Zeitrechnung und noch weiter zurück für die Ortsgeſchichte 
ein unbeſchriebenes Blatt. Doch, was uns menſchliche Schriftzüge 
verſagen, das hat uns Mutter Erde in eigenartigen Urkunden 
von Menſchenhand aufbewahrt, Urkunden, die den Vorzug haben, 
daß ſie abſolut wahr und alſo ſicherer und mehr wert ſind als 
manche vergilbten Papiere und vermoderten Pergamentrollen. 

Bienowitz muß vor einigen Jahrtauſenden eine gut be— 
völkerte Ortſchaft geweſen ſein und ziemlich genau an derſelben 
Stelle gelegen haben, an der das heutige Dorf erbaut iſt. Das 
beweiſt der auf dem ſogenannten „Dom“ oder „Thum“ vorhandene 
Urnenfriedhof, der allem Anſchein nach aus der jüngeren Bronze— 
zeit ſtammt. 

Wer vom Mitteldorfe aus den Weg nach Schönborn ein— 
ſchlägt, gewahrt gleich hinter den erſten Gehöften, in der Richtung 
nach dem Bahnhofe zu, eine ſandige, etwas hoch gelegene, als 
Feld dem Ackerbau dienende Ebene. Dieſe und die daranſtoßenden 
Dorfgärten ſind ein Begräbnisplatz (m des Dorfplanes) der da⸗ 
maligen Bewohner geweſen. Schon vor 50 und mehr Jahren 
wurden hier „Totentöpfe“ gefunden, nach ihrem Inhalt unterſucht 
und, da ſie ſtatt Geld nur Knochen enthielten, achtlos auf den 
Steinhaufen geworfen, — ſo erzählte mir ein Beſitzer. Im Jahre 
1910 und 1911 wurden von mir auf dieſem Felde planmäßige 
Ausgrabungen vorgenommen. Der Boden beſteht, wie ſchon er— 
wähnt, aus Sand, und die Gräber liegen ſeicht, meiſt unmittelbar. 
unter der dünnen Ackerkrume, ſodaß Pflug und Froſt die höheren 
Aſchenurnen zum größten Teile zerſtörten, während die niedrigen 
Beigefäße mehr oder weniger gut erhalten blieben. 

Viele Gräber ſind zweifellos ſchon früher zerſtört worden. 
Gleichwohl konnte ich bis jetzt 34 Gräber feſtſtellen. (Siehe die 
Skizze des Urnenfeldes.) Ihre Anordnung auf dem Begräbnisplatze 
wies an manchen Stellen eine gewiſſe Regelmäßigkeit auf. In 
Abſtänden von etwa 1'> m fanden ſich immer 4—5 Grabſtätten 
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in einer Reihe, parallel zum hinteren Dorfwege laufend. Dieje 
Anordnung ermöglichte ſogar oft ein ſicheres und ſchnelles Finden 
der Urnen. 

Doch läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht angeben, ob und wie 
weit dieſe Ordnung überall innegehalten worden iſt, da die Beſitzer 
dieſer Grundſtücke alljährlich in dem trockenen, ſandigen Felde ihre 
Kartoffelgruben anlegten und dadurch die Grabanlagen zerſtörten. 
Urnenſcherben ſind durchweg auch auf den Plätzen dieſer früheren 
Gruben zu finden. 

Die Anlage der Gräber iſt durchweg die gleiche: Um die 
Aſchenurne ſteht eine Anzahl, oft bis 10 Stück, kleiner Beigefäße, 
die, offenbar mit Speiſe und Trank gefüllt, von den Angehörigen 
dem Verſtorbenen mit ins Grab gegeben wurden. Kleine 
Knöchelchen, von Wild oder Geflügel ſtammend, wurden von mir 
öfters in dieſen Gefäßen gefunden und bekräftigen dieſe Vermutung. 

Nur wenige Gräber ſind mit Steinen umſetzt. Beſonders 
gut erhalten war ein ſolches etwa de m unter der Oberfläche ge— 
legenes Grab, das in Feldſpatplatten gebettet, mit gewöhnlichen 
kopfgroßen Feldſteinen bedeckt war. (Siehe das Bild 6 vom 
Grab 6.) 

Wie es ſcheint, wurde der Körper in einer Erdgrube auf 
dem Begräbnisplatze verbrannt. Zahlreich gefundene Aſchenkegel, 
mit Knochenbruchſtücken vermiſcht, ſprechen vielleicht dafür. 

Die Aſchenurnen wieſen die mannigfachſten Formen auf. 
(Siehe Abbildung 3.) Einfache, rotgebrannte, bauchige Gefäße 
mit und ohne Henkel (a) wechſelten ab mit doppelkegelförmigen, 
oft auch oben zu einem Halſe verengten Typen. Oft iſt unter 
der halsartigen Verengung eine eigenartige Wulſt mit einfachen 
Eindrücken zu ſehen (b), bisweilen tritt auch ein umgelegter Rand, 
der an die jetzigen Glaskrauſen erinnert, auf. Eine Anzahl 
etwas zierlicher und ſehr feinſchaliger Urnen wies an dem weiteſten 
äußeren Umfange kegelförmige Buckel auf, gewöhnlich 3 an der 
Zahl (e). Schade, daß gerade die ſchönſten dieſer Gefäße wegen 
ihrer ſeichten Lage jo zertrümmert waren, daß man an ein Zus 
ſammenſetzen nicht denken konnte. 

Ein Kurioſum mag hier noch Erwähnung finden: Eine große, 
rotgebrannte Aſchenurne (a) wies einen Sprung auf, der vom 
oberen Rande bis zum Boden führte. An der halsartigen Ver: 
engung entdeckte ich beim Kitten des Gefäßes zwei alte, zweifellos 
eingebohrte Löcher, rechts- und linksſeitig des Sprunges. Der 
Riß muß alſo ſchon vor der Beſtattung ſich gezeigt haben. Wahr— 
ſcheinlich hatte man eine Schnur durch dieſe Löcher gezogen, um 
ein Auseinanderfallen des Gefäßes zu vermeiden, ein Verfahren, 
welches m. W. ſehr ſelten beobachtet worden iſt. 

Weit beſſer erhalten als die Aſchenurnen ſind die Beigefäße; 
bedeutend kleiner ragten ſie von der Grabfläche nicht bis in die 


3. Typilihe Gefäße des Urnenfeldes beim Niederdorfe Bienowih. 


Die große Aſchenurne in der Mitte zeigte ſchon bei der Auffindung einen Sprung und zwei 
Durchlochungen. Sie iſt alſo ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit geflickt worden. 


4. Typilche Bronzebeigaben desſelben. 


Grab 16 des Urnenfeldes. 


6. Grab 6 des Urnenfeldes. 
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Ackerkrume hinauf und entgingen der Pflugſchar. Sie jtehen 
meiſt dicht an der Haupturne, unregelmäßig um dieſe gruppiert, 
oft ein kleines Gefäß im größeren. Sie weiſen die mannigfaltigſten 
Formen auf und ſind aus freier Hand mit ganz primitiven Hilfs⸗ 
mitteln hergeſtellt. Doch verraten ſie Geſchick und Geſchmack. 
(Siehe Abbildung 3.) Sehr häufig ſind flache Schalen mit nach 
innen umgelegtem Rand mit und ohne Henkel vertreten (2). 
Deren Innenſeite zeigt oft Verzierungen in Form von ſtrahlenartig 
nach dem Rande zu laufenden Strichen oder in der eines Tannen⸗ 
zweigmuſters. Seltener ſind am äußeren Rande Strich— 
verzierungen zu finden. Die Henkel ragen alle über den Rand 
des Gefäßes hinauf. Dieſe Henkelſchalen ſind meiſt mit Graphit 
geſchwärzt und ſehr ſauber gearbeitet. Einige lehmgelb gebrannte 
Schalen erinnern lebhaft an unſere Kaffeetaſſen (h). 

Nicht ſelten wurden in den Gräbern rotgebrannte rauhe 
Töpfe mit Henkeln gefunden, unſern Kochtöpfen ähnlich (), in 
mehreren Fällen ſtanden ſolche Gefäße ineinander. Auch die 
Blumentopfform iſt häufig vertreten, am äußeren Rande mit kleinen 
Buckeln oder Fingernägelabdrücken verziert (k). Dieſe letzte Ge— 
fäßform war zumeiſt mit einer Tonſcheibe zugedeckt, die ihrer 
Größe, Verzierung und Form nach zu dem betreffenden Gefäß 
ihon gearbeitet und beſtimmt war. Manche ſolcher Tondeckel 
tragen auf der Oberſeite einen durchlochten Knopf als Griff (Y. 
Die meiſten andersgeformten Gefäße ſind nicht bedeckt, doch auf 
alle Aſchenurnen hat man Scherben und Schüſſeln geſtülpt, um 
das Eindringen von Sand zu verhüten. 

Die bisher erwähnten Gefäße kehren ſehr häufig wieder, 
und faſt jedes Grab weiſt eins oder mehrere ſolcher Formen auf. 

Daneben findet man ſeltener Tongefäße in Geſtalt 

von Bechern (m), Tonnen (n), Henkelkrügen (o), 

\| 2 Vaſen (p), flachen Schalen mit Scheidewand (q) 

a . und Kannen (r). Dieſe, beinahe immer mit 

— 0 —. Graphit überzogen, ſind feinſchalig, hart gebrannt 

, . und infolgedeſſen gut erhalten. Einige vaſen— 

N förmigen Gefäße zeigen an ihrer bauchigen Außen— 

ſeite Verzierungen, die vielleicht ein Abbild der 

Sonne vorſtellen ſollen: eine vertiefte Scheibe mit 

ſtrahlenartig nach außen verlaufenden Strichen. Auf ein Ton— 

gebilde möchte ich noch hinweiſen, das, wenn auch ſelten ver: 

treten, doch in den reichſten Gräbern hin und wieder zu finden 

war. Es zeigt die Form unſerer Zuckerſtänder, beſtehend aus 

Fuß und flacher Schale (Ss). Dieſes Gefäß, innen ſchwarz, jtand 

in unmittelbarer Nähe der Aſchenurne. Wahrſcheinlich diente es 
als Lampe oder als Räuchergefäß. 

In den freigelegten Urnengräbern fand ſich eine Anzahl 
Beigaben aus Bronze. (Siehe Abbildung 4.) Gut erhaltene Nadeln, 


en 


die zum Zuſammenhalten des Gewandes und als Schmuck benutzt 
wurden, traten in bekannten typiſchen Formen auf. Es fanden 
ſich ſolche mit ſchwachem Knopf, einer ſtarken Stecknadel gleich (a), 
und andere, die mit öſenartig umgeſchlagenem Kopfe wahrſcheinlich 
an einer Schnur feſtgehalten wurden (b). Auch die Schwanenhals⸗ 
nadel iſt in unſern Gräbern keine Seltenheit. Der Kopf iſt ge⸗ 
wöhnlich verziert und hat entweder die Form eines Knopfes (e) 
oder einer Scheibe (d). Häufig iſt das obere Ende zu einſeitiger (e) 
oder doppelſeitiger () Spirale eingerollt. Dieſe Spiralform ſowohl 
wie die vorhin erwähnten Sonnenbilder an den Gefäßen ſind 
vielleicht Beweis dafür, daß bereits ein unperſönlicher Sonnen⸗ 
kultus dieſem Volke eigen war. „Jenes Spiralornament iſt das 
immer wiederkehrende Motiv der Bronzezeit — im Bau der 
Sonnentempel wie als geweihtes Amulett. Wir wiſſen, wie in 
allem, was chriſtliche Kultur und Kunſt heißt, die Form des 
Kreuzes immer wiederkehrt, wie dieſe Form das unſcheinbarſte 
Schmuckſtück ebenſo beherrſcht wie den ragenden Dom, deſſen Spitze 
es krönt und deſſen Grundriß es ausmacht. Was für den Chriſten 
das Kreuz, das war für jene Bewohner die Spiralform.“ (So 
Willy Paſtor: „Der Zug vom Norden“ .) 

Ein ſehr ſtarker Bronzering mit knopfartigen Enden (g) 
lag bei einem vollkommen erhaltenen Grabe. Vermutlich hat er zum 
Schmuck und Schutz des Halſes gedient. Zwei ähnliche Ringe wurden 
vor einigen Jahren beim Pflügen des Ackers an jener Stelle 
gefunden und bedauerlicherweiſe den Kindern als Spielzeug ge— 
geben, natürlich auf Nimmerwiederſehn! 

Um den Hals einer Aſchenurne gelegt fand ſich ein Stirn— 
oder Halsring, dieſer ſowohl wie die ſeitlich ſteckende Gewand— 
nadel laſſen in der Stätte ein Frauengrab vermuten. (Abbildung 
Nr. 5 vom Grab 16.) 

Viel mag ſchon zerſtört ſein, aber viel Intereſſantes liegt 
auch auf jenem Felde noch in der Erde verborgen. Nur ½ Morgen 
dieſes Urnenfeldes iſt von mir gleichmäßig durchgegraben und 
unterſucht. Die Funde ſind aufgezeichnet und im Niederſchleſiſchen 
Muſeum zu Liegnitz aufbewahrt worden. Ungefähr 3 Morgen 
mag das Urnenfeld groß ſein, ein Beweis, wie reich bevölkert vor 
etwa 3000 Jahren unſer Ort ſchon war. Und während ich dieſe 
hier geſchilderte Unterſuchung zu einem gewiſſen Abſchluß brachte, 
wurde ich auf neue Urnenfunde aufmerkſam. Am Ausgange des 
Oberdorfes, auf Panten zu, fanden Arbeiter an den ſandigen 
Lehnen des Hopfenberges zufällig auch Urnengräber. Noch heute 
ſind Oberdorf und Niederdorf von der Natur durch die Sümpfe 
des Kircherlichts (n) ſcharf getrennt. Vermutlich iſt die neue 
Fundſtelle der Begräbnisplatz der Oberdorf-Siedelung. Nach— 
forſchungen und Grabungen werden das lehren. Arbeit für die 
Zukunft! Davon vielleicht ſpäter mehr! 
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Kleine Mitteilungen. 


Die Schuhe der heiligen Hedwig. 


In den Schleſiſchen Provincialblättern (Neue Folge 6. Band 
von 1867, Seite 193) findet ſich ein Erſuchen des Paſtors prim. 
Binco zu Liegnitz um gutachtliche Außerung über die in der dortigen 
Frauenkirche verwahrten angeblichen Schuhe der heiligen Hedwig. 
Er bringt ſie mit einer Erzählung der Hedwigslegende in Ver— 
bindung. Nach dieſer ging die Herzogin Hedwig, um ſich ſelbſt 
zu kaſteien, barfuß. Ihr Beichtvater verbot es ihr und gab ihr 
ein Paar Schuhe zum tragen. Gleichwohl ging die Herzogin auch 
im Winter weiter barfuß. Als ihr deshalb vom Beichtvater Vor⸗ 
würfe gemacht wurden, weil ſie gegen ſein Gebot die Schuhe nicht 
getragen hätte, zog ſie ſie unter dem Mantel hervor, um zu zeigen, 
daß ſie ſie doch getragen hätte, — allerdings nur über dem Arme. 

Die Legendenbücher der heiligen Hedwig beſchäftigen ſich 
noch eingehender mit der frommen Überlieferung. Sie widmen 
ihr drei Bilder, die von kurzen Mitteilungen begleitet ſind. Auf 
einem Bilde erſcheint die Herzogin, obwohl ſie barfuß geht, ihrem 
ſie überraſchenden Ehemann durch ein Wunder als mit Schuhen 
bekleidet.) Dann gebietet ihr „Gunthir, der Apt von Lewbis 
(Leubus)“, ihr Beichtvater, die von ihm überreichten Schuhe — 
es waren das in jener Zeit lange mit Sohlen verſehene Strümpfe?) — 
zu tragen. Auf dem dritten Bilde geht ſie trotz des Winters 
barfuß, ſodaß ihre von der Kälte aufgeſprungenen Füße ſich 
blutig färben. 

Unſeres Wiſſens iſt dem Paſtor prim. Binco auf ſeine An- 
frage keine Antwort gegeben, jedenfalls nicht in jener Zeitſchrift, 
und doch dürfte die Aufklärung wenigſtens über die Beziehungen 
der Schuhe zur heiligen Hedwig nicht ſchwer fallen. 

Schon der Laie muß ſich jagen, daß dieſe 55 em hohen 
Stulpenſtiefel aus derbem, aber im Schafte weichem Rindsleder 
ſich zur Fußbekleidung einer Frau wenig eignen. Wie auch eine 


) Die Legende erinnert lebhaft an das Roſenwunder im Leben der 
heiligen Eliſabeth von Thüringen. 
) Qiuinke, Koſtümkunde, 6. Kapitel. 
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Anprobe ergibt, ſind jie ſehr eng und kurz. Die Entfernung von 
der Kniekehle bis zum Hackenende beträgt nur 40 em. Die Sohle 
iſt nur 25 em lang. 

Im übrigen iſt für den Stiefel, den wir 
nebenſtehend abgebildet haben, charakteriſtiſch, 
daß unter ſeiner eigentlichen Sohle und den 
auffällig hohen Hacken noch eine zweite, aus 
zwei Lagen Leder beſtehende Sohle befeſtigt 
iſt, daß dieſe noch durch eine beſondere, das 
Fußende umfaſſende Kappe mit dem Stiefel 
verbunden iſt und daß das vordere Fußende 
8 em, der Hacken dagegen nur 4½ cm breit 

iſt, ſodaß ſich für die Sohle der hier 

wiedergegebene, ungewöhnliche Umriß 

ergibt. Vergeblich wird man die über⸗ 

lieferten Trachtenbilder aus der Zeit der 

heiligen Hedwig nach derartigen Leder: 

ſchuhen durchmuſtern. Sie ſind für das 
13. Jahrhundert ſchlechterdings nicht nachzuweiſen. 

In ſpäteren Jahrhunderten kommen dagegen Schuhe mit 
ſolchen doppelten Sohlen vielfach vor. Ein Schuh der Katharina 
von Medici zeigt ſie. Die vorliegenden Stiefel dürften aber nicht 
ihrer Zeit — dem 16. Jahrhundert — zuzuweiſen ſein, denn dem 
Schuh der Katharina von Medici fehlt das breite Ende und die 
es haltende Kappe. Dagegen zeigt ein Bild von A. Boſſe (um 
1640) einen Schuhmacher, der einer vornehmen Dame einen 
Frauenſchuh genau vom Schnitte der angeblichen Hedwigsſchuhe 
anprobiert. Wie die nebenſtehende Abbildung dieſes 
Schuhes zeigt, iſt die Ubereinſtimmung eine jo auf— 
fällige, daß man die Hedwigsſchuhe wohl unbedenk— 
lich ebenfalls der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
zuweiſen kann. Es kommt hinzu, daß um jene Zeit 
langſchäftige Stiefel, die vorn breit ausliefen, ſehr gebräuchlich 
waren. Der König Karl I. von England (1625—49) trägt z. B. 
auf dem bekannten Bilde von van Dyk ähnliche Stiefel. Ebenſo 
Hans George v. Arnim, der Sieger in der Schlacht bei Liegnitz 
von 1634, auf ſeinem uns überlieferten Bilde und ſeinem in 
Liegnitz errichteten Denkmale. Es fehlt nur die zweite Sohle 
unſerer Hedwigsſchuhe, die vielleicht einer beſonderen Liebhaberei 
des ſehr zur Eleganz neigenden Beſitzers derſelben ihren Urſprung 
verdanken mag, wenn nicht an eine andere Erklärung des wunder— 
lichen Stiefelpaares zu denken iſt, die wir für die zutreffende 
halten möchten. Die Schuhe ſind nämlich offenbar unbenutzt und 
jeder zeigt in gleicher Höhe oben im Schaft 2 kleinere Löcher 
übereinander, die vielleicht dazu gedient haben, einen Pflock oder 
eine Schnur hindurch zu ziehen. 
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Gerade deshalb ſtellte man ſie in früherer Zeit als die der 
heiligen Hedwig hin. Denn dieſe hat ſie ja nach der Legende 
nicht an den Füßen, ſondern über den Arm gelegt getragen. Die 
Löcher in den Schäften ſollten ihr dann dazu gedient haben, die 
Schuhe zuſammen zu binden. 

Aber für dieſe Beſonderheiten der Stiefel gibt es doch noch 
andere Erklärungen. Mit Rückſicht auf die Handwerksgebräuche 
früherer Zeiten kommt folgende beſonders in Betracht. Wir finden 
als Wappen und Wahrzeichen der verſchiedenen Innungen bald 
Darſtellungen ihres Handwerkzeuges, wie Hämmer, Zirkel, Scheren, 
Webeſchiffchen, — bald der Erzeugniſſe ihres Handwerks, — wie 
Bretzeln, Schlüſſel, Zinnkannen uſw. So haben die Schuhmacher 
Schuhe und hohe Stiefel, oft von ſeltſamen Formen, in ihren 
Zunftwappen.!) Die Wappen wurden aber nicht bloß im Bilde, 
ſondern oft auch figürlich dargeſtellt. So zum Aushang in und 
vor den Innungsſtuben und zum Mitführen bei den Feſtzügen. 
So mögen die hier beſprochenen Stulpenſtiefel des 17. Jahrhunderts 
einem ſolchen Zwecke gedient haben, wobei dann die gedachten 
Löcher in den Schäften zur Befeſtigung der Stiefel an einem 
Wappenſchilde nötig wurden. In einem großen Wappenſchilde, 
welches im Niederſchleſiſchen Muſeum verwahrt wird, ſind in 
analoger Weiſe drei große Webſchiffchen angebracht. Altes Schuh— 
werk, welches es auch verwahrt, wird zumteil auch als altes 
Innungsgerät anzuſehen ſein. Es iſt ſogar nicht unmöglich, daß 
die Hedwigsſchuhe von dieſen im Muſeum verwahrten früheren 
Schätzen einer Schuhmacher-Innungslade nur durch einen Zufall 
getrennt ſind. 

Eine ſichere Deutung der merkwürdigen Stiefel iſt mit dieſem 
Hinweiſe aber noch nicht gegeben. Eine andere Löſung des 
Rätſels ihrer Entſtehung und Aufbewahrung in der Sakriſtei der 
Liebfrauenkirche wäre uns ſehr willkommen. Auch wäre zu 
wünſchen, daß ſie ihrer Verborgenheit entriſſen und dem Nieder— 
ſchleſiſchen Muſeum zur Aufbewahrung übergeben würden, in 
welchem ſich ſchon eine bemerkenswerte Sammlung von Schuhen 
früherer Zeiten vorfindet. 

Wenn man die Hedwigsſchuhe nicht mehr als alte kirchliche 
Reliquien anſieht, dürfte der Übermittelung nichts im Wege ſtehen. 
Sie vorzubereiten, iſt der Hauptzweck dieſer Zeilen. R. Bahn. 


Der Name der Schlacht an der Uatzbach. 


Ich hatte im letzten Vereinshefte bei Erwähnung des 
Muſeums zu Dohnau bemerkt, daß dort nicht gefochten worden 


) Siehe Graeſer: Zunftwappen. 
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ſei. Das hat zwei Gutsbeſitzer jener Gegend veranlaßt, in einem 
Schreiben an die Mitglieder unſeres Vereins mich zu einem 
Widerruf aufzufordern. Ich habe darauf in den Liegnitzer Blättern 
durch den Aufſatz: „Der Name der Schlacht an der Katzbach und 
das Muſeum zu Dohnau“ klargelegt, daß nach allen Nachrichten, 
die über die Frage in Betracht kommen, bei Dohnau nicht ge— 
fochten worden iſt, weil die Ruſſen des rechten Flügels der Ver— 
bündeten unter Sacken angewieſen worden waren, auf der Hoch— 
ebene Halt zu machen, und nur nach Liegnitz zu zu ſichern, da 
man weitere Angriffe auf dem linken Flügel befürchtete. Die 
franzöſiſchen Berichte beſtätigen das vollkommen. Danach hat 


Jedenfalls berichtet keine Quelle, daß beim Rückzuge der 
9. franzöſiſchen Diviſion über die Fuhrt bei Dohnau dort gefochten 
worden iſt. Erſt am ſpäten Abend oder in der Nacht ſcheinen 
die Koſaken über die Katzbach vorgedrungen zu ſein. 

Für die auswärtigen Vereinsmitglieder, die die gedachten 
Erörterungen in den Zeitungen vermutlich nicht geleſen haben, 
iſt ein Abdruck derſelben dieſem Hefte beigefügt. Im weiteren 
verweiſe ich auf das noch ausſtehende Werk, welches aus der Feder 
eines Generalſtabsoffiziers, des Freiherrn v. Fritſch, über die 
Schlacht an der Katzbach demnächſt erſcheinen wird. R. Bahn. 
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Dereinsbericht. 


Die Tätigkeit des Geſchichts⸗ und Altertums⸗ 
vereins zu Liegnitz 
jeit dem 1. Oktober 1910 bis 50. September 1912. 
Von Amtsgerichtsrat R. Bahn. 


Der Verein iſt auch in den beiden letzten Jahren mit gutem 
Erfolge im Sinne ſeiner Satzungen tätig geworden. Die Zahl 
der Mitglieder blieb die gleiche. Die mannigfachen Verluſte, die 
durch Tod und Verzug eingetreten ſind, wurden durch den Eintritt 
neuer Mitglieder ausgeglichen. Dieſe ſind nachſtehend verzeichnet. 

Auf dem Gebiete der Vorgeſchichte verdanken wir dem 
Herrn Kantor Purmann in Bienowitz die erſten ſyſtematiſchen 
Ausgrabungen. Mit großer Hingebung hat er wie die Mitglieder 
ſeiner Familie wochenlang gegraben und mit rühmenswerter Selbſt⸗ 
loſigkeit alle Funde dem Niederſchleſiſchen Muſeum zur Verfügung 
geſtellt. Die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen hat er in ſeinem Auf⸗ 
ſatze über das Urnenfeld bei Nieder-Bienowitz in dieſem Hefte 
niedergelegt. 

An einer anderen Stelle des Kreiſes Liegnitz hat in gleicher 
Weiſe Herr Kantor Nordheim in Leſchwitz für uns den Spaten 
geführt. Darüber wird im folgenden Hefte eingehend berichtet 
werden. Die bis jetzt von ihm gefundenen prähiſtoriſchen Gegen⸗ 
ſtände bilden eine weſentliche Bereicherung der betreffenden Mu⸗ 
ſeumsabteilung, da von ihm nicht nur reiche Urnenfelder, ſondern 
auch vorgeſchichtliche Wohnſtätten und Eiſenſchmelzen aufgedeckt 
wurden. 

Die in unſerem letzten Vereinsberichte (Heft 3 Seite 317) 
erwähnte Goldſpange, welche durch die Kgl. Regierung dem 
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hieſigen Muſeum zur Auslage überlaſſen war, iſt dieſem leider 
auf Grund einer miniſteriellen Verfügung wieder entzogen und 
dem Kunſtgewerbe- und Altertums-Muſeum zu Breslau zugeführt 
worden. Über den uns dafür gegebenen Erſatz berichten wir 
weiter unten. 

Der Erforſchung und Verbreitung heimatlicher Ge— 
ſchichte dient dies Heft. Zu gleichem Zwecke ſind in den letzten 
Vereinsjahren folgende Vorträge gehalten worden: 

1. „Fritz Reuter“ am 7. November 1910 von Herrn Ober: 
lehrer Dr. Mende zu der mit dem Deutſchen Sprachverein ver— 
anſtalteten Feier des 100jährigen Geburtstages des genannten 
Dichters. 

2. „Der niederſchleſiſche Dichter Gryphius“ am 28. November 
1910 von Herrn Direktor Dr. Leonhardt. Gleichzeitig wurde der 
Geſchäftsbericht und die Rechnungslegung für 1910 erſtattet. 

3. „Schill und die Seinen“ am 25. Januar 1911 von Herrn 
Paſtor Kroeplin zu Kroitſch. 

4. „Leben und Wirken des Reformators Kaspar v. Schwenck⸗ 
feld aus Oſſig bei Lüben“ am 29. März 1911 von Herrn Paſtor 
Dr. Bahlow zu Liegnitz. 

5. „Die Urbewohner Schleſiens“ am 20. November 1911 
von Herrn Direktor Dr. Seger zu Breslau. 

6. „Die Münzen und Medaillen von Liegnitz“ am 25. März 
1912 von Herrn Geheimen Regierungsrat Dr. Friedensburg zu 
Breslau. 

Die meiſten Vorträge waren gut beſucht. Bei dem des 
Herrn Direktor Seger war der Saal des Quartetthauſes ſogar in 
beängſtigender Weiſe überfüllt. 

Die von uns angeregte Aufführung des bekannten Rau⸗ 
pach'ſchen Stückes: „Der Müller und ſein Kind“ war leider auch 
von den Vereinsmitgliedern wenig beſucht. Sie fand auch den 
Beifall der hieſigen Zeitungen nicht, die bei ihrer Kritik, ſoweit 
ſie ſich gegen den Verein wandte, völlig überſahen, daß wir die 
Aufführung nicht aus beſonderer Bewertung des Stückes veranlaßt 
haben, ſondern lediglich, um den Bürgern von Liegnitz einen 
Begriff von der Kunſt des Mannes zu geben, der länger als ein 
Jahrzehnt mit ſeinen Stücken die deutſche Bühne beherrſcht hat 
und den die Stadt Liegnitz als Landsmann dadurch geehrt hat, 
daß ſie eine Straße nach ihm benannt hat. 

Schon früher haben wir uns wiederholt mit der Schlacht 
vom 13. Mai 1634, in welcher die Kurſachſen eine halbe Meile 
von Liegnitz auf der Goldberger Höhe die Kaiſerlichen beſiegten, 
und mit dem Sieger in dieſem Treffen, dem Generalleutnant 
Hans George v. Arnim, beſchäftigt. Herr Stadtrat Dr. Reichert 
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hat in einem Vortrage das Leben des letzteren geſchildert und 
Herr Profeſſor Zumwinkel hat die Srtlichkeit und den Gang der 
Schlacht klarzuſtellen verſucht. 

Wer ſich von uns mit den betreffenden hiſtoriſchen Vorgängen 
befaßte, gewann den Eindruck, daß Hans George v. Arnim einer 
der bedeutendſten Männer war, die in den erſten beiden Decennien 
des dreißigjährigen Krieges hervortraten. 

In dem gewaltigen Vierſchach, welches in jener Zeit zwiſchen 
dem römiſchen Kaiſer, den evangeliſchen Fürſten Deutſchlands, den 
Schweden und den Franzoſen um die Herrſchaft in Deutſchland 
geſpielt wurde, war er längere Zeit als Feldherr und Diplomat 
einer der Mitſpieler und Gegenſpieler von Wallenſtein, Guſtav⸗ 
Adolf und Richelieu. Er war als Kind ſeiner Zeit zunächſt ver- 
ſchiedenen Herren dienend überall da zu finden, wo es galt, kriege— 
riſche Lorbeeren zu erwerben. In den letzten Jahren ſeines Lebens 
hat er aber als deutſcher Patriot gekämpft, gewirkt und gelitten. 
Tief religiös, ſittenſtreng und völlig ſelbſtlos überragte er als 
Menſch die meiſten führenden Perſonen jener Zeit. Für Schleſien 
iſt er von beſonderer Bedeutung, da er das Land von den Kaiſer⸗ 
lichen befreite und als treuer Freund „lieber ſeinen Degen zer- 
brechen, als die Schleſier gegen den Kaiſer im Stich laſſen wollte.“ 


Sein Grabmal in der Kreuzkirche zu Dresden iſt bei der 
Belagerung durch Friedrich den Großen im Jahre 1760 durch 
preußiſche Kugeln zerſtört. Es erſchien uns als eine Ehrenpflicht, 
unweit der Stelle, an welcher er einen der bedeutendſten Erfolge 
ſeines Lebens erzielte, ein an ihn und ſeinen Sieg bei Liegnitz 
erinnerndes Denkmal zu errichten. Die Familie v. Arnim hat 
uns dabei in weitgehender Weiſe unterſtützt. Herr Stadtrat 
Dr. Reichert hat an der Spitze eines Denkmalausſchuſſes mit 
Energie und Geſchick die Sache ſchnell zu einem guten Ende ge— 
führt. Von der Meiſterhand des Bildhauers Emil Cauer zu 
Berlin wurde das durch unſere Abbildung wiedergegebene Denk— 
mal geſchaffen, an der Ecke der Neuen Goldbergerſtraße und König⸗ 
grätzerſtraße auf einem dazu von Herrn Generalleutnant Synold 
v. Schüz geſchenkten Teile ſeines Gartens aufgeſtellt und am 
26. September 1912 enthüllt. Die Herren Stadtrat Dr. Reichert, 
Graf v. Arnim auf Muskau und Erſter Bürgermeiſter Charbonnier 
hielten dabei die Feſtreden. Das Denkmal ſoll unſer Volk vor 
Uneinigkeit warnen, indem es an die ſchlimme Zeit des dreißigjährigen 
Krieges erinnert, und den Sieger im Treffen vom 13. Mai 1634 
und in ihm die alte, um das Vaterland hochverdiente Familie 
v. Arnim ehren. Das war das Ziel des Geſchichts- und Alter⸗ 
tumsvereins bei der Errichtung dieſes neuen Denkmals. 


Auf dem Gebiete der Pflege älterer Bauten und 
Denkmäler war ein großer Gewinn für Liegnitz zu verzeichnen, 


ET 


der auf Grund unſerer früheren vielfachen Bemühungen ſchließlich 
unverhofft eingetreten iſt. Wir haben fortgeſetzt auf die Bedeu⸗ 
tung des Leubuſer Hauſes in Liegnitz (Kohlmarkt 1) als eines 
vornehmen Barockpalaſtes aus der öſterreichiſchen Zeit hingewieſen. 
(So ſchon in Heft 1, Seite 175.) Der Juſtizfiskus verkaufte es 
1874 nach Überjiedelung der Gerichtsbehörden in das neue Ge— 
richtsgebäude, da die Stadt Liegnitz zum Ankauf nicht geneigt 
war, für 34.020 M. an Privatperſonen. Im Mai 1909 hat der 
damalige Eigentümer, Roßſchlächter Schippke, ſich in notarieller 
Urkunde Herrn Bankier Carl Selle gegenüber, als unſerem Man⸗ 
datar, für 10 Wochen verpflichtet, es dieſem oder dem für ihn ein⸗ 
tretenden Dritten zum Preiſe von 50.000 M. zu verkaufen. 

Wir haben uns in jener Zeit vergeblich bemüht, für das 
Haus einen Käufer zu finden, in deſſen Händen es dauernd 
geſichert war. Dann hat im Jahre 1910 der Eigentümer es für 
die gleiche Summe dem Bierverleger Herrn Kielmann veräußert. 
Dieſem hat es 1912 die Stadt Liegnitz durch Vermittelung des 
Herrn Bankier Carl Selle für 66000 M. ſtatt für 80 000 M., die 
zuerſt gefordert wurden, abgekauft, indem der preußiſche Staat 
dazu 6000 M. und die Provinz Schleſien 10000 M. beiſteuerten. 
Wir erwähnen das um zu zeigen, wie bedauerlich es iſt, wenn 
die rechte Zeit für ſolche Ankäufe verſäumt wird. 

Ein halbverſunkenes ſteinernes Sühnkreuz, welches auf dem 
Grundſtücke des Gärtnereibeſitzers Thomas am Rande der Jauer⸗ 
ſtraße in ihrem früheren Zuge nahe dem Grundſtücke des Dach⸗ 
deckermeiſters Hermann ſtand, iſt durch den Berichterſtatter erworben 
und gegenüber dem Eingange zum Niederſchleſiſchen Muſeum auf— 
geſtellt. Drei andere Steinkreuze am Wege zwiſchen Malitſch und 
Triebelwitz, die durch den Ausbau der Landſtraße zur Chauſſee 
gefährdet waren, ſind durch unſere Vermittelung in der Nähe der 
früheren Stelle wieder aufgeſtellt worden. 

Trotz des Ortsſtatuts vom 1. Mai 1909 ſind leider auch in 
Liegnitz neue aufdringliche Reklameaufſchriften an den Häuſern ent⸗ 
ſtanden, ſo die zur Empfehlung der Seife und des Seifenpulvers „Kom⸗ 
mit“ ſeitens einer Breslauer Firma an einem Eckhauſe der Karlſtraße 
und Neuen Haynauerſtraße, und obwohl bei öffentlichen und Privat⸗ 
bauten erfreulicherweiſe jetzt das Streben feſtzuſtellen iſt, namentlich 
im Sinne des Biedermeierſtils einfach zu bauen, dauert noch die 
Neigung fort, die Ladenbauten und Schaufenſter auffällig aus⸗ 
zugeſtalten. Beſonders unharmoniſch wirken die bunten Kacheln, 
mit welchen zu dieſem Zwecke die Erdgeſchoſſe vielfach bekleidet 
werden. Auch die aufdringlichen Reklametafeln längs der Eiſen⸗ 
bahn haben ſich bis jetzt nicht vermindert. Hoffentlich wird der 
Bund Heimatſchutz Mittel und Wege finden, die Verunſtaltung 
des Landſchafts⸗ und Stadtbildes in Niederſchleſien mit beſſerem 
Erfolge zu bekämpfen. Die Herren Landräte der Kreiſe Liegnitz 
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und Jauer haben ſich erfreulicherweiſe in den Dienſt dieſer Be- 
ſtrebungen geſtellt. 

Schon in unſeren Satzungen vom 22. Februar 1904 hatten 
wir es als eine unſerer Aufgaben bezeichnet, das ſtädtiſche Muſeum 
zu Liegnitz derartig auszugeſtalten, daß es in würdiger Repräſen⸗ 
tation der Stadt einen möglichſt vollſtändigen Überblick über die 
Geſchichte der Stadt und des Fürſtentums Liegnitz, ſowie benach⸗ 
barter Gebiete in allen ihren Zweigen ſeit den Anfängen der 
Kultur bis zu unſeren Tagen darbietet. 

Das damals geſtellte Ziel iſt jetzt in der Hauptſache erreicht. 
Nach manchen Zwiſchenfällen iſt die frühere Villa Röhricht, ein in 
den Jahren 1863—64 entitandener, für jene Zeit charakteriſtiſcher, 
vornehmer Bau, von der Stadtvertretung ganz für Muſeumszwecke 
zur Verfügung geſtellt, mit den notwendigſten Utenſilien ausgeitattet - 
und im Sommer 1911 als Muſeum eingerichtet worden. 

Unſer Verein hatte ſchon in ſeinem erſten Hefte einen Plan 
für die weitere Ausgeſtaltung des Muſeums aufgeſtellt, an deſſen 
Ausführung fortgeſetzt mitgearbeitet und aus eigenen Mitteln viele 
Muſeumsſtücke erworben, jo daß jetzt noch ein nicht unbeträchtlicher 
Teil der Sammlungen Eigentum des Vereins iſt. Im weiteren 
kam dem Muſeum eine Zuwendung von Frau Bankier Rawitſcher 
zu Liegnitz als Teil einer größeren Erich-Rawitſcher⸗Stiftung für 
Muſeumszwecke ſehr zu ſtatten. Mit dieſer Beihilfe konnten wichtige 
Lücken der Sammlung ausgefüllt und namentlich Büſten und Bilder 
beſchafft werden, zu deren Erwerb der Muſeumsetat nicht ausreichte. 
Im weiteren erhielt das Muſeum eine ſchätzenswerte Bereicherung 
in der Marmorbüſte der Fürſtin Liegnitz. Sie iſt ein von Herrn 
Bankier Carl Selle zu Liegnitz vermitteltes Geſchenk des Grafen 
Ferdinand v. Harrach zu Tiefhartmannsdorf und Leopold Harrach 
zu Groß Sägewitz an die Stadt Liegnitz im Hinblick darauf, daß 
die ſtädtiſchen Körperſchaften das Andenken der zweiten Gemahlin 
Friedrich Wilhelms III., Auguſte, Tochter des Grafen Ferdinand 
v. Harrach, die den Titel einer Fürſtin Liegnitz trug, dadurch in 
ihrem Muſeum geehrt haben, daß ſie zum Andenken an ſie zwei 
Zimmer der Fürſtin Liegnitz mit deren einſtigen Möbeln, Vor⸗ 
hängen uſw., die aus der Villa Liegnitz beim Schloſſe Erdmanns⸗ 
dorf erworben waren, möglichſt genau wie in jenem Landhauſe 
einrichteten. Die wertvolle Marmorbüſte iſt die Kopie einer im 
Schloſſe zu Charlottenburg aufbewahrten Büſte von der Hand des 
Bildhauers Dietrich in Berlin. Sie ſtellt die Fürſtin in jungen 
Jahren dar, gibt einen guten Begriff von ihrer jugendlichen, durch 
reichen Haarſchmuck gehobenen Schönheit und hat im Zimmer der 
Fürſtin Liegnitz als Verkörperung des genius loci ihren Platz 
gefunden. 

Als Entgelt für die obenerwähnte an das Kunſtgewerbe⸗ 
und Altertums-Muſeum zu Breslau abgeführte goldene Spange 
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erhielten wir auf miniſterielle Anordnung von dieſem eine große 
Anzahl wertvoller vorgeſchichtlicher Altertümer, u. a. ein ſtein⸗ 
zeitliches Hockergrab und ein Steinkiſtengrab der Völkerwanderungs⸗ 
zeit, ſowie eine Sammlung tuypiſcher Fundſtücke zur Darſtellung 
der Vorgeſchichte von Schleſien. Der dabei in liberalſter Weiſe 
mitwirkende Herr Direktor Dr. Seger hatte auch die Güte, dieſe 
Schenkungen ſelbſt einzuordnen. 

Endlich erhielten wir als Leihgabe wertvolle Arbeiten der 
keramiſchen Fachſchule zu Bunzlau und Erzeugniſſe der durch letztere 
beeinflußten Kunſttöpfereien von Burdack und Hugo Reinhold in 
Bunzlau. Sie ſind in einem beſonderen Schranke, der ganz der 
Bunzlauer Keramik gewidmet iſt, zuſammengeſtellt und regen 
hoffentlich auch dazu an, das ſchleſiſche Kunſtgewerbe durch Ankäufe 
ſeiner vortrefflichen Erzeugniſſe zu unterſtützen. 

In den Herbſtmonaten des Jahres 1911 hat der Bericht⸗ 
erſtatter die alten und neuen Erwerbungen in das Muſeum ein⸗ 
geordnet. Am 17. Dezember, dem letzten Sonntage vor Weih⸗ 
nachten, erfolgte die übergabe des Muſeums ſeitens der ſtädtiſchen 
Muſeumsdeputation und des Vorſtandes des Geſchichts- und 
Altertumsvereins an die Stadtvertretung. 

Es iſt „Niederſchleſiſches Muſeum“ genannt, wie es anſtrebt, 
in 24 Abteilungen tunlichſt die ganze Geſchichte und Kulturgeſchichte 
von Niederſchleſien zur Darſtellung zu bringen. Gegenſtände aus 
anderen Gegenden ſind in geringem Umfange zu Vergleichszwecken 
herangezogen. Im gleichen Gebäude iſt eine naturwiſſenſchaftliche 
Sammlung angeſchloſſen, die unter einem beſonderen Vorſtande, 
an deſſen Spitze der Herr Lehrer Paeſchke ſteht, erfreuliche Fort— 
ſchritte macht. 

Wir hoffen, daß es, wie anderswo, auch in Niederſchleſien 
immer mehr gute Sitte wird, unter Lebenden und von Todeswegen 
auch des Niederſchleſiſchen Muſeums durch Zuwendung von geeig- 
neten Gegenſtänden und Geldſpenden zu gedenken. Ebenſo wichtig 
iſt es uns aber, daß das Gebotene durch regen Beſuch nutzbar 
gemacht wird, damit das Muſeum ſeinen Zweck erfüllt, als eine 
hervorragende Stätte der Bildung und geiſtigen Erhebung unſerem 
Volke dauernd zu dienen. 

Im Frühjahr 1913 wird vielleicht ein kurzer Führer durch 
das Muſeum erſcheinen. Bis dahin mag die nachſtehende Beſuchs⸗ 
ordnung unſere Vereinsmitglieder über den Muſeumsplan und die 
Beſuchszeit unterrichten. 
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Niederſchleſiſches Muſeum zu Liegnitz. 


Das Niederſchleſiſche Muſeum zu Liegnitz (Wallſtraße 12) enthält 
eine Sammlung bemerkenswerter Gegenſtände aus allen Gebieten 
der Geſchichte, Kultur und Kunſt, ſowie des Kunſtgewerbes von 
Niederſchleſien. 

Es umfaßt 24 Abteilungen. 

J. im Erdgeſchoß: 

a) die vorgeſchichtliche Zeit. (Urnen, Waffen, Hausgeräte, 
Gräber.) 

b) die Piaſtenzeit mit der ſtädtiſchen Rüſtkammer, die Zeit 
Friedrichs des Großen (beſonders die Schlacht bei Liegnitz 
1760), der Freiheitskriege (beſonders die Schlacht an der 
Katzbach) und die Zeit Kaiſer Wilhelms 1.—I. (in zahlreichen 
Bildern, Büſten, Urkunden, Schlachtenplänen, Waffen uſw.). 

II. im erſten Stockwerk: 

a) das ſtädtiſche Leben in Niederſchleſien: Stadtbild, Häuſer 
und häusliche Einrichtungen (beſonders niederſchleſiſches 
Geſchirr und Gläſer), Trachten, Induſtrie, Handel, Handwerk, 
Verkehr, geiſtiges und kirchliches Leben. 

b) das Landleben in Niederſchleſien: die Landſchaft, das Dorf 
und Rittergut, die Kirchen, die bäuerlichen Wohnungen, 
Gerätſchaften und Trachten. 

III. im zweiten Stockwerk: 

Zimmer der Fürſtin Liegnitz, Wohn- und Schlafzimmer der 
früheren Kunſtepochen, Bilder und Möbel des Malers 
Blätterbauer und ſonſtige Erzeugniſſe der Kunſt und des 
Kunſtgewerbes von Niederſchleſien. 

Angeſchloſſen iſt eine naturwiſſenſchaftliche Sammlung. 

Das Muſeum iſt geöffnet: 

1. Unentgeltlich am 1. und 3. Feiertage der drei Hauptfeſte, 
ſowie am 1. und 3. Sonntage jedes Monats von 11—1 Uhr. 

2. Gegen ein Eintrittsgeld von 25 Pfg. für die Perſon 
am 2. Sonntage jedes Monats. 

3. Unter beſonderer Führung des Kaſtellans, der auf 
dem Hofe rechts wohnt, an den Wochentagen von 10—1 
und in den Sommermonaten auch von 4—6 Uhr gegen 
ein Eintrittsgeld von 1 Mk. für 1—3 Perſonen und von 
je 30 Pfg. für 4—15 Perſonen, unter Ermäßigung für 
Vereine auf je 20 Pfg. 

4. Für alle Liegnitzer Schulen und auswärtige Volks- 
ſchulen unter Führung der Lehrer unentgeltlich. 
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Der Bejuh von Schulen und Vereinen iſt möglichſt 
3 Tage vorher bei der Geſchäftsſtelle des Muſeums Wall⸗ 


ſtraße 12 anzumelden. 


Kinder unter 14 Jahren haben nur unter Aufſicht Er⸗ 
wachſener Zutritt. Stöcke und Schirme ſind in der Garderobe 


abzugeben. 


Es wird gebeten, das gemeinnützige Unternehmen tunlichſt zu 


Angebote von Schenkungen und Verkäufen erſuchen wir 


der Geſchäftsſtelle ſchriftlich oder durch den Kaſtellan mitzuteilen. 
Schon die Nachweiſung von Altertümern iſt uns ſehr erwünſcht. 


Die Mujeums:Derwaltung (Liegnitz, Wallſtraße 12). 
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verzeichnis der neuen Mitglieder 


(vom 1. Oktober 1910 bis dahin 1912) 
a) in Liegnitz: 


. Baumeiſter, Lehrerin. 
Elsner, Kgl. Kommerzienrat. 


. Ergmann, verw. Bürgermeiſter. 


eder, Magiſtrats⸗Aſſiſtent. 


; 


Müller, Martin, Konditoreibeſ. 
Rawitſcher, 


Dr. jur., Gerichts⸗ 
Aſſeſſor. 


v. Randow Leutnant. 


ritſche, Fabritbeſitzer. 22. Reich, Fräulein. 
reupner, General⸗Sekretär. 23. Schaedel, Rechnungsrat. 
Groß, Dr., Spezialarzt. 24. Schmidt, Lehrer em. 
Gubiſch, Fabrikbeſitzer. 25. Schmeck, Oberlehrer. 
Hayn, Nadlermeiſter. 26. Schnur p feil, Kaufmann. 
aehner, Aug., Kaufmann. 27. Schuch, verw. Major. 
Jaehner, Ernſt, 5 8. v. Shudmann, Oberlehrer. 
5 aehner, Paul, > 29. Stolper, Kaufmann. 
Jakob, Lehrer. 30. Stolzenburg, Schulrat. 
Ja enſch, Guſt., Rentner. 31. Treutler, Fräulein. 
Jaenſch, Paul, Kaufmann. 32. Welt, Rentner. 
2 okiſch, Architekt. 33. Wur m, Rittergutsbeſitzer. 
. Koerner, Regierungs- u. Baurat. 95 Würff e , Ernſt, Kaufmann. 
Lenhardt, Poſtrat. 35. Henkel, Malermeiſter. 
b) Auswärtige: 
. Biereye, Dr., Oberlehrer, Wahl⸗ 10. Schindler, Dr. jur., Deutſch⸗ 
Bas Piekar. 
einze, Dr., Breslau. 11. Scholtz, Rittergutsbeſitzer, 
inke, Lehrer, Lüben. Oberau. 
a ehn e r, Kaufmann, Charlotten⸗ 12. v. Schweinichen, verw. Major, 
durg. 0 Pavelwitz. 
N eſchke, Oberlehrerin, Lands 13. v. Schweinitz, Hauptmann, 
erg a. W. Brandenburg a.) H. 
v. Kaltenborn ⸗Stachau, 14. Stein, Rud., Bankier, Lüben. 
Frau, Lobendau. 15. Stein, Fritz Kaufmann, Lüben. 
utter, Ritter utsbeſ., Boberau. 16. Herz o g, Amtsrichter, Neumittel⸗ 
Oberſchleſ.? cuſe um, E. V., walde. 
Gleiwitz. 17. Henry, Rittergutsbeſitzer, Brau⸗ 
Seiffe rt, Dr. . Breslau. nau. 
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verzeichnis der Eingänge für 10 und 1912 


(Vom 1. Oktober 1911 bis dahin 1912). 


A. Mitgliedsbeiträge für 1911. 


Es gingen ein von 1 Mitgliede 30 M., von 2 je 10 M., 3 je 6 M., 
6 je 5 M., 3 je 4 M., 253 je 3 M. und 89 je 1 M. 


B. Mitgliedsbeiträge für 1912. 


Es gingen ein von 1 Mitgliede 30 M., von 2 je 10 M., 2 je 6 M., 
7 je 5 M., 3 je 4 M., 249 je 3 M. und 75 je 1 M. 


C. Geldſpenden für allgemeine Vereinszwecke. 


1. Landeshauptkaſſe der Provinz Schleſien zweimal 400 M., 2. Stadt⸗ 
gemeinde Liegnitz zweimal 400 M. 


D. Geldſpenden für beſondere Zwecke. 


1. Für den Friedrich-Denkſtein auf der Goldberger Höhe 
von Landrat Freiherrn v. Salmuth 48 M. 

2. Zur Wiederherſtellung der Kratzputzmalerei am 
Wachtelkorbe von a) Provinz Schleſien 400 M.; b) Fabrikbeſitzer Kaſig 
100 M.; c) Fabrikbeſitzer Joſ. Seiler 50 M. 

3. Zur Errichtung des Arnim-Denkmals ſind gejammelt 
16.300 M. 

4. Als Teil einer Erich⸗Rawitſcher⸗-Muſeumsſtiftung 
von Frau Bankier Rawitſcher zu Liegnitz 1000 M. 


E. Als ſonſtige Geſchenke gingen ein: 


— Ohne Gewähr für Vollſtändigkeit. Soweit nichts anderes vermerkt iſt, 
wohnt der Geber in Liegnitz. — 


Urkunden aus dem Nachlaſſe des Generals der Kavallerie Heinrich 
v. Wedel von Herrn Major v. Natzmer; zahlreiche ſich auf die Schlacht an der 
Katzbach und den ſonſtigen Herbſtfeldzug in Schleſien vom Jahre 1813 be⸗ 
ziehende Bilder von Herrn Hiſtorienmaler Profeſſor Knoetel zu Berlin; eine 
Uniform des Huſarenwachtmeiſters und Kaſtellans der Ritterakademie Herrn 
Leykauf von deſſen Witwe Eliſabeth, geb. Kiontke; eine Anzahl Urnen von 
Herrn Gutsbeſitzer Hermann Goebel in Kaudewitz; mehrere auf dem Schlacht⸗ 
felde bei Panten gefundene Kugeln von Herrn Stellenbeſitzer Ernſt und 


OR 


Hermann Loebel in Panten; jelbitgefertigtes Relief des Dichters Theodor 
Koerner von Herrn Bildhauer Reinſch; drei antike Lampen (1 karthagiſche, 
1 römiſche, 1 chriſtliche) aus Tunis von Herrn Oberleutnant v. Koſchembahr; 
ein Bild vom Mannſchießfeſte von Herrn Kaufmann Brendel; eine Mauſer⸗ 
büchſe mit Patronen von Herrn Kreistierarzt Dr. Schubert; Teil einer Kanonen⸗ 
kugel, gefunden auf dem Felde beim Belvedere über Lindenbuſch von Herrn 
Rechnungsrat Müller; eine Grenadiermütze aus der Zeit Friedrichs des Großen 
nach Wiederherſtellung durch das Kgl. Zeughaus zu Berlin von Herrn Amts⸗ 
gerichtsrat Hahn; eine Uniform des Kgl. Muſikdirektors Herrn Goldſchmidt 
von Frl. Goldſchmidt; altes, im Schilk gefundenes Hufeiſen und 1 alte Ofen⸗ 
kachel von Herrn Kräutereibeſitzer Adolf Schmidt; eine wertvolle goldene 
Halskette, 13 Gedenktaler und ſonſtige Münzen, ein geſchliffenes Glas mit der 
Darſtellung des Lagers von Koiſchwitz (1835), 1 alter Einſteckekamm, 1 Licht⸗ 
bild, 1 geſtrickte Börſe und 1 Kriegsmedaille und Schnalle, ſowie mehrere 
Bücher als Vermächtnis von Frl. Knebel, von deren Erben überreicht durch 
Frl. Milde; Programm eines Bilſekonzerts von Herrn Kaufmann Paul Jaenſch; 
Uniformrock eines Einjährigen der Garde von 1870 von Frau Brennereibeſitzer 
Ouvrier in Jauer; mittelalterliche polniſche Münzen von der verw. Frau 
Amtsvorſteher Roſeno; Geſangbuch für die K. Preuß. Schleſiſchen Lande von 
Herrn Gutsbeſitzer Baar zu Röchlitz; die Prachtwerke „Deutſche Gedenkhalle“ 
und „Die Kaiſerſtadt Goßlar“ von Herrn Fabrikbeſitzer Hans Rother; ein⸗ 
gerahmter Strohblumenkranz, Walter Skotts Werke (2 Bände) und 2 Spiele 
Karten von Frl. Martha Zahn; römiſche Münze, gefunden bei Barſchdorf, von 
Herrn Lehrer Kunzendorf; ein großes Steinbeil (zunächſt als Leihgabe) von 
Herrn Kantor a. D. W. Munſig; eine Anzahl mittelalterlicher Gefäße und 
ein gotiſches Türornament von Herrn Obſthändler Stier; Teil eines Stodes (2) 
mit Renaiſſance-Ornamenten von Herrn Kantor Nordheim zu Leſchwitz; Ge- 
ſchichte des Grenadier-Regiments Prinz Karl von Preußen von Herrn Pro⸗ 
feſſor Knoetel zu Berlin; mehrere Münzen von Herrn Kantor Winkler in 
Kroitſch; ein altes geſchliffenes Glas mit der Inſchrift: „Gutte Freunde 
überall beſonders umb den Rübenzahl“ (zunächſt als Leihgabe von ungenanntem 
Geber); öſterreichiſches Gewehr von Herrn Rittergutsbeſitzer Wurm; franzöſiſcher 
Säbel von Herrn Stadtrat Derlien; ein altes Bild vom Rieſengebirge, ein 
ſchleſiſcher Atlas von 1825—35 und ein Tonſiegel (Grenzſtein-Merkzeichen) von 
Neckargemünd von Herrn und Frau Hauptmann Oeltze-Lobenthal; altes Huf⸗ 
eiſen von Herrn W. Scholz (Inhaber der Wach- und Schließgeſellſchaft); eine 
Rokoko⸗Kachel von Herrn Fabrikbeſitzer Paul Schömann; eine andere alte Kachel 
von Herrn Ofenbaumeiſter Heinrich Bürger in Lüben; eine Anzahl von alten 
Schriftſtücken von Frl. Gamper; Bild und Uniform des Admirals Freiherrn 
von Senden-Bibran und des Schloſſes Reiſicht von Freiherrn v. Senden-Bibran 
daſelbſt; Bild der Familie des Kronprinzen Friedrich Wilhelm und Jugendbild 
des Kaiſers Wilhelm II. und der Erbprinzeſſin von Meiningen von Herrn 
Kommiſſionsrat Langner; Bild des Profeſſors Dove von Frl. Tſchenk. 


. Garner 


